
  
    
  


  TANJA SCHRÖDER


  



  



  


  Blut derFinsternis


  &


  Hirudo


  Dunkles Erbe


  



  



  


  ZWEI VAMPIR-ROMANE


  



  



  



  



  


  © 2013


  Asaro Verlag


  


  ISBN 978-3-95509-147-7


  Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen oder fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen oder Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung oder Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- oder Bildteile.


  


  ASARO VERLAG Sprakensehl


  Umschlaggestaltung: T. Schröder


  


  www.asaro-verlag.de


  


  Tanja Schröder


  



  



  



  BLUT DER FINSTERNIS


  Teil I


  


  Besuch wird erwartet


  ~ 1. Kapitel ~


  


  In dem ein Wächter auf das Erwachen


  des Geschützten wartet


  


  Voller Vorfreude betrat der Wächter das Haus durch die Hintertür. Im Dunkeln tastete er sich vorsichtig voran. Den Lichtschalter zu benutzen, war sinnlos. Die Birne war schon seit Langem kaputt und sie auszuwechseln, hatte ER ihm verboten.


  ER mied die Helligkeit. Egal, ob elektrisches Licht oder Tageslicht, ER konnte beides nicht ausstehen. Außerdem wünschte ER, dass das Gebäude verlassen wirkte. Niemand durfte auf die Idee kommen, dass ER sich hier in Islington, in London, aufhielt.


  Flüsternd fluchte der Wächter, als er mit dem Knie gegen das Fahrrad stieß, das im Hausflur gegen die Wand gelehnt stand. Mist, verfluchter! Wann lernte er endlich, sich zu merken, wo dieses dumme Vehikel steht?


  Nervend war auch die Barriere aus verbeulten Pappkartons und Abfall, durch die er sich zu der verriegelten Kellertür durcharbeiten musste. Oft war er versucht, den stinkenden Müll einfach fortzuschaffen. Doch auch das durfte er nicht. ER untersagte ihm, aufzuräumen. Nichts durfte verändert werden. Denn schließlich: Niemand sollte auf die Idee kommen, dass ER des Tags im Keller schlief.


  Der Wächter kicherte verhalten. Hastig schlug er sich mit der flachen Hand auf den Mund. Er musste leise sein. Mucksmäuschenstill, damit DER GESCHÜTZTE nicht aufwachte. Und er musste aufpassen, dass er nicht die Treppe hinunter fiel. Das gäbe einen Heidenlärm.


  Die Stufen waren widerlich schlüpfrig. Feuchtes, glitschiges Moos wuchs darauf. Er schnupperte. Die Luft dort unten stank nach Ratten und toten Insekten und – er schnüffelte noch einmal wie ein witterndes Tier. Mhm ... Waldboden.


  Dieser Duft war großartig. Mitten in dieser schrecklichen Stadt roch er schlammigen Erdboden und fauliges, pilzbewachsenes Holz. Unten angekommen atmete er tief ein und schwelgte in dem einmaligen Geruch.


  DER GESCHÜTZTE schlief in SEINEM Versteck. Einem doppelt verriegelten Schrein, der sicher und geborgen in der festen Steinmauer eingelassen war. Alles war in Ordnung. Das Schloss nicht angetastet, der Keller unentdeckt. Die Sonne konnte ruhig untergehen und er aufwachen.


  Ruhelos huschte der Wächter von einer Kellerwand zur anderen. Minutenlang, immer wieder. Solange, bis er außer Atem war.


  Schließlich setzte er sich auf den Stuhl, den er vor einigen Wochen hier heruntergebracht hatte. Vor Ungeduld wippte er mit den Knien. Scheußlicher Hunger brannte in seinen rumorenden Eingeweiden. Nervös nagte er an dem rohen Fleisch der abgekauten Kuppen seiner Finger.


  Doch er blieb sitzen und lobte sich selbst für seine geradezu asketische Charakterstärke. Zu Anfang, als der Stuhl noch nicht hier stand, war er viel mehr und viel schneller herumgelaufen. Immer hin und her, von Wand zu Wand. Stundenlang. Dabei hatte er manchmal so viel Lärm veranstaltet, dass er aufwachte. Und wenn er aufwachte, dann war der Spaß vorbei. Wirklich vorbei, denn dann konnte er schrecklich wütend werden und gab dem Wächter nicht das, worauf er so scharf war, dass er dafür sogar die Queen genagelt hätte. Mann, und das will ja wohl was heißen, dachte er.


  Ihm fiel ein, dass Zigaretten in seiner Jacke steckten. Mit zitternden Fingern pulte er das zerknitterte Päckchen hervor und schüttelte eine der Kippen heraus. Vorsichtig zündete er sie mit dem vorletzten Streichholz aus dem Briefchen, das er in der anderen Jackentasche fand, an. Wenigstens untersagte DER GESCHÜTZTE ihm nicht, zu rauchen. Im Gegenteil, ER mochte den Rauch sogar. Den von brennendem Holz und auch den von Zigaretten. Dass er rauchte, ging also in Ordnung.


  Unruhig huschte sein Blick auf die Armbanduhr.


  Das Mistding geht bestimmt wieder falsch. Muss doch schon viel später sein, dachte er. Mann, so ein Mist! Ich werd‘ noch verrückt. Wie lange dauert das denn noch, bis diese verkackte Funzel von Sonne ‘nen Abgang macht?


  Früher lag er stundenlang faul im Liegestuhl und rekelte sich wie eine fette Eidechse im warmen Licht. Da war er voll auf die Sonne abgefahren. Und jetzt? Jetzt wollte er sie am liebsten vom Himmel schießen.


  Endlich! Die Schlösser der eisernen Schreintür ruckten leise. Einmal kurz und gleich darauf noch mal und heftiger als vorher. Das war das Zeichen. DER GESCHÜTZTE erwachte und er musste die Schlösser jetzt öffnen.


  Hastig trat der Wächter die Zigarette aus und fummelte die Schlüssel aus der Hosentasche. Vor Aufregung ging sein Atem stoßweise und kleine Schweißperlen traten ihm auf die gerunzelte Stirn. Schnell nur, schnell! Er musste sich beeilen, sonst wurde ER wütend, weil er zu langsam war. Aufschließen und Entriegeln waren eins. Schon stand die Flügeltür offen und der Weg war frei.


  Dort lag er, ganz in sich zusammengerollt auf weichen Decken und schlug gerade erst die hellen Augen auf.


  Die Petroleumlampe auf dem kleinen Tisch brannte noch. Ihr gelbliches Licht schimmerte auf den kurz geschorenen, schwarzen Haaren des Geschützten. Der Wächter war erleichtert. Er hatte seine Arbeit gut gemacht und genug Petroleum eingefüllt.


  Jetzt drehte sich DER GESCHÜTZTE langsam auf den Rücken und richtete sich auf. Aus hellwachen, strengen Augen sah ER SEINEN Wächter stumm an. Dieser grausame, durchdringende Blick jagte dem Wächter einen eisigen Schauer fiebriger Vorfreude und atemberaubender Angst durch den Magen. Hin und hergerissen zwischen erbärmlicher Furcht und dem Verlangen, in SEINER Nähe zu sein, verzerrte sich sein mageres Gesicht zu einer jämmerlichen Fratze.


  Ein zitterndes Grinsen teilte den schmutzigen Bart, der ihm in den vergangenen Wochen gewachsen war, ohne dass er es überhaupt registriert hatte.


  Verzückt sah er IHN sich von seinem Lager erheben. ER erstand auf, um die Welt zu erneuern.


  In seinen Augen brannte ein Feuer. Einige mochten diese lodernde Flamme mit Gier verwechseln. Aber diese Ahnungslosen wussten nicht, dass er seit Langem schon jenseits derartig banaler Emotionen war. Der Wächter erkannte, was dieses verheißungsvolle Glitzern wirklich bedeutete: Diese Nacht würde eine gute Nacht. Eine sehr gute Nacht.


  


  ~ 2. Kapitel ~


  


  In dem der Wächter besondere Puppen bewundert


  und auch einen besonderen Auftrag erhält


  


  Als Erstes half er ihm, sich anzukleiden. Er berichtete von seinen Träumen und was sie ihm erzählt hatten. Wirre, finstere Träume, angefüllt mit visionärer Erleuchtung. Aus diesen Träumen schöpfte ER SEIN Wissen. Sie waren eine Botschaft und wiesen ihm wie eine hell strahlende Aureole den Weg durch die Dunkelheit dieser Menschenwelt.


  Dann sagte er ihm, was zu tun war, und als der Wächter schon glaubte, er habe ihn vergessen, zog er seinen Dolch hervor und schnitt damit in das weiße Fleisch seiner Hand.


  Gierig trank der Wächter das sprudelnde, süßwarme Blut, und als der Strom zu fließen aufhörte, stieß er ihn mit angewidertem Gesichtsausdruck fort. Das machte nichts. Der Wächter war glücklich wie ein satter Käfer und voll bis oben hin. Jetzt konnte er ganz ruhig und ohne einen Fehler zu machen, seinen Auftrag erledigen.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg in das Haus im Ostteil Londons.


  Dieses Haus nannte ER das WAX. Dorthin brachte ER seine Frauen und gewährte ihnen Nächte voller Schönheit und verhalf ihnen sogar zu einigem Ruhm. Er wandelte sie zu unvergleichlich schönen Geschöpfen. So bezaubernd und einmalig, wie sie zu Lebzeiten nie waren. Und die Besucher des WAX wunderten sich darüber, wie echt seine Wachspuppen aussahen.


  Wie sie wohl reagiert hätten, wenn sie wüssten, dass diese Puppen noch vor gar nicht allzu langer Zeit geatmet, gelacht und in die Bahnhoftoilette gekotzt hatten? Kurz, dass sie Menschen gewesen waren. Menschen wie sie. Bestimmt hätten sie IHN und seine Art zu Leben nicht verstanden. Das war ja auch der Grund dafür, dass niemand wissen durfte, wo er tagsüber schlief und nachts jagte.


  Im WAX angekommen, konnte der Wächter nicht anders. Wie ein Träumer betrachtete er mit verklärtem Blick die dort ausgestellten Figuren. Ihr Anblick versetzte ihn in entrücktes Staunen. DER GESCHÜTZTE ließ ihn gewähren, denn jetzt im Winter waren die Nächte lang und sie mussten sich nicht beeilen.


  Die Puppen waren heute besonders hübsch anzusehen. Er entdeckte sofort, dass auch wieder ein paar neue dazugekommen waren. Die erkannte er an den noch glänzenden Augen. In dem fahlen Licht der schwachen Glühbirnen funkelten sie viel lebendiger als die derer, die schon länger dort waren.


  Sein Herz tat einen Sprung. Eine, im roten Kleid saß dort auf einem der Sessel. Die war bestimmt als Geschenk für seine gute Arbeit und nur für ihn gemacht. ER konnte manchmal so rücksichtsvoll sein. Verliebt streichelte der Wächter über das blonde Haar der Menschenpuppe.


  Oh, er erinnerte sich an die erste Rote. Ein Jahr war das nun her und er selber war damals ein ganz anderer als heute. Zu jener Zeit besaß er noch einen Namen, trottete jeden Morgen zur Arbeit in die Schuhfabrik und betrank sich am Abend mit den vielen Menschen, die sich seine Freunde nannten. Jetzt erinnerte er sich an keines der vielen Gesichter und auch sein Name wollte ihm nicht mehr einfallen. Dass er Turner hieß, wusste er nur, weil ER ihn so nannte. Ob ihn die Menschen damals schon so riefen, daran konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern.


  Damals war er niemand. Er war ein Niemand, bis zu jenem Abend, an dem er das Geschäft des Geschützten betrat und er ihn voller Gnade in seine Obhut nahm.


  In SEINEN Armen war er gestorben und wieder auferstanden. Er fürchtete sich schon damals nicht. Nicht einmal, als ER ihn blitzschnell bei den Haaren gepackt, ihm den Kopf zurückgebogen und ihm seine scharfen Zähne in den Hals gerammt hatte. Sein Herz hatte wild geschlagen und er hatte nicht mehr atmen können. Er war zu Boden gefallen, doch er hatte ihm aufgeholfen und ihm zu trinken gegeben. Da hatte das Toben aufgehört und er sich klarer und wacher als jemals zuvor gefühlt.


  So wie jetzt. Dass er dabei an IHM hing wie ein Hund an der Leine, störte ihn wenig. Dieses Leben war geil. Dieses neue Leben war voller Abenteuer, Abenteuer, von denen er bislang nur hatte träumen können.


  Jetzt stand er meilenweit über diesen anderen Wichsern, die ihr jämmerliches Leben wie ein Haufen blinder Ameisen fristeten. Das gab ihm das Gefühl, gar nicht mehr von dieser Welt zu sein.


  Turner war der Realität entronnen und der Wächter eines Vampirs namens Dorian Prior, der von ihm jedoch »der Geschützte« genannt wurde.


  An SEINER Seite zu stehen und alles zu tun, was ER von ihm verlangte, war nicht immer leicht. Er musste verdammt aufpassen, dass er ihm nicht in einem Anfall rasender Wut den Kopf abriss. Dazu war er durchaus in der Lage. Dem Wächter wurde einst die Ehre zuteil, ihm bei einer solchen Tat zuzusehen.


  ER hasste Fehler. Trotzdem war das Leben mit IHM einfach nur fantastisch.


  Jetzt hörte er wieder Seine wispernde Stimme in seinen eigenen, schwachen Gedanken. Er erklärte ihm ganz genau, was er tun sollte. Heute Nacht erteilte er ihm einen besonderen Auftrag. Da war eine Bar am Square, in die diese Vampire gingen. Auch er war oft dort und schleppte Frauen ab, die er dann für seinen Laden herrichtete. «The porch», hieß der Laden. «The porch», das Tor. Auch das Tor zu Turners Glückseligkeit, wenn er seine Sache gut machte.


  Er sagte ihm, dass er die Frau, die dort bediente, ins WAX bringen sollte. Unterdessen wollte er ihren Empfang vorbereiten.


  Sie durfte nicht wissen, dass Dorian Prior ihn schickte und auch keine Gelegenheit haben, jemandem mitzuteilen, wohin sie ging.


  Er gab ihm jedes einzelne Wort vor, dass er ihr sagen sollte. Ihm blieb eine Stunde, um seine Aufgabe zu erledigen. Und zwar gut zu erledigen, wenn er den nächsten Tag erleben wollte. Die Drohung klang ernst und er war sicher, dass ER sie wahr machte.


  ~ 3. Kapitel ~


  


  In dem Turner Laserlicht sieht,


  seinen Auftrag aber nicht erfüllen kann


  


  Genau wie DER GESCHÜTZTE, zog auch er keine Blicke mehr auf sich, wenn er durch die Straßen lief. Diese besondere Fähigkeit, den Blicken der Menschen auszuweichen, hatte ER ihm gegeben. Zusammen mit SEINEM Blut.


  Doch anders als bei IHM funktionierte diese Gabe bei Turner nur, wenn er sich im Schatten aufhielt und die hellen Lichter der Straßenlaternen und Reklamen mied.


  Er verstand nicht, warum das so war, aber er begriff sehr schnell, dass DER GESCHÜTZTE sich unsichtbar machen konnte. Aber nein, das war nicht ganz korrekt. ER war nicht unsichtbar im Sinne von durchsichtig. Die Leute sahen ihn nur einfach nicht. Ganz so, als glitten ihre Blicke einfach von IHM ab.


  Und genau diese Sache übertrug ER auf seinen Wächter. Auch SEINE Unsterblichkeit gab ER ihm. Als SEIN Wächter konnte Turner weder altern noch durch eine Krankheit oder einen Unfall sterben. Selbstverständlich glaubte er ihm das, so, wie er IHM alles glaubte. Allerdings traute er sich auch nicht, einen Testsprung von der Tower Bridge zu machen und blickte noch immer in beide Fahrtrichtungen, ehe er eine Straße überquerte. Sicher war sicher und schließlich ... man konnte nie wissen.


  Seine seltsame Gabe der Unsichtbarkeit schien heute allerdings unnötig. Der Square war wie ausgestorben, als er dort ankam und gleich in die kleine namenlose Seitenstraße einbog, wo das «porch» war.


  Der Türsteher war schon längst kein Problem mehr. Er kannte Turner. Deshalb warf er nur einen flüchtigen, gelangweilten Blick auf ihn und hielt ihm die Tür auf. Kein Hallo, keine Höflichkeitsfloskeln, keine Gefühlsduselei. Sie mochten einander nicht und sahen keinen Sinn darin, so zu tun als ob.


  Verstohlen legte Turner seine Finger auf das schmale Kuvert in seiner Jackentasche. Gut, es war noch da. Blinzelnd hielt er in dem trüben Zwielicht des Clubs Ausschau nach der Frau, der er seinen Brief überreichen sollte. Darin stand die Adresse des WAX und, dass sie allein dorthin kommen sollte. Turner, der Wächter, würde sie begleiten und für ihre Sicherheit sorgen.


  Mann, in dem Laden ist ja heute nichts los, dachte er. Na ja, Mittwochabend und vor zehn Uhr. Kein Wunder.


  An der Bar standen einige Leute. Drei von ihnen unterhielten sich miteinander, die übrigen ließen hungrige Blicke schweifen. Sie sahen aus, als warteten sie auf etwas Bestimmtes. Etwas, das ihr Leben noch heute Abend entscheidend verändern sollte.


  Sicher bekommen die ihren Wunsch erfüllt, dachte Turner und grinste verschlagen.


  Noch einmal sah er sich angestrengt um, ehe er weiter in den höhlenartig angelegten Tanzsaal schlich. Auch hier nahm er sämtliche Anwesenden in Augenschein. DER GESCHÜTZTE hatte ihn eindringlich gewarnt, er solle die Nachricht nur überbringen, wenn der Albino nicht da war. War der Albino anwesend, musste Turner zurückkehren und ER sich etwas Neues ausdenken.


  War der Albino nicht im «porch», war alles klar. Das herauszufinden, dürfte kein Problem sein. Übersehen konnte er ihn wohl kaum. Der weiße Vampir hob sich durch seine auffällige Erscheinung von allen anderen ab.


  Seine Haut war kalkweiß und seine Augen leuchteten strahlend rot, sobald das Licht im richtigen Winkel fiel. Doch das einzige rote Licht im «porch» war das Gleißen der Laser, die im Rhythmus der noch ziemlich leise gespielten Musik wie feine, straff gespannte Spinnwebfäden durch die dunstige Luft schnitten.


  Der Albino war also nicht da. Serena, der das «porch» gehörte und Zielperson SEINER Botschaft, konnte Turner allerdings auch nicht entdecken.


  Er erkannte zwei ihrer Freunde. Sie standen an die Theke gelehnt und unterhielten sich mit dem Barmann. An den Namen des einen konnte er sich erinnern. Malcolm hieß er und den sollte sie auf keinen Fall mitbringen. So lautete die Anweisung für sie auf dem Kuvert in seiner Jackentasche.


  Der andere war ein viel jüngerer mit streichholzkurzem, schwarzem Haar, der auch ständig im «porch» rumhing. Neben ihm stand ein schüchtern wirkender Typ mit erstaunlich grünen Augen. Sein jungenhaftes Gesicht wirkte viel zu weich und harmlos für ein Geschöpf jener Bluttrinkerrasse, der auch DER GESCHÜTZTE angehörte. Diesen jungen Vampir kannte Turner nicht, aber das war nicht weiter wichtig.


  Schließlich war er hier, um einen Auftrag auszuführen. Da konnte er sich nicht um solche Dinge Gedanken machen. Er packte seinen Mut beim Schlafittchen und ging schnurgerade auf die Gruppe zu.


  Als Erster bemerkte der junge Vampir mit den kurz geschorenen Haaren sein Näherkommen. Mit finsterem Blick wandte er sich in Turners Richtung.


  Schon war aller Mut dahin und in einem ungeschickten Schlenker, mehr ein Stolpern, änderte Turner seinen Weg. Mit hochgezogenen Schultern schwang er sich auf einen freien Hocker. Beinahe hätte er einen schlimmen Fehler begangen. Er konnte doch niemanden nach der Frau fragen, ohne dass jemand von seiner Botschaft erfuhr. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als zu warten, bis Serena auftauchte. Dann erst konnte er ihr unbemerkt das Kuvert zustecken.


  Hoffentlich dauerte das nicht zu lange. Schon jetzt spürte er diese nagende, brennende Unruhe in seinen Eingeweiden rumoren. Er war schon wieder hungrig. Und kein käufliches Nahrungsmittel der Welt konnte diesen besonderen Hunger stillen, der in letzter Zeit immer häufiger und heftiger über ihn kam.


  ~ 4. Kapitel ~


  


  In dem Dorian Prior sich an Vergangenes erinnert


  und


  Geplantes in die Tat umsetzt


  


  Diese Vampire, diese Hirudo geben ja so gern mit ihrem guten Gedächtnis, ihren zahlreichen Talenten und ihrer Unsterblichkeit an. Sie prahlen mit ihrer unermesslichen Macht und suhlen sich in Selbstzufriedenheit wie fette Maden in faulem Fleisch.


  Pah! Gedächtnis. Scheiß drauf! Und scheiß auch auf eure ach so viel gerühmten Instinkte, mit denen ihr gleiches Blut spürt, dachte Dorian Prior. Bittere Laute ohnmächtigen Zorns fanden als dumpfes Knurren ihren Weg aus seiner Kehle.


  Nicht einer von dieser Sippe erinnerte sich mehr an ihn als den Mann, den sie vor vielen, so unendlich vielen Jahren in ihre blutbesudelte, lichtlose Hölle der Unsterblichkeit gezerrt hatten.


  Mit hasserfüllter Geste fegte Dorian Prior den schweren Vorhang beiseite und betrat sein geräumiges Atelier im hinteren Teil des Gebäudes. Seine Werkstatt war ein einziges Chaos. Überall lagen Stoffreste verstreut, fingen sich lose Fäden in den Werkzeugen, die er zum Nähen der Kleider und dem Anfertigen der Gliederstützen für seine »Puppen« brauchte. Das Make-up, mit denen er ihre Gesichter tönte, legte seine puderigen Pigmentfinger auf sämtliche Oberflächen.


  Zu allem Überfluss lag über dem ganzen Szenario auch noch die rote Patina seiner Mahlzeiten. Man mochte meinen, dass hier ein sehr ungeschickter Arbeiter am Werk war. Doch nicht sein Blut war hier vergossen worden, sondern das anderer. Männer wie Frauen. Einige von ihnen waren fast noch Kinder. Keiner von ihnen unschuldig. Alle zahlten hier für ihre Sünden und bereiteten mit ihrem Leid und anschließendem Tod den Besuchern seines kleinen Geschäftes Freude und Staunen.


  In gewöhnlichen Nächten störte Dorian Prior sich nicht weiter an dem Durcheinander, doch heute Nacht musste er ein wenig Ordnung in diesen ›unheiligen Hallen‹ schaffen. Schließlich erwartete er hohen Besuch.


  Er hatte seinen Wächter geschickt, um Serena zu holen. Seine Schwester Serena. Sie wusste nicht, dass er ihr Bruder war. Dieses ignorante Miststück wusste ja nicht einmal, dass er überhaupt noch existierte. Sie glaubte, er wäre tot. Aber ungeachtet dessen verdiente ihr Besuch einen angemessenen Empfang.


  Seine Rache an ihr verlangte eine gewisse Vorbereitung. Ihr Tod sollte stilvoll sein.


  Drei Dinge hatte er mit in die Vampirwelt, welche die Hirudo Melacar nannten, genommen. Damals, als er vor beinahe 400 Jahren an jenen schrecklichen Ort gerissen wurde. Gewaltsam hatte ihn der blutige Strom davongetragen. Noch immer konnte er seinen eigenen, gellenden Schrei hören, wenn er sich erinnerte.


  Der Vortex der Hölle hatte ihn ohne Erbarmen verschlungen und direkt in den Hort der Dämonen geschleudert. Diese Bestien suchten die Erde und alle auf ihr Lebenden heim.


  Erst versuchte er hilflos und zitternd wie im Fieberwahn zu leugnen, dass auch er nun einer von ihnen war. Doch musste er einsehen, dass er verloren war. Obwohl er in hellen Flammen gestanden hatte, was die verblassten Narben auf seinem Leib bewiesen, war er nicht geläutert. Er war ein schrecklicher Teufel, dessen Sünden niemals getilgt werden konnten.


  Nachdem ihm das endlich klar geworden war, wollte er die Sühne derer, die ihn seiner einst reinen Seele beraubt hatten. Dann erst konnte er sich in Frieden um seine eigene Erlösung kümmern.


  Lange bevor er Melacar endlich verlassen durfte, hatte er etwas für diesen besonderen Moment des Wiedersehens vorbereitet. In einer kleinen hölzernen Truhe mit Messingbeschlägen verwahrte er die Andenken an seinen letzten Tag als Mensch auf Erden.


  Behutsam öffnete er jetzt den Deckel der Truhe, die er die übrige Zeit auf einem Tisch wie auf einem Altar mitten in seinem Schrein aufbewahrt hatte. Vorsichtig schlug er das blaue Tuch zurück, das die Andenken einhüllte.


  Zuoberst kam eine goldene Fibel*, wie man sie einst zum Schließen von Umhängen benutzte, zum Vorschein. Sie war geformt wie eine geflügelte Sonne. Das Symbol der Heiden und Jünger falscher Götter. Verflucht seien sie alle! Doch er war derjenige, der verflucht war. Denn kaum berührte er dieses Amulett, war er gezwungen, seine Augen zu schließen und sich rituell an jede Einzelheit zu erinnern. Ihr Anblick führte ihn zurück zu jenem Abend, an dem er der Trägerin dieser Fibel zum ersten Mal begegnet war. Phoebe war ihr Name. Mit ihrem verführerischen Hexenleib und aufrührenden Worten hatte sie Unschuldige an den Rand der Sünde getrieben. Er, Dorian Prior, war es gewesen, der sie aufgehalten hatte. Er hatte sie vom Antlitz dieser Erde getilgt. In einem heiligen, reinen Feuer hatte er sie verbrannt. Ihre Rächer, Arweth, Serena und Malcolm, hatten Dorian Prior für diesen Tod bezahlen lassen.


  Dorian nahm zwei eiserne, zu einem Halbrund gebogene Stangen aus der Truhe. Mit diesen Eisenstangen, zu Fesseln gebogen, hatten sie ihn auf den Kirchenaltar gebunden. Zu einem blutsaugenden, seelenlosen Monster hatten sie ihn gewandelt und ihm dann seine Kinder und seine Frau zum Fraß vorgeworfen. In seinem Wahn hatte Dorian Prior seine eigene Familie umgebracht.


  Erst, als sie alle tot waren, war er wieder zu Bewusstsein gekommen. Aber was war das für ein Bewusstsein? So schwere Schuld hatte er auf sich geladen, dass er glaubte, sie niemals begleichen zu können. Wie sehr müssen seine Frau und die Kinder gelitten haben, als sie den eigenen Vater als blutrünstige Bestie sahen. Dagegen war die Erinnerung an sein eigenes Leid unbedeutend.


  Doch auch Dorian Priors Leid war groß. Sein körperlicher Schmerz war unermesslich gewesen, als die Teufel ihn an das Portal der kleinen Kirche genagelt hatten. Sie dachten, das Licht der Sonne würde ihn töten und die Eisennägel ihn halten, wenn sich ein Tor nach Melacar öffnete, um ihn vor dem Verbrennen zu retten. Anstatt in Flammen aufzugehen, hatte ihn jedoch der mächtige Sog des Tores von der Kirchentür losgerissen. Die fest ins Holz geschlagenen Nägel hatten seine Hände zerfetzt. Noch immer waren die knotig aufgeworfenen Narben sichtbar.


  Vierhundert Jahre waren seither auf Erden vergangen. Für ihn, Dorian Prior, war jedoch nur ein Jahr verstrichen. Die Zeit in Melacar fließt anders als auf Erden. Eine Erkenntnis und nur eine von vielen, die ihm bei seiner Rückkehr einen gewaltigen Schock versetzt hatte. All die Veränderungen, von den Dämonen in die Köpfe der Menschen geflüstert, ließen die Erde zu einem weiteren Kreis des Orkus der Hölle werden.


  Vierhundert Jahre, um genau zu sein, dreihundertsechsundsiebzig Jahre herrschte das Übel unbeachtet. Die Menschen bemerkten nicht einmal, was mit ihnen geschah. Doch heute Nacht wollte er seinen Teil dazu beitragen, die Welt von dieser Brut zu befreien.


  Sorgfältig legte er die Eisenstangen zurück in seine Truhe und nahm erneut die kleine Fibel zur Hand. Ging sein Plan auf, würde seine ganz persönliche Leidenshistorie von jetzt an sehr bald enden. Wie Gott einst die sündigen, verbrecherischen Menschen mit der Sintflut heimsuchte, so wollte Prior die Hirudo mit seinem Schrecken bezwingen. Sein Schicksal verlangte grausame Rache und die sollten sie bekommen. Zwar würde seine Schuld dadurch nicht beglichen und ihre Sünden nicht ungeschehen gemacht. Aber sie erhielten ihre rechtmäßige Strafe und auch die war eine Art der Gerechtigkeit.


  Seinen ganzen Hass in diese Geste legend, rammte er sich den spitzen Dorn der Fibel in die geöffnete Hand. Gebannt betrachtete er das Blut, das in dicken dunkelroten Tropfen aus der Wunde rann und schließlich von seinen Fingerspitzen auf den ohnehin besudelten Boden fiel.


  Für jeden Tropfen, so schwor er, sollte ein ganzer Strom aus den gequälten Leibern jener Schuldigen fließen.


  ~ 5. Kapitel ~


  


  In dem ein Geist erscheint und unerwarteter


  Besuch eintrifft


  


  Karen verwünschte den Tag oder vielmehr die Nacht, in der sie sich ausgerechnet dieses Zimmer für ihre Arbeit an der Fortsetzung von Golans Chronik der Hirudo ausgesucht hatte. Als ihr Vater sie eingeladen hatte, in das Haus der Hirudo zu ziehen, hatte Blanche ihr ein Zimmer angeboten, das warm und freundlich war. Doch Karen nutzte jenes lediglich als Schlafzimmer und, um dort ihre Kleider zu verwahren. Leben und ihrer neu entdeckten Aufgabe nachgehen, dem Schreiben der Chronik, wollte sie unter allen Umständen und ausgerechnet in Denis‘ Turm. Einen Entschluss, den sie jeden Winter aufs Neue bereute.


  Der Raum war kalt. Elendig kalt und außerdem zog der Wind durch jede gottverdammte Ritze in dem miserabel isolierten Turm. Dagegen konnte selbst das Feuer, das in dem Kamin so viel versprechend prasselte, nicht das Geringste ausrichten. Zitternd zog sie die wollene Strickjacke enger um die schmalen Schultern.


  Wie hatte sie damals nur glauben können, ausgerechnet in genau diesen Raum zu gehören? Denis, der das untere Turmzimmer als Atelier nutzte, erlaubte ihr gern, im oberen Zimmer Quartier zu nehmen. Der Turm schien ihr tatsächlich der beste Platz im ganzen Haus. Dieser Ort fühlte sich einfach richtig an. Er fühlte sich an, als könne sie nur hier die nötige Ruhe und Inspiration finden. Jetzt fühlte sie außer permanenter Gänsehaut kaum noch etwas. Denis hatte sie nicht gewarnt. Warum auch. Er war ein Vampir und wenn Karen eines in ihrem ersten Winter hier gelernt hatte, dann, dass Vampire eine enorm hohe Kältetoleranz besaßen. Die Einzige, die hier fror, war sie. Sie war jedes Mal geradezu dankbar, wenn sie zu Bett gehen konnte. Ihr Schlafzimmer war mit zwei großen Heizkörpern ausgestattet und in dem angrenzenden Badezimmer konnte sie sich gelegentlich ein wärmendes Vollbad gönnen. Warum konnte sie sich bloß nicht vorstellen, auch dort zu schreiben? Sie wusste keinen Grund dafür, nur, dass sie in jenem Raum keinen vernünftigen Satz zusammenbekam. Also war sie Winter um Winter kreativ, produzierte Seite um Seite, hauchte den vergänglichen Erinnerungen der Hirudo Ewigkeit ein, und fror dabei, anstatt gemütlich warm in ihrem zentralbeheizten Schlafzimmer zu sitzen. Vielleicht bist du aber auch einfach nur vollkommen meschugge, dachte sie und verzog den ebenmäßigen Mund zu einem zynischen Lächeln.


  Auch in diesem Jahr hielt der Winter das Land fest im Griff. Karen sehnte sich nach England und seinen milden Wintern. Sogar fisseliges Regenwetter, bei dem sie früher schon zu erfrieren glaubte, wäre ihr jetzt um einiges angenehmer.


  Schon den vierten Winter verbrachte sie in diesem alten zugigen Turm im Haus der Hirudo am Genfer See. Jedes Jahr schwor sie, für die kommende kalte Jahreszeit ihren Computer und die anderen Utensilien, die sie zum Arbeiten brauchte, mitsamt Schreibtisch in ihr anderes Zimmer zu bringen. Doch bestimmt kam auch nächstes Mal der Winter, ohne dass sie sich durchringen konnte, umzuziehen. Denn zwischen diesem und dem nächsten Winter lag der Sommer. Und der ließ sie mit Sicherheit die bitterkalten Nächte vergessen und würde sie mit der romantischen Schönheit, die er Denis‘ Turm verlieh, verführen.


  Die eigene Torheit zu verwünschen war sinnlos. Der heutige Abend war gelaufen. Denn außer durchgefroren zu sein, wusste sie auch in der Geschichte, an der sie gerade schrieb, nicht mehr weiter. Seit einer halben Stunde versuchte sie sich zu erinnern, was Seamus ihr erzählt hatte, doch die Fragmente wollten sich einfach nicht zusammenfügen. Das hatte sie jetzt davon zu glauben, einige Stichworte würden als Notiz ausreichen. Karen Grant, lern endlich in ganzen Sätzen zu schreiben, du dumme Pute! schimpfte sie in Gedanken.


  Das gleichmäßige Blinken des Cursors auf dem Computermonitor war nervtötend, und als der Monitor dieses Mal auf Stand-by schaltete, sprang sie auf. Sie wollte in den Salon, der im Erdgeschoss des Hauses gleich neben der Eingangshalle lag, um sich ein wenig aufzuwärmen. Fröstelnd tappte sie hinunter in Denis Zimmer. Auf halben Weg stoppte sie jedoch wie angewurzelt. Sie wusste, dass Denis heute Nacht nicht in seinem Atelier im unteren Teil des Turmes arbeitete. Er war mit Jarout, seinem Stiefbruder, unterwegs. Dennoch offenbarte sich ihr das bestimmte Gefühl eines Anwesenden als aufgeregtes Prickeln im Nacken. Jemand war dort unten. Jemand, den sie nicht kannte.


  Jeden Bewohner des Hauses konnte sie an der vertrauten Aura identifizieren. Anwesenheit zu spüren, ohne denjenigen zu sehen, war eines der Talente, die sie von ihrem Vater geerbt hatte. Sie wusste damit umzugehen und darauf zu vertrauen.


  Nervös strich sie sich eine Strähne ihres langen roten Haars aus der Stirn. Was sollte sie jetzt tun? Ihr Herz klopfte so schnell und laut, dass sie fürchtete, der Eindringling könnte sie hören. Zwar galt in diesem Haus, dass kein Hirudo eine Sterbliche angreifen durfte, doch wusste das auch jemand, der zum ersten Mal hier herkam? Außerdem war keinesfalls sicher, dass der Besuch eingeladen war.


  Fieberhaft suchten ihre Gedanken nach den Mitgliedern der Familie. Dank der von ihrem Vater Lucas an sie vererbten Talente vermochte sie jeden von ihnen telepathisch zu erreichen.


  Nach kurzer Suche fand Karen Galina und Seamus im großen Salon und Jarout, der offenbar von seinem Ausflug zurück war, in seinem Zimmer. Arweth war ebenfalls im Haus. Sie alle nutzten Karen nicht viel. Sie konnten ihre Gedanken nicht hören. Zu gut funktionierte ihre angewohnte Abwehr gegen fremde Zugriffe. Wo war Lucas? Oh, ausgerechnet heute war er nicht zu Hause. Ihn hätte sie durch ihre, für Notfälle wie diesen, gegenseitig verabredete Technik alarmieren können.


  Denis! Wenn Jarout daheim war, musste auch Denis irgendwo sein. Sie traf ihn in der Küche bei Blanche. Erleichtert spürte Karen seine Gedanken, die ihr mitteilten, dass er schon auf dem Weg sei. Dank seiner schwach ausgeprägten und in der Welt der Vampire eher nutzlosen Talente war er der Einzige, dessen Geist ihr jederzeit und ohne viel Mühe zugänglich war. Wie oft hatte sie ihm gesagt, dass auch seine Art von großem Nutzen sein konnte. Heute war seine Schwäche ihre einzige Chance auf Hilfe und sie dankte in einem Stoßgebet, dass es Denis gab.


  Jetzt wagte sie, weiter zu gehen. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, damit sie nicht auch noch stolperte und sich den Hals brach. Unten in Denis‘ Atelier brannte der kleine Kronleuchter mit den elektrischen Lampen, den Denis in seiner geteilten Vorliebe für alles Antike und das Moderne angeschafft hatte. Das Halogenlicht erhellte das Zimmer bis in den letzten Winkel. Eilig sah sie sich um. Das Zimmer war leer und so als wäre nie etwas gewesen, war auch das Kribbeln im Nacken verschwunden. Niemand war mehr da.


  Alles schien unberührt. Auf den ersten Blick konnte sie nichts Ungewöhnliches entdecken. Doch da! Ihr Blick blieb an der großen Leinwand hängen, an der Denis während der letzten Nächte gearbeitet hatte. Einen Meter breit und beinahe doppelt so hoch, nahm sie die eine Wand des Zimmers ganz für sich in Anspruch. Er hatte sie gegen zwei schwere Holzbalken gelehnt, da er keine so große Staffelei besaß.


  Viel war noch nicht auf der gefärbten Fläche zu erkennen. Die Grundierung war aufgetragen und erste Umrisse des Motivs waren grob dargestellt. Ein schemenhaftes Gesicht, die geschwungene Linie der Schultern, und Arme, die sich ein wenig vom unvollständigen Rumpf der dargestellten Person abspreizten. Von den angedeuteten Hüften verliefen die flüchtig skizzierten Falten eines Rockes oder weiten Gewandes bis an den unteren Rand der Leinwand. Gemalt in stumpfem Grau auf dem dunklen Indigo-Ton der Grundfarbe. Karen brauchte eine Weile, um sich darüber klar zu werden, was sie an der Leinwand irritierte.


  Denis war seit letzter Nacht nicht mehr hier gewesen, um weiterzumalen. Und letzte Nacht, als er ging, war da noch keine Skizze für ein Motiv. Karen war sicher, dass er seitdem nicht mehr hierher gekommen war. Schließlich saß sie selbst seit Sonnenuntergang oben. Sie hätte ihn gehört. Und letzte Nacht noch hatte er sich beschwert, nicht weitermalen zu können, weil die Farbe so lange zum Trocknen brauchte.


  Was war also mit der Leinwand geschehen? Karen beschloss, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Ohne Angst konnte sie nun den Raum durchqueren. Wer immer noch vor wenigen Minuten hier gewesen war und seine Spuren auf der Grundierung hinterlassen hatte, war nun fort.


  Misstrauisch näherte sich Karen dem Bild und streckte zögernd die Hand danach aus. Sie berührte nur ungern Gegenstände, von denen sie nicht wusste, wem sie gehörten oder wer sie zuletzt in Händen gehalten hatte. Mehr als einmal machte sie aufgrund ihrer mangelnden Vorsicht schlechte Erfahrungen. Das Talent, Gedanken, Emotionen und sogar lange zurückliegende Ereignisse über die Oberfläche eines Objektes zu spüren, stammte vermutlich von einem Vorfahren Lucas’. Er selbst verfügte nicht über diese Fähigkeit. Von ihm hatte Karen nur das Talent der Telepathie und das Beeinflussen toter Materie geerbt.


  Vergangenes über Gegenstände zu spüren war die Fähigkeit, die ihr am meisten zu schaffen machte. Und niemand konnte ihr helfen, damit zurechtzukommen.


  Wenn sie auf einen Gegenstand reagierte, empfand sie eine solche Berührung als reine, konzentrierte Aufnahme zahlreicher Informationen. Und das nicht etwa in geordneter Abfolge. Vielmehr brachen sämtliche Bilder und Gedanken, einer meterhohen Flutwelle gleich, über sie herein.


  Doch diesmal musste sie das Risiko eingehen. Schließlich war jemand unangekündigt in dieses Haus gekommen. Sie musste unbedingt herausfinden, wer das war und vor allem wollte sie mehr über das Motiv dieses Eindringlings erfahren.


  Sachte legte sie eine Fingerspitze nach der anderen auf die abgebildeten Schultern. Sie erwartete etwas Außergewöhnliches, doch nichts geschah. Irritiert wiederholte sie die Berührung. Wieder nichts. Enttäuscht zog sie die Hand zurück. Außer, dass ihr jetzt Farbe an den Fingern klebte und ihre Fingerabdrücke die Leinwand verunzierten, blieben ihre Bemühungen erfolglos.


  Doch als sie ihre Finger an einem der ölbefleckten Tücher, mit denen Denis seine Pinsel reinigte, abwischte, bemerkte sie, dass nicht Farbe an ihren Fingerspitzen klebte, sondern Staub.


  Verdutzt rieb sie Daumen und Zeigefinger aneinander. Tatsächlich, Staub. Aber wie kann das sein? dachte sie. Mit dem Zeigefinger tappte sie noch einmal auf das grundierte Leinen. Eine feine, pudrige Wolke rieselte zu Boden, als sie mit dem Fingernagel an der beinahe durchsichtigen Schicht kratzte. Doch wer oder was um alles in der Welt hatte mit Staub auf die Leinwand gemalt?


  Karen hatte in ihrem Leben schon einige seltsame Dinge wahrgenommen. Sie sah schimmernde Lichter in Form menschlicher Körper in verlassenen Häusern, hörte Stimmen in leeren Räumen, sogar Personen sah sie, die schon lange nicht mehr am Leben waren. Das hier war jedoch etwas eindeutig Neues.


  Welches Wesen war nur auf die Idee verfallen, mit Staub den Umriss eines Körpers auf das Leinen zu malen? Ihr suchender Blick fiel auf die Hände des Abbilds.


  Moment mal, dachte sie. Vielleicht ist diese Gestalt gar nicht gemalt. Ihr kam die irrwitzige Idee, dass diese Abbildung vielmehr wie ein Abdruck aussah. Doch wie hatte der Besucher das nun wieder fertiggebracht?


  Hastig griff sie nach einer der Farbtuben, die auf einem Tisch neben der Leinwand lagen, und schraubte den Verschluss ab. So, ein kleiner Klecks dürfte genügen, überlegte sie. Gründlich verrieb Karen die Farbe zwischen ihren Handflächen und presste dann die Innenfläche ihrer Linken fest gegen die Leinwand. Gleich neben den Handabdruck aus Staub. Und tatsächlich. Bis auf den Größen- und Farbunterschied zwischen ihrem und dem Staubabdruck konnte man ganz deutlich erkennen, dass bei beiden dieselbe Technik angewandt wurde.


  Ein Abdruck also, urteilte sie. Der Abdruck eines Körpers, der sich gegen die Leinwand gepresst hatte oder ... »durch sie hindurchgerauscht war und dabei den Staub zurückließ«, rief sie laut.


  Karen überlegte kurz. Das genaue Vorgehen war ja nicht so wichtig. Aufgeregt studierte sie die Staubschicht. Das war fantastisch. Wie machte dieses Wesen das nur. Wenn sie nur wüsste, wie sie hinter das Geheimnis kommen konnte. Ob es diesen Trick schon öfters ausgeführt hatte? Sie seufzte, als ihr einfiel, das, was immer auch in Denis Turm passiert war, sich vermutlich nicht wiederholen würde. Abrupt wurden ihre Überlegungen unterbrochen, als Denis die Tür aufriss und eilig auf sie zulief.


  »Karen, was ist ...«, rief er. Doch dann stutzte er verwirrt. Sein Blick fiel auf die Leinwand. »Mon dieu, die Grundierung! Was hast du gemacht?«


  »Nicht, was habe ich gemacht! Was hat es gemacht. Ich habe nur imitiert, um herauszufinden, was passiert ist«, erklärte sie hastig.


  »Oh nein, jetzt kann ich noch mal von vorn anfangen.« Verzweiflung verzerrte seine weichen Züge. Seine opalgrünen Augen verdunkelten sich vor Schreck. Besorgt lief er zu seiner ruinierten Arbeit.


  Wie rührend er aussieht mit seinem unordentlich geknöpften Hemd und den viel zu weiten Hosen. Der ewig verwirrte, fahrige Denis. Fern von der Realität und nur selten mit seinen Gedanken fünf Minuten bei der Sache, dachte Karen. Dass er ihr zu Hilfe eilen wollte, weil sie in Gefahr war, schien er vergessen zu haben.


  »Ach Unsinn, Denis. Das kannst du doch ganz einfach übermalen. Und das andere ist nur Staub. Aber was für welcher. Schau dir das genauer an! Jemand oder etwas hat auf deiner Leinwand seinen persönlichen Abdruck hinterlassen.« Sie lachte amüsiert. »Wie eine Signatur nach dem Motto: Schaut, ich war hier und bin ich nicht gut?«


  »Karen, es tut mir leid, aber ich verstehe kein Wort von dem, was du da sagst.«


  »Nun komm her und sieh es dir an.« Karen schubste ihn näher an die Leinwand heran. »Hier, an dem Kleid zum Beispiel.« Sie wischte über die graue Fläche. »Siehst du: Staub.«


  Vollends verwirrt betrachtete er die krümelige Schicht auf ihrem Finger, den sie ihm direkt vors Gesicht hielt.


  »Staub?«


  Sie nickte. »Jemand war hier, Denis. Jemand, ich weiß auch nicht, ein Geist vielleicht. Oder jemand, der seine Gedanken formen kann. Möglicherweise ein Hirudo mit einem seltsamen Talent. Ist ja auch egal. Jedenfalls hat es seinen Abdruck auf deiner Leinwand zurückgelassen. Und zwar in Staub.«


  Ihre Stimme bebte vor Aufregung. Sie war so aufgekratzt, dass sie nicht stillstehen konnte und wie ein kleines Kind von einem Fuß auf den anderen trat. Ihre Augen glänzten wie im Fieber.


  »Warum?«, fragte Denis blinzelnd. Er war immer noch verwirrt und begriff nicht, was sie ihm zu erklären versuchte. Wie schon so oft irritierte ihn ihre Impulsivität. Sie machte ihn nervös und ließ ihn sich wie ein begriffsstutziger Idiot fühlen.


  »Keine Ahnung, warum. Ich saß oben und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass jemand hier unten ist. Und da habe ich erst dich gerufen und bin dann runter. Aber derjenige war schon wieder weg. Doch das hier war da.« Sie wies auf die Leinwand. »Das war kein Mensch, soviel dürfte klar sein. So etwas habe ich noch nie gesehen, Denis.«


  »Und was ist das?« Er deutete vorsichtig auf den roten Farbabdruck neben der ›Geisterhand‹.


  »Oh, das war ich. Siehst du, so!« Ehe er protestieren konnte, klatschte sie mit der flachen Hand auf das Leinen. »Um zu sehen, ob meine Idee mit dem Abdruck richtig war, und siehst du, es ist ein Abdruck.«


  »Aha!«


  »Das ist alles? Du sagst aha und damit ist es gut?«


  »Ja, ich meine, nein. Lucas sollte das sehen.«


  Sie erstarrte. »Meinst du wirklich? Ich weiß nicht, ob es das wert ist, ich meine ...«


  »Wenn jemand hier war, muss Lucas davon erfahren.«


  Karen nickte. Lucas miteinzubeziehen gefiel ihr zwar nicht, aber sie wusste auch, dass ihn zu informieren wohl unumgänglich war. Zumindest sollte ihr Vater sich die Sache ansehen. Dann konnten sie immer noch gemeinsam entscheiden, was zu tun war. Außerdem erinnerte sie sich an die eigene Furcht, als sie die Anwesenheit des Fremden spürte.


  »In Ordnung. Du hast vermutlich recht. Ich weiß nur nicht, ob es tatsächlich so wichtig ist. Meistens kommen diese Wesen nur einmal und dann nie wieder. Außer, man lebt in einem Haus, in dem einer von ihnen spukt. Das hier war vermutlich nur eine Durchreisende, die so was wie Hallo sagen wollte. Vielleicht hat sie gespürt, dass ich Wesen wie sie sehen kann«, vermutete sie, wobei sie bei dem Wort »Wesen« mit den Fingern Anführungsstriche in die Luft zeichnete.


  »Du hast aber auch gesagt, es könnte ein Hirudo sein, und dass du nicht genau weißt, was es tatsächlich war.«


  »Ja, du hast ja recht. Ist schon gut. Ich werde Lucas holen.« Karen wandte sich zum Gehen. Sie zögerte noch, da ihre ehemals enthusiastische Begeisterung angesichts der Aussicht, Lucas deswegen in Alarmbereitschaft zu versetzen, verpufft war.


  »Am besten bleibst du hier und passt auf die Leinwand auf. Wenn sich was tut, rufst du mich. Du weißt wie.«


  Denis nickte und legte ihr kurz seine Hand auf die Schulter.


  Eilig rannte sie die Treppe hinunter in die schummerige Finsternis der schlecht beleuchteten Gänge des oberen Stockwerkes. Ehe sie die letzte Stufe erreichte, rief Denis nach ihr. Als sie sich umdrehte, stand er mit verschränkten Armen in der Tür zum Turmzimmer.


  »Wir haben Besuch bekommen«, sagte er. »Calman ist da. Ich dachte, das würde dich vielleicht interessieren.«


  Sein Gesicht sprach dabei Bände. Denis war eifersüchtig. Seit ihrer ersten Begegnung mit Calman neidete Denis dem Älteren ihre Gesellschaft und Aufmerksamkeit. Dass Lucas Calman die Aufgabe anvertraut hatte, seine Tochter mit der Gesellschaft der Hirudo, mit deren Umgang und Gepflogenheiten vertraut zu machen, musste Denis als Verrat an seiner Loyalität erschienen sein. Schließlich war er der erste Hirudo gewesen, zu dem Karen ein Verhältnis des Vertrauens und der Freundschaft aufgebaut hatte.


  Doch Denis Eifersucht scherte Karen in genau diesem Augenblick wenig. Calman, der liebe, großzügige Calman. Er war da. Calman war gekommen und bestimmt nicht ohne Grund. Was für ein Abend. Erst die Geisterfrau, die ihren Körperabdruck in Staub auf Denis Leinwand zurückließ und nun Calman. Interessante Zeiten versprachen anzubrechen.


  ~ 6. Kapitel ~


  


  In dem Turner mit dem Leben abschließt


  


  Die Warterei war entsetzlich, seine Nervosität war entsetzlich, aber am absolut allerentsetzlichsten war sein Hunger. Er konnte sich kaum noch beherrschen. So oft er seinen Füßen auch befahl, nicht zu scharren, seine Hände ermahnte, flach und ruhig auf dem Tisch zu liegen oder das Glas mit dem Scotch zu halten, sie wollten ihm nicht gehorchen. Ebenso wenig konnte er seinen Hintern, der unruhig auf dem weichen, abgewetzten Polster der Bank hin und her rutschte, stillhalten. Immer wieder wanderten seine Füße vor und zurück, seine Fingernägel flutschten zwischen die eifrig knabbernden Zähne und sein Arsch fühlte sich wie ein Sack Flöhe an, in dem es pikste und krabbelte und juckte.


  So was fällt auf, ganz klar, dachte er. Verdammt, wenn ich nicht bald hier rauskomme, werden sie mich bemerken und einer von ihnen wird zu mir rüberkommen. Dann sieht der doch, was los ist und wird sofort misstrauisch. Die kennen sich doch aus mit so was.


  Er hätte heulen mögen. Ihm war schwindelig, er schwitzte und Wellen heißer Übelkeit wühlten durch seine Eingeweide. Er überlegte, ob er auf die Toilette gehen und sich das Gesicht kalt abwaschen sollte. Der Alkohol, den er jetzt schon eine volle Stunde lang in sich hineinschüttete, half ihm jedenfalls kein bisschen dabei, ruhiger zu werden.


  Impulsiv sprang er auf, bremste sich aber gleich wieder. Du bist eine Maschine, Turner, eine ruhige, mechanische Maschine, dachte er.


  So kontrolliert wie möglich und mit steifen Bewegungen, stakste er zur Bar. Mit nervös huschendem Blick schlich er an den dort lauernden Augen vorbei auf das erstaunlich gut geputzt riechende Männerklo.


  Alles ist okay, beruhigte er sich und drehte den Kaltwasserhahn voll auf. Bei der fünften Hand voll Wasser, die er sich prustend ins Gesicht schaufelte, fühlte er sich auch tatsächlich schon besser.


  Eine Stunde, verdammt, eine volle verkackte Stunde lang wartete er schon auf diese Schlampe. Wo zum Teufel steckte sie nur? Sonst war sie doch auch immer da. Warum ausgerechnet heute Nacht nicht. Wenn er so spät zurückkam, brachte ER ihn um. Oder stellte noch Schlimmeres mit ihm an. Dinge, die man jemandem antun konnte, bevor derjenige tot war. Dinge, die das bedauernswerte Folteropfer wünschen ließen, der Tod möge sich ein bisschen mehr ins Zeug legen und schneller zum Ende kommen. Davon, dass ER zu Schrecklichem fähig war, brauchte Turner nicht überzeugt werden. Er kannte IHN und wusste, ER war unerbittlich in SEINEM Zorn.


  Turner wusste nicht, was er tun sollte. Er durfte niemanden fragen, wo sie war. Den Umschlag mit der Nachricht durfte er niemandem außer ihr geben. Doch unverrichteter Dinge brauchte er schon gar nicht bei IHM auftauchen. Nein, das vor allem anderen nicht.


  Wenigstens fühlte er sich jetzt nicht mehr ganz so mies. Sein Kopf schwamm zwar vom Scotch, doch wenigstens war das Gefühl, jeden Moment platzen zu müssen, verschwunden.


  Sich ein wenig abseits von den anderen an die Bar setzen und die Ohren spitzen, war eventuell eine recht gute Idee. Unter Umständen schnappte er dabei die eine oder andere nützliche Information auf.


  Ja, genau, gar nicht schlecht, dachte er. Auf jeden Fall besser, als mich wieder in die dunkle Ecke auf die Bank zu verkriechen. Wenn ich weiter so untätig herumhockte, werde ich garantiert irre.


  Er kicherte. Ich und Irrewerden. Aller Wahrscheinlichkeit nach kommt dafür ohnehin schon jede Gegenmaßnahme zu spät. Schließlich kann man einen längst eingetretenen Zustand nicht mehr verhindern. Oh mein Gott, das stimmt, überlegte er. War er wirklich so verrückt? Nein, Mister, ich trinke kein Blut und habe auch noch nie über den Papst gelästert. Wieder kicherte er leise, stieß die Waschraumtür auf und stolperte hinaus in den finsteren Barraum.


  Einige Atemzüge lang stand er wie geblendet in der schummrigen Dunkelheit. Erst, als er wieder normal sehen konnte, setzte er sich wie geplant an die Theke. Dabei versuchte er so teilnahmslos wie möglich auszusehen. Ich bin nur hier, weil ich durstig bin. Ha, ha. Durstig? Heh, das war noch nicht mal gelogen, oder?


  Er grinste den Barmann an und hob kurz die Hand. Ganz lässig, du bist cool, Turner, jawohl, cool, nuschelte er in Gedanken.


  Auf die Gefahr hin, sturzbetrunken seinem Ende entgegenzutorkeln, bestellte er einen weiteren Scotch. Vielleicht tat das, was Prior mit ihm anstellen würde, dann nicht so weh.


  Gerade als sein vernebelter Geist ein Memorandum über das Thema Schmerz loslassen wollte, war er mit einem Mal wieder hellwach. Halleluja, jauchzte er innerlich. Die Furcht war zu Ende, alles wieder in Ordnung. Sie war da. Serena, die Göttliche, betrat das Lokal und in derselben Minute war sein Leben wieder mehr als nur seine lächerliche Hoffnung auf eine gnädige Reinkarnation wert.


  Diese blondierte Blutsaugerin mit ihrem hochnäsigen Lächeln spendete Zuversicht und Trost und verhieß allen, die es schafften, sie länger als zwei Minuten amüsant zu unterhalten, geile Zeiten.


  Scheiße, sie zu vögeln musste das Himmelreich bedeuten. Ein Schuss in den Himmel. Turner grinste breit. Er war sofort scharf auf sie. Wenn er ihn hochbekommen hätte, wäre er vermutlich zu ihr rüber, um sich wie ein Hund an ihrem Bein zu reiben. Doch das war vorbei. Seinen letzten Ständer durfte er erleben, als er den ersten Tropfen des heiligen Tranks aus SEINEN teuflischen Venen gekostet hatte. Danach war damit Sense.


  Aber, Mann, sieh sich bloß mal einer diese Titten an, dachte er. Und diese Beine, Scheiße, die waren großartig. Die Krönung war die Arroganz in ihrem engelsgleichen Gesicht. Kombiniert mit der glatten Eleganz ihrer Bewegungen ließ der brennende Blick ihrer kalten Augen jeden Mann zum Masochisten mit nur einem Wunsch werden: Dieser Herrin den Staub von den Schuhen zu lecken. Turner konnte sich gut vorstellen, was DER GESCHÜTZTE mit ihr anstellen wollte. Fragte sich nur, wer am Ende unter wessen Stiefel kauerte.


  Was Turner anging, so konnte er sich kaum etwas Erstrebenswerteres vorstellen, als dabei zuzusehen, wie ER sie sich untertan machte. Oh ja, das musste ein erhabenes Schauspiel sein. Doch jetzt war sie noch die Königin jenes Reiches, der ihr Leib war. Hoheitsvoll autokratisch ruhte sie in dem Bewusstsein, dass die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihre Person konzentriert war. Wie sollte Turner ihr nur gegenübertreten und ihr den Umschlag überreichen, ohne, wie der erbärmliche Abschaum der er war, auf die Knie zu sinken und ... widerlich, Turner, schalt er sich. Jawohl, du bist widerlich. Sei ein Mann und tu, weswegen du geschickt wurdest.


  Er war entschlossen, sein Bestes zu versuchen. Wenn er dennoch versagte, war das bestimmt nicht seine Schuld.


  Mit zitternden Beinen rutschte er vom Barhocker und stützte sich an dem Tresen ab, um nicht hinzufallen. Soviel zu trinken, war eben doch keine so gute Idee gewesen. Sich mit einer Hand an den Hockern entlangtastend, schob er sich weiter. Sie war bei der Gruppe stehen geblieben, die ihm vorhin schon aufgefallen waren. Ja, alte Bekannte. Sehr alte Bekannte, vermutete er.


  Sie lachte und berührte Schultern, nahm Hände und lachte wieder. Sie schüttelte ihren offenkundig sehr klugen Kopf, stimmte zu, widersprach geziert. Sie betrieb Konversation in Perfektion. Worüber sie mit ihnen sprach, konnte Turner nicht hören. Seine Ohren fühlten sich an wie zugestopft. Als triebe er unter Wasser. Mit vernebeltem Tunnelblick fixierte er einzig und allein den blonden Vampirengel. Nur so war er überhaupt fähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Heilig, heilig, dachte er wie in einem tantrischen Delirium und streckte zögernd seine Hand zwischen die Schultern der beiden Männer aus, die vor ihm standen. Ohne, dass sie ihn bemerkten, brachte er seine Fingerspitzen an Serenas Rücken. Ja, er berührte sie und der Kontakt mit dem kalten Fleisch unter dem blau seidenen Kleid ließ ihn erschaudern.


  Erstaunt fuhr sie herum und betrachtete seine Hand als wäre sie ein widerliches Insekt. Wie konnte dieses Ding nur wagen, sie zu berühren. Ekelhaft! Unverschämt! Ein mit Sterblichkeit verseuchtes Nichts. Die Abscheu in ihrem Gesicht war überdeutlich.


  Doch Turner war schnell. Bevor die Männer ihn, für den vermeintlich unsittlichen Annäherungsversuch an ihre leuchtende Ikone bestrafen konnten, hielt er ihr mit der anderen Hand den versiegelten Umschlag hin.


  Und sie nahm ihn. Sie nahm ihn und berührte dabei für den Bruchteil eines Atemzuges seine Hand. Viel zu schnell war dieser Moment der Wonne vorüber und der Kerl mit den Bernsteinaugen riss ihn zurück. Doch sie rettete ihn.


  »Jarout, lass den Kerl!«, zischte sie mit einem gereizten Seitenblick.


  Ah, ihre Stimme. Befehlsgewohnt, unsterblich, lieblich und uralt.


  Und sofort ließ sein Angreifer von ihm ab und ließ ihn dort liegen, wo er zu Boden gefallen war. Turner entging nicht, dass er sich die Hände an der Hose abwischte, als habe er etwas Ekliges berührt. Wichser.


  »Was ist denn, Serena. Was hat er dir gegeben?«, fragte der Blonde mit den sanften Augen. Turner kannte seinen Namen, oh ja. Malcolm hieß er.


  »Nichts.«


  Los, lies den Brief, betete er. Wenn alles nach Plan verläuft, musste sie sich jetzt sofort mit ihm auf den Weg machen. Und tatsächlich. Sie kam auf ihn zu und beugte sich zu ihm. Gottogott, diese Titten.


  »Also gut, bring mich hin.«


  Er versuchte sich aufzurappeln und kam nach einigen Fehlversuchen auch tatsächlich auf die Füße.


  »Moment mal – wohin soll er dich bringen?«, fragte Malcolm und stellte sich zwischen Turner und Serena.


  »Das geht dich nichts an. Du bleibst hier. Mach dir einen schönen Abend, ja. Ich bin bald zurück.« Zum Barmann gewandt, rief sie: »Colin, meinen Mantel bitte! Ich bin bald zurück. Du kommst doch klar?«


  Colin nickte und gab dem Grünäugigen, den Turner nicht kannte, das von ihr verlangte Kleidungsstück. Wie ein Page hielt er ihr den Mantel, sodass sie nur noch mit anmutiger Geste hineinzuschlüpfen brauchte.


  Malcolm zog sie ein Stück von den anderen fort und sprach flüsternd auf sie ein, sodass niemand hören konnte, was er sagte. Niemand, außer Turner, der in gebeugt unterwürfiger Haltung neben ihr stand. Seine Anwesenheit und dass er hörte, was sie sagte, schien sie nicht zu stören. Er war gänzlich erbärmlich und geradezu erniedrigend unsichtbar.


  »Serena, wenn der Brief von Arweth ist, dann geht es mich sehr wohl etwas an und es ist mir egal, was du sagst – ich komme mit.«


  »Er schreibt, dass ich niemanden mitbringen soll«, erwiderte sie. Ebenfalls so leise, dass nur Malcolm sie verstehen konnte.


  »Ist mir egal. Ich komme trotzdem mit. Und wenn er mich für meinen Ungehorsam umbringt«, widersprach Malcolm.


  »Wird er schon nicht. Aber freuen wird er sich bestimmt nicht, dich uneingeladen zu sehen. Du kennst ihn ja.«


  »Er übertreibt. Wie immer.«


  Sie nickte und lächelte sanft. »Also gut, gehen wir«, sagte sie und schubste Turner roh in die Seite. »Nun geh schon oder willst du unbedingt geprügelt werden.«


  Offen gestanden wäre ihm sogar das lieber gewesen, als mit Ihnen loszuziehen. Er verlangte, sie solle allein kommen. Nicht mit diesem Malcolm. Nicht mit Malcolm. Nein, auf gar keinen Fall mit Malcolm.


  Turner war so gut wie tot. Ja, das war er. Ganz zweifellos. Ihm blieben noch ungefähr vierzig Minuten, falls sie zu Fuß gingen und keine halbe Stunde, wenn sie mit dem Wagen fuhren. Und das auch nur, wenn dichter Verkehr herrschte.


  Ihm blieb keine Zeit, abzuwarten. Panikerfüllt packte er die erstbeste Gelegenheit beim Schopf und entwischte ihnen, als sie vor ihm in die graue Limousine stiegen.


  ~ 7. Kapitel ~


  


  In dem Turner schlechte Nachrichten bringt


  


  Langsam ließ Prior den Blick seiner eisblauen Augen über die Symmetrie des Narbengeflechts wandern, das seine Hände wie ein groteskes Spinnennetz überzog. Die Wunde, die er sich selbst mit dem Dorn der kleinen Fibel zugefügt hatte, war längst verschlossen. Auch war sie zu gering, als dass sie Spuren hätte hinterlassen können. Sie war unbedeutend im Vergleich zu jenen Verletzungen, die ihre Stigmata überall auf seinem Leib hinterlassen hatten. Male wie Kainszeichen.


  Brandwunden wanden sich wie knotige Schlangenleiber über seinen gesamten Leib. Nach so langer Zeit waren sie verwachsen und glatter gewordenen. Die Narben an seinen Händen waren die tiefsten, und jedes Mal, wenn er sie ansah, erinnerten sie ihn an sein vergangenes Leid. Doch er brauchte keine Ikonen oder die Male auf seiner Haut, um sich zu besinnen. Zu tief war die Erinnerung in ihm verankert. Die beiden Objekte, die Fibel und das Eisen, dienten ihm, andere zu erinnern. Für sie war er schon viel zu lange Zeit vergessen.


  Er hingegen sah die Augen der Fut, die sich Serena nannte, immer noch vor sich. Er sah, wie sie sich über ihn beugte, mit ihrer klauenbewehrten Hand in seine Brust fuhr und ihm das Herz herausriss, wie es das Ritual zur Erschaffung eines neuen Vampirs verlangt. Der Schmerz war unbeschreiblich gewesen, doch nie war eine gnädige Ohnmacht gekommen, um ihn zu erlösen. Mit aller Macht rief er jetzt seine Sünden zu sich.


  Die Gier, die sie in ihn pflanzten, als sie ihn zu einem ihrer Art gemacht hatten, war schlimmer als jeder Hunger, den er in seinem Leben jemals hatte ertragen müssen. Sie war vernichtender als der Durst nach Wein oder dem Fleisch zwischen den Schenkeln seiner Frau.


  Versenkte er sich nun ganz hinein in diese Erinnerung, spürte er wieder ihr weiches Haar. Er fühlte auch die köstliche Zartheit ihrer Haut, die sich beinahe durchsichtig über die darunter schwellenden Adern an ihrem Hals spannte. Auch schmeckte er die befreiende Flut des hellroten Blutes, das entfesselt und so reichlich in seinen Mund geflossen war.


  In so heftigem Schwall war ihm der würzige Strom die Kehle hinabgeronnen, dass er unmöglich alles hatte schlucken können. Mehr als die Hälfte war verloren gegangen, während er würgend nach mehr gelechzt hatte. Damals war er jenseits jeglichen Verstehens gewesen. Heute jedoch wusste er alles, was er wissen musste.


  Heute wusste er, dass seine Dämonen Vampire waren und er kannte ihre Namen. Arweth, der Weißhaarige mit den brennend roten Augen. Serena, die willig für Arweth tötete und schließlich Malcolm, ihrer beider Sohn.


  Durch den Mord an Dorian Priors unsterblicher Seele hatten sie Rache genommen. Sie ließen ihn leiden für den Tod einer der ihren: Phoebe, eine Hexe von solch unheiliger Bösartigkeit, dass selbst der Teufel erbleichen mochte.


  Doch in Melacar hatte Prior ihren Herrn gefunden, den einen namens Maratos, und seine Lehren empfangen. Er war ein guter Schüler und nun bereit, seine Lektionen zu nutzen. Er musste nun bereinigen, was schon vor langer Zeit hätte bereinigt werden sollen. Sich der Waffen und Mittel der Hölle zu bedienen, um Gottes Werk zu tun, wandelte seine Vergehen in Recht. Der Herr sah, dass sein Herz rein war. Trank er denn gern das Blut so vieler Leiber? Brachte er denn gern all dieses Leid? Nein, sicher nicht. Und noch wichtiger war: Seine Opfer waren niemals Unschuldige. Er wählte unter den Huren. Er nahm sich die Diebe und Mörder. Allesamt verabscheuungswürdiges Gesindel, das in dunklen Gassen hauste.


  Dorian von Salmbach, allerorts bekannt als der Prior, kehrte seine Verdammung zum Guten. Wie einst befreite er die Welt vom Übel. Ehemals mit Feuer, heute mit seinem unstillbaren Durst tilgte er die Teufel und ihre Buhlen aus der Welt. Ihm war die heilige Erlösung gewiss.


  Zu deutlich sah er seinen Weg gezeichnet. Jedes folgende Ereignis griff so reibungslos in das vorhergehende. Was er tat, war ihm bestimmt. War seine Aufgabe erst einmal erfüllt, würde sich ihm das Portal zum Himmelreich öffnen und all seine Sünden waren ihm vergeben.


  Hexenpack, Dämonenvolk, Teufelsbrut! Ihr seit verdammt vor den Augen des Herrn! Ein markerschütternder Schrei quälte sich aus seiner Brust die Kehle hinauf. Der Laut erstarb, als die Hintertür seines Ateliers mit jähem Schwung aufgestoßen wurde. Eisiger Winterwind fuhr mit solcher Gewalt herein, dass er Priors weite, schwarze Robe bauschte.


  Dieser Wurm!, dachte Prior zitternd vor Zorn. Wie er winselt und bebt. Schnell schlug er den Deckel der Truhe zu und verbarg seine Heiligtümer vor den unwürdigen Augen seines schwatzhaften Sklaven, den er schon viel zu lange mit sich herumschleppte. Auch für diese erbärmliche Kreatur kam nun bald die Zeit, jenen Weg zu gehen, den all die anderen vor ihm gegangen waren. Oh, Herr, lass bald die Zeit anbrechen, da sie alle hinweg gefegt werden, betete er stumm.


  »Sie ... sie kommt ... nicht allein. Malc ... Malcolm ist dabei. Kommen gleich. Bin so schnell gel ...«


  Prior ließ den Schrei aus seiner Kehle fahren, den zuvor das atemlose Auftauchen seines so treu ergebenen Idioten so unwirsch unterbrochen hatte. Seine Faust krachte mit voller Wucht gegen die Kehle des Wächters. Dann kehrte Stille ein.


  »Du hast nichts gespürt, oder?«, fragte er leise. Mit traurigem Blicke betrachtete er Turners verrenkten Leib, der wie eine zerbrochene Gliederpuppe am Boden lag.


  Teil II


  


  Besuch trifft ein


  und


  Schreckliches geschieht


  


  ~ 1. Kapitel ~


  


  In dem Geheimnisvolles in Augenschein genommen wird,


  man jedoch keinerlei Erkenntnis gewinnt


  


  Die beiden Männer standen in der Halle neben der Eingangstür. Offensichtlich war Calman gerade erst eingetroffen. Von ihrem Versteck hinter dem Treppengeländer aus, konnte Karen nur die dunklen Silhouetten der Gestalten erkennen. Im Dämmerlicht der schwach beleuchteten Vorhalle waren sie als schemenhafte Schatten zu erkennen. Vorsichtig atmend kauerte sie neben der obersten Treppenstufe und lauschte ihren Stimmen.


  Einer Eingebung folgend, hatte Karen beschlossen, die beiden eine Weile zu beobachten. Sie wusste nicht, was diesen Wunsch in ihr weckte, doch wollte sie vor allem Calman in Ruhe betrachten, ehe sie ihn begrüßte. Sie wollte Veränderungen und Wohlvertrautes an ihm entdecken. Jemanden heimlich zu beobachten war von großer Intimität und so nahe wie in diese Minuten der Heimlichkeit würde sie Calman während ihres Zusammenseins nicht kommen. Jeder längere Blick, jede nachdenkliche Gesprächspause, in der einer den anderen einfach nur ansieht und seine Anwesenheit auf sich wirken lässt, löst unausweichlich Nervosität und Fragen aus. Anders war das bei Calman auch nicht. So aber gehörte er ganz ihr.


  Nachdenklich betrachtete sie die beiden Männer und lauschte ihren leisen Worten. Lucas und Calman. Männer, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnten. Ihr Vater, Lucas Vale, und Calman, ihr Freund und Lehrer. Calman gefiel diese Bezeichnung nicht. Für sie aber war er und das Wissen, das Erleben, welches er ihr schenkte, das Tor zur Welt. Nicht nur zu der Welt der Hirudo, sondern vor allem das Tor in die Welt der Menschen. Gemeinsam hatten sie Paris, New York, Berlin, Moskau und zuletzt New Orleans bereist. Reisen, die in seiner Gesellschaft zu unvergesslichen Abenteuern wurden.


  Verwundert erkannte Karen jetzt wieder einmal die Unterschiede zwischen Lucas und Calman. Ihr Calman: lebensfroh bis an die Grenze zum respektlosen Übermut und Lucas: konservativ und zu übertriebener Vorsicht neigend. Calman, groß gewachsen und dunkel mit olivefarbener Haut, schwarzen Augen und Haaren. Und Lucas, dessen Haut weiß und glatt wie Porzellan war, seine Augen hell und das Haar flammend rot, dem ihren so ähnlich. Mit dem Aussehen endeten auch schon die Gemeinsamkeiten zwischen Vater und Tochter. Ihr Temperament war so unterschiedlich wie Feuer und Wasser. Dementsprechend nervenaufreibend gerieten sie auch häufig aneinander.


  Mit Calman war alles anders. Er teilte ihre seltsam überbordende Energie und wusste sie dennoch zu mildern.


  Von ihm lernte sie, Kunstwerke in Museen zu bestaunen und deren Schönheit zu erkennen. Mit ihm verbrachte sie lange Abende in den Cafés und lauschte den Darbietungen moderner Künstler. Musiker, Poeten, Philosophen. Karen begegnete Dank Calman dem Schrecken ihrer Kindheit auf unerwartet anregende Art. Bildung. In der Schulzeit lästiges Übel entpuppte sich die einst erzwungene Tortur als aufregende Entdeckungsreise.


  Während dieser gemeinsamen Wochen hatte sich aus ihrer oberflächlichen Bekanntschaft zu Calman, tiefe Freundschaft entwickelt. Er half ihr dabei, ihre Talente besser unter Kontrolle zu halten und bewusster einzusetzen. Nie nannte er einen Grund, warum er sich ihrer angenommen hatte. Sie mit den Hirudo vertraut zu machen, wäre eigentlich Lucas Aufgabe. Schließlich war er ihr Vater und lange Jahre der Trennung waren nachzuholen. Als sie noch ein Kind war, hatte er sie und ihre Mutter verlassen. Als Vampir konnte er unmöglich in der Welt der Menschen leben. Karen aufzusuchen hatte er die ganze Zeit über nicht gewagt. Zwanzig Jahre später aber machte sie sich auf, ihn zu suchen und fand ihn schließlich. Lucas liebte sie, daran zweifelte Karen nicht, doch wirklich nahe stand ihr Calman und nicht ihr Vater.


  Calman war ihr Vertrauter, Lehrer und Freund, so wie Seamus für Lucas Berater und Gefährte war. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Auf eine ähnlich unschuldige Art wie ein Kind liebt. Die Möglichkeit einer sexuellen Beziehung zog weder er noch Karen jemals in Betracht. Vielmehr bestand zwischen ihnen ein Band, das gesprochene Worte unnötig machte.


  Ihr telepathisches Talent funktionierte mit Calman auf Anhieb und sogar über weite Entfernung hinweg. Normalerweise trafen die Gedanken, Empfindungen und Bildprojektionen anderer Hirudo nur in deren Tagschlaf aufeinander. Ein Phänomen, das so faszinierend wie geheimnisvoll war, wusste doch keiner von ihnen, warum sie während des Schlafes miteinander in Verbindung standen. Dann trieben sie in einem warmen, sanften Meer ohne Eile, frei von Angst, ganz ruhig und entspannt. Calman hatte ihr erzählt, dieses Wasser heiße Randmeer und sei in Melacar zu finden. Dort sprachen die Hirudo zueinander. Wie in einem kollektiven Bewusstsein tauschten sie Emotionen und Erinnerungen aus, welche sie mit anderen zu teilen wünschten. Allerdings war der Austausch steuerbar und niemand musste ein Geheimnis offenbaren, das er nicht preiszugeben wünschte.


  Karen war nie an diesen Ort gelangt. Sie und Calman vermochten jedoch ohne große Anstrengung eine ähnliche Einigkeit zu jeder Tages- und Nachtzeit einzugehen. Und dass, obwohl sie nur zum Teil Hirudo war. Dass sie nicht das Geringste von seiner Ankunft vernommen hatte, verwunderte sie. Weder ein Traum noch ein Gedanke hatte ihn wie sonst angekündigt.


  »Ich wollte dich überraschen«, hörte sie Calmans Gedankenstimme. Karen erschrak. Sein Blick suchte den ihren und hielt ihn fest. Lucas schien nicht zu bemerken, dass sein Gesprächspartner kurzzeitig abgelenkt war.


  Er redete weiter leise auf ihn ein, als gäbe es ein Geheimnis zu besprechen.


  »Was redet ihr?« Sie formulierte die Frage zu einem kleinen in Gedanken visualisierten Päckchen. Eine schwarze Schachtel, in deren Inneren ihre Botschaft leuchtete. Calman brachte ihr diese Art, ihm ihre Gedanken mitzuteilen, bei. Und sie stellte rasch fest, dass seine Methode hervorragend funktionierte.


  »Nichts weiter. Mach dir keine Sorgen darüber«, war seine Antwort.


  »Worüber soll ich mir keine Sorgen machen?«


  »Ich wollte sagen: Denk nicht darüber nach. Erwachsenenkram. Gelächter.«


  Gelächter. Ein Lachen konnten sie in ihren Gedanken nicht hören, deshalb diente das ausgesprochene Wort als bildhafter Ersatz. Sie sah ihn eine neckende Grimasse schneiden.


  »Geht mich nichts an, ich verstehe«, dachte sie.


  Karen wusste, dass die Hirudo sie nicht als vollwertiges Mitglied der Familie ansahen. Für sie war sie eine Sterbliche, die man zu ihrem eigenen Schutz ausgeschlossen hatte. Besonders zwei Familienmitglieder, Beryl und Eliane, die sich stets für ausgesprochen elitär hielten, fanden für Karens Status beispiellos beleidigende Bezeichnungen. Für die Schwestern galt sie als unwürdiger Störenfried.


  Auch Calman war im Grunde keine Ausnahme. Sein Verhalten schwang wie automatisiert um, sobald sie ihn nach innerfamiliären Angelegenheiten fragte. Dann erklärte er ihr, sie einzuweihen sei viel zu riskant und brächte sie in Lebensgefahr. Obwohl sie über starke Talente verfügte und alles andere als wehrlos sei, so sei sie noch lange nicht in der Lage, die Hirudo vollkommen zu verstehen oder befähigt, den feindlich gesinnten Angriff eines Vampirs effektiv abzuwehren. Im Gegensatz zu einigen anderen Hirudo meinte er es jedoch nur gut mit ihr und urteilte ihre menschliche Schwäche nicht als minderwertig ab.


  »Wir können gemein sein, hm?«, hörte sie ihn. Er veralberte sie immer noch.


  »Du hast Glück, dass ich nicht in der Stimmung für eine Grundsatzdiskussion bin«, gab sie gespielt mürrisch zurück.


  Sie sah ihn mit den Schultern zucken. Ein dunkler Schemen im Zwielicht.


  »Nein, ich habe nicht dich gemeint«, sagte er laut zu Lucas, der seine Geste für eine Reaktion auf seine Frage hielt. Mit einem Kopfnicken wies Calman zu Karens Versteck.


  »Ich fürchte, du bist enttarnt.«


  »Karen, was machst du denn da oben? Komm runter!« Lucas schien irritiert aber nicht verärgert.


  Während Karen sich missmutig erhob und die Treppe hinunterlief, überlegte sie, ob sie versuchen sollte, ihm zu erklären, dass sie nicht dort oben gesessen hatte, um ihn und seinen Besuch zu belauschen. Machte es Sinn, zu versuchen, Lucas die Sache mit der Intimität zu erklären? Calman hätte ihren Wunsch verstanden, oder nicht? Calman lachte leise, weil er ihre gedachte Frage gehört hatte. Einmal meinte er scherzhaft, dass sie wie ein Funkturm sende und jeder empfindliche Telepath im Umkreis von zehn Meilen sie hören könne.


  Mit seiner Hilfe hatte sie dieses Problem wenigstens halbwegs in den Griff bekommen. Doch kaum war er für längere Zeit abwesend, vergaß sie allzu leichtfertig, ihre Grenzen einzuhalten. Dass jemand jeden ihrer Gedanken spüren konnte, gefiel ihr nicht im Mindesten. Auch nicht, wenn dieser jemand Calman war.


  »Warum sitzt du dort oben und beobachtest uns, Karen? Glaubst du nicht, dass ...?« Ehe ihr Vater sie mit Anschuldigungen überschütten konnte, rettet Calman die Situation durch eine überschwängliche Umarmung.


  »Schön, dich zu sehen, Liebes«, dachte er. Mit beiden Händen fuhr er über ihr wirres Rothaar und drückte ihr mit kalten Lippen einen Kuss auf die Stirn, den sie mit einem sanften Atemhauch gegen seinen Hals erwiderte.


  Sie spürte ihren Freund unter dieser vertraulichen Geste schaudern und lächelte erfreut. Nur widerwillig löste sie sich aus seinen Armen. Später, dachte sie. Später werden wir sicher noch genügend Zeit finden, unser Wiedersehen zu genießen.


  Sie räusperte sich. »Nun, zum einen habe ich nicht gelauscht und zum anderen ist es wichtig«, begann sie an Lucas gewandt. »Oben, in Denis Zimmer ist etwas vorgefallen, was du dir ansehen solltest.«


  »Und was ist dort?«, wollte Lucas wissen.


  »Das kann ich unmöglich erklären. Ihr müsst es selber sehen.«


  »Also gut, dann lass uns gehen«, meinte Calman. »Der Tee kann auch noch eine Weile warten, oder was denkst du?«


  Lucas nickte und gab Karen durch eine Geste zu verstehen, dass sie vorangehen sollte. Eilig führte sie die beiden in das Turmzimmer. Mittlerweile kannte sie die düsteren Gänge des oberen Stockwerkes so gut, dass sie sich selbst in absoluter Finsternis nicht mehr verlief. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie stundenlang orientierungslos in den schier endlosen Galerien des alten Gebäudes umhergeirrt war, bis sie einer der Hirudo gefunden und auf ihr Zimmer geführt hatte.


  »Mir ginge es heute noch so wie dir damals, glaub mir«, dachte Calman. Für ihn war das Haus, das Golan, dessen Erbe Lucas war, vor gut dreihundert Jahren nach eigenen Plänen errichten ließ, schlicht grotesk. Von außen ein rechtwinkliger, klar strukturierter Klotz, doch innen wanden sich verwinkelte Korridore, geheime Durchgänge und unzählige Treppen. Die hauptsächliche Funktion dieser komplizierten Architektur schien nur einem einzigen Zweck zu dienen: die Bewohner des Hauses, wie auch deren Besucher zu verwirren. Wozu eine solche Verwirrung allerdings dienlich sein sollte, war Calman schleierhaft.


  »Du bist ja auch nicht allzu oft hier«, antwortete Karen.


  »Ein merkwürdiges Haus. Kaum zu glauben, dass jemand ein derart verschrobenes Verständnis für Architektur hat.«


  Sie wandte sich halb zu ihm. »Nach den Geschichten über Golan zu urteilen, dürfte er ein sehr interessanter Mann gewesen sein. Was du verschroben nennst, ist meiner Meinung nach ein Zeichen großer Fantasie.«


  »Das ist deine Meinung. Ich habe ihn schon für völlig durchgeknallt gehalten, als Ion ihn zum ersten Mal angeschleppt hat. Mich würde interessieren, wie er als Mensch war. Sicher auch nicht viel besser«, entgegnete Calman.


  Karen hob die Schultern und Lucas sah sie verwundert an.


  »Unterhaltet ihr euch etwa?«, fragte er. Seine Stimme klang gereizt.


  »Entschuldige, das war unhöflich. Du kannst aber gern zuhören, wenn es dich interessiert«, schlug Calman vor.


  Karen hielt das für eine weniger gute Idee, sagte aber nichts. Sie war froh, dass ihr Vater ihr Gespräch nicht gehört hatte. Zwar hielt er auch nicht allzu viel von seinem Schöpfer Golan, doch immerhin war er ein Teil von ihm. Was Calman über ihn sprach, hätte Lucas vermutlich doch gekränkt.


  »Du hast recht. Es ist unhöflich«, knurrte Lucas, schien jedoch bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  »Wir sind da«, verkündete Karen und stieß die Tür vor sich auf.


  Erleichtert sah sie, dass Denis die Leinwand unberührt gelassen hatte. Er saß auf seinem Lieblingsplatz am Kamin und sprang auf, als er hinter Karen Lucas und Calman erblickte.


  Auch wenn ihn die Anwesenheit Calmans störte, so zeigte er das nicht. Seit Karen dessen Gesellschaft so offensichtlich der seinen vorzog, betrachtete er den Älteren als Rivalen. Sie konnte mit wahren Engelszungen auf ihn einreden. Denis davon zu überzeugen, dass sie ihn nach wie vor als Freund liebte und sich ihre Gefühle für ihn nicht geändert hatten, war aussichtslos. Calman in seinem Turm zu empfangen, grenzte vermutlich an Blasphemie. Doch darauf konnte sie jetzt wirklich keine Rücksicht nehmen.


  »Hier, was ich euch zeigen möchte, ist auf der Leinwand.«


  Lucas drängte sie zur Seite, als sein Blick auf das skurrile Gemälde fiel. »Was zum ...«


  »Keine Ahnung«, unterbrach sie ihn. »Ich war oben und wollte gerade runter gehen, als ich jemanden hier unten spürte. Ich rief Denis, weil ich nicht wusste, wer oder was es war. Als ich dann unten ankam, war niemand im Zimmer. Nur das hier. Es ist ein Abdruck. Aus Staub.« Sie wies auf die Leinwand.


  »Das ist wirklich ... seltsam. Um es mal milde auszudrücken.« Calman schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  Lucas trat näher an die Leinwand heran und betastete die dünne Staubschicht. »Wirklich erstaunlich«, flüsterte er.


  »Ich dachte, vielleicht kennt ihr jemanden, der so etwas tun kann«, meinte Karen.


  »Nein, ich habe keinen blassen Schimmer. Ich weiß nicht, ob es so ein Talent überhaupt gibt. Jedenfalls ist mir so etwas noch nicht untergekommen«, erwiderte Calman. Seine Augen waren tief dunkel wie schwarze Spiegel als er sie ratlos ansah.


  »Dann hat wohl niemand etwas dagegen, wenn ich das Zeug abwische. Ich habe nämlich noch was zu tun.« Gereizt griff Denis nach einem der ölverschmierten Tücher.


  »Nein!«, rief Karen entsetzt. »Auf gar keinen Fall! Du darfst das nicht einfach abwischen! Was ist, wenn es wiederkommt? Dann fühlt es sich abgewiesen und verschwindet gleich wieder.«


  »Gut, das soll es auch. Dieses ... Dings kann sich von mir aus einen anderen Platz zum Vollstauben suchen.«


  Sie warf ihm einen stechenden Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. Das war wirklich der Gipfel. Wenn Denis schon eifersüchtig war, dann sollte er doch wenigstens versuchen, wie ein Erwachsener damit umzugehen.


  »Ich finde, Denis hat Recht, Karen«, meinte Calman und Karen vermutete, dass er ihre Gedanken auch diesmal gehört hatte. »Wir können nicht darauf warten, dass sich das noch einmal wiederholt. Außerdem weißt du ja, was passiert, wenn man auf derartige Dinge zu viel Aufmerksamkeit lenkt.« Seine Antwort mochte für beides gelten. Den Geist, der seine Spuren hinterlassen hatte, aber auch für Denis‘ Eifersucht.


  »Und was ist mit Arweth? Sollten wir ihn dieses Phänomen nicht auch sehen lassen?«, gab sie zu bedenken. Arweth war schließlich Calmans Bruder. Er war so alt wie er und bewegte sich in anderen Gegenden, hatte ebenfalls schon viel gesehen und erlebt. Womöglich wusste er eine Erklärung.


  Doch Lucas schüttelte den Kopf. »Nein, so wichtig ist das nicht. Allerdings solltest du uns rufen, wenn so etwas noch einmal vorkommt.«


  Karen hob verächtlich ihre linke Augenbraue. Sehr witzig, dachte sie. Und du solltest nächstes Mal da sein, wenn so etwas passiert. Sie hielt es jedoch für sinnlos, Lucas darauf aufmerksam zu machen, dass er zu dem Zeitpunkt, da sie ihn gebraucht hätte, nicht erreichbar gewesen war.


  Übertrieben gut gelaunt wandte ihr Vater sich an Calman. »Kommt jetzt nach unten! Blanche hat ein kleines Willkommenessen für Calman vorbereitet.«


  Karen nickte. Während des Abendessens ergäbe sich bestimmt die Gelegenheit herauszubekommen, wo Calman die vergangenen Wochen verbracht hatte. Sicher brachte er eine spannende Geschichte mit. Sie liebte seine Geschichten. Und wenn sie schon nicht mit auf eine seiner vielen Reisen ging, wollte sie wenigstens hören, was er erlebt hatte.


  »Treffen wir uns nachher noch? Im Wintergarten. Ich würde gern reden«, dachte Karen und schickte diesen Gedanken an Calman.


  »Tun wir doch schon die ganze Zeit.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Aber natürlich, meine Liebe. Oh, wie aufregend, ein tête-a-tête im Gemüsebeet.«


  Der sorgfältig gestaltete Wintergarten war wohl kaum mit einem gemeinen Beet vergleichbar. Respektlosigkeit war, wenn auch nicht das schicklichste, so doch Calmans amüsantestes Attribut. Karen unterdrückte ein Lachen, indem sie vorgab, zu husten. Als sie sich umdrehte, sah sie trotz der spärlichen Beleuchtung, Denis‘ misstrauischen Seitenblick.


  ~ 2. Kapitel ~


  


  In dem Tod und Wiedergeburt stattfinden


  


  Dieser Trottel. Was für ein Idiot, was für ein dämlicher Kretin dieser jämmerliche Abschaum doch war. Die Dummheit dieses Menschen warf seinen Plan völlig über den Haufen. Doch die Irritation währte nur kurz.


  Dass Serena mit diesem anderen, Malcolm, hier auftauchte, war im Grunde kein Problem. Im Gegenteil, dieser Umstand war sogar recht vorteilhaft. Auf diese Art konnte er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und sich einer der drei Dämonen gleich heute entledigen.


  Sein ursprünglicher Plan für Serena bestand selbstverständlich weiterhin. Dorian Prior lächelte dünn. Grausames erwarte das arme Ding. In ihrer Qual würde sie um den erlösenden Tod betteln.


  Er durfte jetzt keine Zeit verlieren. Die Leiche seines oh so treuen Wächters war schnell im Kleiderschrank mit den Kostümen für seine Puppen verstaut. Endlich war diese elende Brut aus seinem Blickfeld verschwunden. Jetzt konnten sie ruhig kommen. Aber das Bevorstehende bedurfte noch einiger Vorbereitung.


  Zu diesem Zweck musste er den Schrank noch einmal öffnen und die Garderobe hervor holen, die er speziell für diesen Abend dort aufbewahrt hatte. Er versuchte, den toten Leib zu übersehen. Jetzt, da er wieder beruhigt war, mahnte ihn der ausgezehrte Körper des Wächters an seinen Mangel an Selbstbeherrschung. Der dienstbare Geist war auf immer dahin und seine jämmerlichen Überreste waren nur wenig hilfreich. Prior konnte unnötige Tode nicht leiden. Er hätte Turners ergebene Beflissenheit sicher noch das eine oder andere Mal brauchen können.


  Rasch schüttelte er diesen Gedanken ab und schlüpfte aus seinem abgetragenen Kaftan. Ungeduldig warf er das abgenutzte Stück Stoff in die Ecke, wo die Schatten sich seiner annahmen. Die neuen Kleider legte er sorgfältig auf den Boden.


  Dann zog er seine Truhe wieder hervor, öffnete sie und schlug den weichen Stoff zurück. Der dritte Gegenstand, der ihm nun nützlich werden würde, lag silbern und schlafend neben den beiden anderen. Ein Amulett, das er Arweth entrissen hatte, als dieser ihn in einen Hirudo gewandelt hatte.


  Das Schmuckstück fest mit der freien Hand umschließend, ließ er sich auf die glatten Holzbohlen des Werkstattbodens nieder. Die Arme an den mageren Leib gepresst, senkte er seinen Kopf zwischen die angezogenen Schultern. Die Muskeln und Sehnen seines Körpers spannten sich mit angenehm ziehendem Schmerz, während er sich noch mehr verkrümmte und zusammenzog.


  Das kleine Medaillon in seiner Rechten begann leise zu vibrieren. Die Wandlung begann. Langsam, ganz allmählich. Er kannte dieses Gefühl. Nur noch einige Schritte weiter und ein Zurück war unmöglich. Jetzt brauchte er nur noch ein wenig Geduld.


  Nach und nach ergriff das Rucken und Zittern des kleinen Silberplättchens von seiner Hand Besitz. In heftigen Strömen erfasste ein unkontrolliertes Beben erst seinen Arm, dann die Schultern. Prior wusste, dass er den Prozess jetzt nicht mehr aufhalten konnte. Aber das wollte er auch gar nicht. Im Gegenteil, er genoss die beginnenden Veränderungen. Er spürte, wie sich Organe, Gelenke, Knochen, Zellen auflösten und wieder zusammenfügten. Den Moment, in dem die Transformation sein Herz erreichte, erlebte er als Todesstoß. Dann ein neues Erwachen. Ein Schub reinster Energie durchfuhr seinen zerfasernden und sich neu zusammenfügenden Leib.


  Seufzend ergab er sich in den Strom, der ganz von ihm Besitz ergriff. Jeden Genuss daran leugnend, ergab er sich seiner Metamorphose. In heißen, goldflüssigen Zirkeln brach sich die Wandlung Bahn. Immer härter und unnachgiebiger bedrängte ihn das Gespinst seiner neuen Gestalt. Glühende Tentakel legten sich über und um ihn. Einem Mantel aus gleißendem Licht gleich, legte sich diese lebendige Kreatur um ihn. Bis zur Gänze hüllte sie ihn ein, durchdrang ihn und wurde schließlich zu ihm selbst. Ein Lachen entfuhr seiner Kehle und in reinster Agonie spürte er den Schmerz der Geburt. Mit einigem Entsetzen fühlte er auch, wie sich unter dem sanften und steten Strom sein Geschlecht regte. Pulsierend füllten sich die schlaffen, leeren Kammern mit Blut. Der so sorgsam unter Kontrolle gehaltene Schwanz reckte sich steif in die Höhe, sodass die heiße Eichel gegen seinen Bauch stakte.


  Die dürren Glieder seiner Arme und Beine streckten sich, gewannen an Länge und Kraft. Sein Brustkorb dehnte sich schmerzhaft. Rasch wachsendes Haar wand sich ihm als dichter, aber spinnwebfeiner Vorhang aus reinstem Weiß über Schultern und Rücken. Seine Knochen ächzten unter dem Ansturm der Kraft, die er auf sie wirken ließ. Sie wurden gezwungen zu wachsen, sich zu verbiegen und ganz dem Willen ihres Bewohners zu folgen.


  Seine Haut spann unermüdlich neue Gewebebahnen. Sie wirkte so dünn und rosig durchscheinend als drohe sie an mehreren Stellen zu reißen. Doch sie hielt, passte sich den neuen Konturen an, wurde fest und hart und kalt. Dann war er fertig. Feucht glänzend, nackt und mit perfekt geformten Gliedern lag er keuchend auf dem schmutzigen Boden. Erschaffen, Kraft seiner Gedanken und der Entschlossenheit seines Willens.


  Dorian Prior fühlte sich erschöpft. Zugleich jedoch wie neu geboren, was er ja auch im wahrsten Sinne des Wortes war. Weißes Albinohaar fiel ihm in die Augen und er hasste jede einzelne Strähne sogleich von ganzem Herzen. Den Anblick, den ihm der hohe Spiegel neben dem Arbeitstisch bot, war grauenvoll. Hasserfüllt starrten ihn seine neuen Augen an. Wie rot glühende Dämonenfeuer loderten sie in dem bleichen Gesicht. Mit den grotesk hohen Wangenknochen, der schmalen Nase und dem breiten Mund wirkte dieses neue Antlitz fremd und im ersten Moment abstoßend bis an die Grenze des Ekels. Dennoch konnte Dorian Prior einen gewissen Stolz nicht leugnen. Seine Wandlung war perfekt bis ins kleinste Detail. Vor ihm stand Arweth, Ältester der Hirudo. Ein Vampir, geboren, ehe die Menschheit überhaupt daran dachte, ihre sumerische Wiege zu verlassen.


  Der langgliedrige, magere Albino mit hüftlangem Haar, das so weiß und fein wie Spinnweben über Rücken und Schultern fiel, war ein spektakulärer Anblick und ganz gewiss nicht zu übersehen. Wer ihn einmal traf, der vergaß ihn sicher niemals wieder.


  Versonnen betrachtete er sein neues Äußeres einige Minuten in dem mannshohen Spiegel. Er brauchte die Zeit, um sich darüber klar zu werden, dass er die nächsten Tage in diesem verhassten Leib verbringen musste. Doch selbst gewähltes Elend ist der von Fremden zugefügten Qual jederzeit vorzuziehen, urteilte er bitter. Und diese grauenvolle Maskerade diente schließlich nur einem einzigen Zweck: seiner Rache. Und die wird auch diesen notwendigen Schritt der Wandlung vergelten.


  Sorgfältig kleidete er seinen neuen Körper in die von dem Albino bevorzugte dunkle Kleidung. Schwarzer Anzug, schwarzer Mantel, ebenso schwarze Schuhe. Teure Stoffe und weiches Leder und dennoch eine wenig auffällige Kleidung. Ihre Schlichtheit allerdings betonte seine Erscheinung eher noch, als dass sie ihn verdeckte. Der Mistkerl weiß, was Wirkung zeigt, das muss man ihm lassen. Dorian schnalzte anerkennend mit der Zunge. Ja, das war exakt der Arweth, den er so lange Zeit beobachtet und imitiert hatte. Dabei lernte er zu lächeln wie er, sich zu bewegen wie er, zu sprechen wie er und schließlich auch exakt so zu denken.


  Niemand, nicht einmal die dumme Buhle, deren Besuch er erwartete, könnte jetzt noch einen Unterschied feststellen. Das Einzige, was ihn von Arweth unterschied, war das kleine, runde Silberamulett, das Dorian Prior an einem Lederband um den Hals trug. Jenes Amulett, das Prior Arweth einst entrissen hatte und das er nun dazu verwandte, diese Scharade inszenieren.


  Die Maskerade, die Wandlung, wie er das Talent nannte, das er bei seinem Eintritt in die Welt der Dämonen erhalten hatte, war virtuos. Dazu benötigte er lediglich einen Gegenstand aus dem persönlichen Besitz desjenigen, in den er sich zu wandeln wünschte, und konnte dann daraus die Energie und das Bildnis ziehen. Er vermutete, dass sein Können derart vollendet war, dass selbst Arweth ihn für sein eigenes Spiegelbild halten würde, stünde er ihm gegenüber.


  Doch nun musste er sich beeilen. Serena, Arweths heilige Hure konnte jeden Augenblick eintreffen. Schnell schob er die Truhe in den Schatten unter der Werkbank. Danach eilte er in den Ausstellungsraum, in dem die Dochte hunderter Kerzen auf Befehl seiner Gedanken aufflammten. Zufrieden blickte er in die Runde. Nun konnte sie kommen. Er war bereit. Er wartete.


  ~ 3. Kapitel ~


  


  In dem man zu Abend isst


  und Belangloses berichtet wird


  


  Das Abendessen zu Calmans Begrüßung fand im Salon des Hauses statt. Im Kamin neben dem Esstisch prasselte ein hell loderndes Feuer und rief vorschriftsmäßig ein Gefühl von Heimeligkeit hervor. Acht Lampen vergossen pastellfarbenes Licht auf die überladene Einrichtung des weitläufigen Zimmers. Blanche hatte wie immer ein üppiges Essen vorbereitet und bot die perfekte Darstellung der virtuosen Gastgeberin. Darin war sie unschlagbar. Doch die drückende Spannung, die über der festlich gedeckten Tafel lag, war nur allzu deutlich spürbar. Karen fühlte sich wie statisch aufgeladen. Unbehagen lag in den oberflächlichen Gesten und Worten der anwesenden Hirudo. Gehaltloses, kaum zu ertragendes Geschwätz war die Folge.


  Vorsichtig ließ Karen ihre Gedanken von einem zum anderen wandern. Verstohlen tastete sie nach unverhüllten Worten und Blicken, doch sie alle waren entweder zu bedacht oder ebenso unwissend wie sie selber.


  Am Kopf der Tafel saß Lucas, das Oberhaupt der Familie, zu der sich acht Vampire der Rasse Hirudo zusammengeschlossen hatten.


  Rechts von Lucas saß Blanche, seine Gefährtin. Die Ähnlichkeit zwischen der Frau an Lucas Seite und Karens leiblicher Mutter Aimee, die starb, als Karen neunzehn Jahre alt war, war verblüffend.


  Doch sämtliche Ähnlichkeit beschränkte sich auf reine Äußerlichkeit. Sie besaß dieselben dunklen Augen wie Karens Mutter und ebenfalls das schwarze, lockige Haar, welches sie sorgfältig in einer kunstvollen Hochfrisur zähmte. Doch im Gegensatz zu Aimee verströmte Blanche offene Warmherzigkeit. Dafür war Karens Mutter viel zu verbittert. Sie misstraute den Menschen und noch mehr dem Glück. Auch fehlte ihr Blanches laszive Eleganz, mit der jene überzeugend ihren Rang als Hausherrin bestätigte. Im Gegensatz zu ihr war Aimees südländische Erscheinung nichts weiter als hübsch. Blanche jedoch war hinreißend schön.


  Blanche gegenüber saß Denis, ihr Sohn. Die blonden Haare trug er zu einem losen Zopf gebunden. Seine opalblauen Augen hinter gesenkten Lidern verborgen, schien er mit angezogenen Schultern im Polster seines Stuhls verschwinden zu wollen. Ein beinahe dreihundert Jahre alter Hirudo mit dem Gemüt eines sanften Kindes. Auch er schien sich heute Abend alles andere als wohlzufühlen. Was jedoch nicht zwangsläufig etwas Ungewöhnliches bedeuten musste. Denis fühlte sich grundsätzlich unbehaglich in Gesellschaft.


  Denis und Blanche bewohnten das Haus lange Zeit, bevor Lucas das Erbe seines Erzeugers Golan antrat. Mit ihnen zusammen lebten hier Seamus und dessen Frau Galina.


  Seamus war zuvor schon Golans Vertrauter und unterwies später Karens Vater in allem, was ihm half, in seiner neuen Existenz zu überleben. Karen fiel auf, dass der grauhaarige, schmalgliedrige Hirudo seinen angestammten Platz am Fußende der Tafel Arweth überlassen hatte. Nach allem, was sie über Arweth, den groß gewachsenen Mann mit den roten Augen und schneeweißen Haaren wusste, genoss er immense Autorität unter den Hirudo. Seamus Zugeständnis zollte offenbar Arweths Macht über die Hirudo Respekt. Dass Arweth jedoch am Fuß und nicht am Kopf des Tisches Platz genommen hatte, bedeutete zugleich, dass immer noch Lucas derjenige war, der innerhalb der Familie uneingeschränkte Macht ausübte.


  Karen fiel es schon immer schwer, das komplizierte Hierarchiedenken der Hirudo zu verstehen. Mal galt das Alter mehr als die Abstammung. Dann wieder zählte die Vielfalt an Talenten über die ein Vampir verfügte mehr als seine Blutlinie.


  Eines allerdings begriff sie ohne große Schwierigkeiten. Nämlich, dass ihr Vater von den Jüngeren wie Älteren ausnahmslos respektiert wurde. Und das, obwohl er seit kaum fünfundzwanzig Jahren als Hirudo lebte. Lucas war jünger als Arweth oder Calman. Dennoch wog sein Wort eben soviel wie das ihre.


  Sogar Beryl und Eliane nahmen sich in acht, Lucas zu verärgern. Verstohlen linste Karen zu den Schwestern. Beryl und Eliane. Über ihre Herkunft war kaum etwas bekannt. Niemand schien zu wissen, woher sie kamen oder wie alt sie wirklich waren. Auch sie waren lange Zeit vor Lucas hierher gekommen und nutzten das Haus seitdem als mehr oder weniger freiwillige Zuflucht. Außerhalb dieser Mauern waren sie aufgrund ihres Äußeren sehr viel ungeschützter als andere ihrer Art. Einem »normalen« Hirudo sahen die Menschen seine Andersartigkeit nur selten an. Beryl und Eliane hingegen waren kaum zu übersehen. Ihren Rücken entwuchsen auf Höhe der Schulterblätter je ein ledernes Flügelpaar, das sie nur sehr dürftig unter weiter Kleidung verstecken konnten. Außer zur Karnevalszeit konnten sie sich so nicht in die Öffentlichkeit wagen. Karen unterdrückte ein gemeines Grinsen.


  Schnell wandte sie den Blick von ihnen und schaute zu Jarout hinüber. Vor zweiundzwanzig Jahren machte er als Lucas Sohn die Familie komplett. Dass er zugleich auch Karens Zwilling war, sah man ihm nicht im Mindesten an. Und so sehr sie sich äußerlich unterschieden, so andersartig waren sie auch in ihrem Wesen. Karen fragte sich manchmal, ob aus Jarout vielleicht ein wirklich netter Mensch geworden wäre, hätte er seine Kindheit nicht bei den Hirudo verbracht, sondern wäre wie Karen, bei ihrer Mutter aufgewachsen. Aber statt dessen hatte Lucas ihn als Säugling aus England geholt und hierher gebracht. Damals ließ Lucas Karen zurück, ohne zu wagen, jemals Kontakt mit ihr aufzunehmen. Er fürchtete, Aimee zu sehr zu verletzen, wenn er ihr beide Kinder nahm. Später glaubte er, Karen habe ihn vergessen. Ein weiterer Grund war seine Furcht vor ihrer Zurückweisung. Dass Karen sich jedoch nichts sehnlicher wünschte, als Lucas zu finden und bei ihm zu sein, davon ahnte er nichts und konnte sich das vermutlich nicht einmal vorstellen.


  Jarout war derjenige, der durch einen echten Zufall von Karens Suche nach ihrem leiblichen Vater erfuhr und sie zu ihm führte. Er verfolgte damals seine ureigensten Ziele und führte Vater und Tochter keineswegs aus reiner Nächstenliebe zusammen. Karens Existenz bewies, dass Lucas erst seit wenigen Jahren ein Hirudo sein konnte. Seit ihrer Zeugung nämlich, da Hirudo im herkömmlichen Sinne unfruchtbar waren. Somit war bewiesen, dass Lucas weit jünger als die meisten anderen Vampire und ihrer Tradition gemäß nicht berechtigt war, die Familie und die Hirudo im Namen der letzten Ältesten zu führen. Er war zu jung und verdiente diese Ehre nicht. Jarouts Ziel war es gewesen, Lucas seiner Position zu entheben, ihn zu entehren und zu demütigen. Doch Jarouts Plan ging nicht auf. Er enthüllte der Familie, dass Lucas Lebensspanne nicht wie vorgeblich viele hundert Jahre zählte, sondern er erst vor kaum dreißig Jahren gezeugt worden war. Ein Geheimnis, um das alle seit Langem wussten. Der Dumme war Jarout.


  Unfähig, diese größte aller Demütigungen zu ertragen, stürzte er sich erst auf Lucas und dann auf Karen. Er hatte versucht sie beide zu töten, was ihm gottlob nicht gelungen war. Zur Strafe dafür verbannten ihn die Hirudo. Er ging nach London und blieb jahrelang verschwunden. Doch jetzt war er zurück. Ihm war vergeben. Seine ehrlich scheinende Reue und das aufrichtige Versprechen, von nun an loyal zu sein, hatte die Familie überzeugt, Jarout wieder aufzunehmen. Mit der Warnung, dass eine weitere Verfehlung dieser Art seinen unweigerlichen Tod bedeutete, verziehen sie ihm.


  Aber nicht nur Jarout stand vor der schweren Aufgabe, sich zu bewähren. Seit fünf Jahren lebte Karen nun schon im Haus der Familie und fühlte sich immer noch als fremde Beobachterin und nur in seltenen Momenten als Mitglied. Fünf Jahre, in denen sie versucht hatte, den Respekt und das Vertrauen der Familie zu erlangen. Auch wenn Lucas ihr Vater war, so war sie dennoch keine von ihnen. Sie war eine Sterbliche und so wurde sie auch behandelt.


  Zwar weihten Calman und Denis sie in vieles ein, doch Entscheidendes wurde strikt zurückgehalten. Auch heute Abend war sie sicher, dass die Hirudo etwas vor ihr verbargen. Besonders Arweth, Lucas und Calman, schienen schrecklich bemüht, ihre innere Anspannung zu überspielen.


  Calman und Arweth waren im Abstand von nur zwei Tagen eingetroffen. Das konnte kein Zufall sein. Zwei Hirudo der ersten Generation fanden sich nicht ohne besonderen Anlass im Haus der Familie ein. Diese heimlich warnenden Blicke, ihre hastigen, übertrieben freundlichen Worte waren eine einzige Farce. Und dann Jarout, der seinen beißenden Zynismus nicht ein einziges Mal anbrachte. Das, kombiniert mit dem Besuch der beiden Alten, konnte nur bedeuten, dass die Angelegenheit tatsächlich ernst war. Ernst genug jedenfalls, um ihren arroganten, spitzzüngigen Bruder zum Schweigen zu bringen.


  Bei seinem Anblick schauderte sie. Noch immer verspürte sie in seiner unmittelbaren Gegenwart einen scharfen Stich tief in ihrem Inneren. Ihre Gefühle für Jarout waren gespalten und ließen sich nicht Einklang bringen. Zum einen wollte sie ihm vergeben. Das wäre großherzig und die einzige Möglichkeit, Frieden zu schließen. Frieden, auch und vor allem mit sich selbst. Dann wieder wünschte sie, sie müsste nicht in sein blasiertes Gesicht sehen und sich nicht sein überhebliches Geschwafel anhören.


  Die Familie hatte ihr gegenüber großen Respekt erwiesen, als sie sie in die Entscheidung über Jarouts Rückkehr einbezog. Damals bot sich ihr die Chance, abzulehnen. Sie hätte sagen können, was sie wirklich fühlte. Doch anstatt zuzugeben, dass der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, immer noch lebendig war, zog sie sich feige zurück. Statt zu sagen, dass ihre Angst sie immer noch in ihren Träumen heimsuchte, fühlte sie sich für das Glück anderer verantwortlich. Jarout war Lucas Sohn. Blanche liebte ihn wie ihr eigenes Kind und er war lange vor Karen Teil dieser Familie. Wie konnte sie da wagen, ihrer Bitte Widerstand zu leisten? Und doch hätte sie genau das tun sollen. Dann bräuchte sie jetzt nicht gegen aufsteigende Übelkeit kämpfen.


  Seine Augen glühten bernsteinfarben im Widerschein des Feuers. Die schmalen Lippen zu einem undefinierbaren Lächeln verzogen, blickte er sie stumm an. Schnell wandte sie den Blick ab. Wollte er sie provozieren? Sie an jene Nacht vor fünf Jahren erinnern. Damals schlug sein Plan, Lucas als Familienoberhaupt absetzen, fehl. Gab er Karen die Schuld daran, dass die Familie ihn verbannt hatte? Denkbar wäre das. Obwohl er Lucas und sie angegriffen hatte, was sie beinahe das Leben gekostet hatte. Er war derjenige, der diesen schrecklichen Fehler begangen hatte. Karen war sicher, dass ihr Bruder sich trotz allem keiner Schuld bewusst war und nicht eine seiner Handlungen bereute. Und dennoch zeigte sie sich einverstanden, als die anderen ihn wieder aufnahmen. Sie könnte sich dafür ohrfeigen. Oh, du heile bunte Welt, dachte sie bitter. Was sind wir doch allesamt so hervorragende Schauspieler. Zum Kotzen.


  Blanche reichte Filet, bunte Salatplatten, Kartöffelchen und mit würzigen Beilagen gefüllte Schüsseln. Sie lächelte freundlich in alle Richtungen und versprühte Charme wie ein aufdringliches Parfum. Gib doch bitte weiter, Arweth, nimm dir noch, Denis, du isst so wenig, Calman, sei nicht so bescheiden, kein Fleisch Seam, ach, nimm doch ein kleines Stück, es ist köstlich ...


  Das ist ja zum Heulen, dachte Karen. Sie alle benehmen sich absolut lächerlich.


  Beryl und Elianes Teller waren wie immer aufgelegt und wie immer leer. Und doch blieben sie wie artige Kinder davor sitzen und blinzelten übellaunig in die Runde. Sie weigerten sich, menschliche Nahrung zu sich zu nehmen. Karen vermutete, dass die anderen mittels der Speisen entweder sentimental ihrer eigenen vergangenen Menschlichkeit gedachten oder darin eine willkommene Abwechslung sahen. Angewiesen war, außer Karen, jedenfalls keiner von ihnen auf diese Nahrung. Ja, sie enthielt nicht einmal verwertbare Energie. Die gewannen sie nur aus dem Blut Sterblicher.


  Beitragslos lauschten alle Lucas und Arweths Gespräch. Angeregt diskutierten sie die Vor- und Nachteile der politischen Entwicklung in Deutschland und kamen dabei einvernehmlich zu der Übereinkunft, dass sie der Wirtschaft nur schade und unnötige finanzielle Verluste brachte. Aha, sehr interessant. Aber die Rohölpreise, also nein, völlig unmöglich.


  Das Wetter wurde schlechter. Vielleicht kämen wieder Lawinen herunter, meinte Blanche und Beryl und Eliane zeigten darauf eine Reaktion, indem sie erfreute Blicke tauschten. Keine Frage, sie freuten sich immer über leichte Beute.


  »Ganz sicher nicht«, wandte Seamus ein. »Es wird tauen. Schon bald. Bestimmt. Wir hatten Vollmond und nach Vollmond gibt es immer Niederschlag oder die Temperaturen fallen.«


  »Also, wenn ihr mich fragt, ertrage ich dieses Wetter nicht mehr lange«, nuschelte Jarout zwischen zwei Bissen und griff energisch nach seinem Glas.


  »Sei nicht albern. Schließlich kannst du jederzeit woanders hin.«


  Was Seamus sagte, stimmte. Jarout brauchte nur in einen Spiegel schlüpfen und konnte so an jeden beliebigen Ort gelangen. Schneller als mit jedem anderen Transportmittel überwand er in den Spiegeln selbst weite Strecken. Jarout schnaubte verächtlich. Wie immer, wenn ihm keine passende Antwort einfiel.


  Das Wetter, das beliebteste Thema des Erdenbürgers. Jaja, von ihm hängen Stimmung, Ernte und Verkehrslage ab und es speist den unerschöpflichen Vorrat an absoluter Belanglosigkeit in jeder Tischkonversation. Jetzt fehlte wirklich nur noch ... »Das Essen ist hervorragend, Blanche.« Da war es. Arweth gab jenen Kommentar, nach dem dieser Abend verlangte.


  Karen bewegte heimlich die Lippen zu der obligatorischen Floskel, mit der Blanche das Kompliment erwiderte. Dann wieder Arweth, der darauf bestand, dass dieses Essen tatsächlich das Beste sei, was er seit Langem gegessen habe. Und so weiter und so weiter, bis man schließlich zu den verschiedenen Zubereitungsarten für frisch gefangenem Lobster kam und wie sich die Vorlieben über die Epochen doch veränderten.


  Ja, Blanche bereitete ihn natürlich französisch zu, aber bei den Krebsen hielt sie sich ganz an die New Orleans Art. Und dann erst die Köstlichkeiten der hiesigen Gegend. Schweizer aßen ja sooo delikate Gerichte. Rustikal, aber köstlich.


  Aber was willst du, Karen? fragte sie sich. Eigentlich ist alles wie jeden Abend. Nur du bist anders, weil du denkst, dass irgendwas nicht stimmt.


  Ihre Ungeduld wuchs mit jeder Minute. Doch im Moment blieb ihr wohl kaum etwas Anderes übrig, als Arweth und Lucas Plauderei über lukrative Firmenaktien und der geplanten Investition in ein Objekt im Osten Deutschlands zu lauschen.


  Doch sie schwor herauszubekommen, was hier vor sich ging.


  ~ 4. Kapitel ~


  


  In dem Malcolm den Kopf verliert


  


  Ihr Eintreten wurde von dem leisen Klingeln der Windspielglöckchen begleitet. Stumm blieben die beiden Gestalten am Eingang stehen. Vermutlich fragten sie sich immer noch, warum er diesen seltsamen Ort für ein Treffen ausgewählt hatte. Verwirrte sie das merkwürdige Ambiente im Inneren des alten, finsteren Gebäudes im miesesten Teil der Stadt? Flackerndes Kerzenlicht, staubige Luft und der eindeutige Geruch ranzigen Blutes. Ja, er konnte sich lebhaft vorstellen, was hinter ihren hin und her huschenden Augenpaaren vor sich ging, während sie zögernden Schrittes weitergingen.


  Wie eine lauernde Spinne saß Dorian Prior in einem Sessel auf der Bühne, inmitten seiner Wachsfiguren. Von den leblosen Puppen kaum zu unterscheiden. Geduldig und ohne sich zu regen, wartete er, bis seine Besucher schließlich die Raummitte erreichten. Erst dann schlug er langsam und ohne Eile das rechte Bein über das linke Knie und stützte sich vom linken Ellbogen auf den rechten.


  Eine Gelassenheit demonstrierende Geste, dachte er und verzog innerlich das Gesicht. Wie der weißhaarige Bastard zu denken, zu handeln und sogar wie er zu riechen, widerte ihn an. Einfach ekelhaft.


  Aber da waren sie, seine Schwester und sein Bruder, seine Henker. Sie waren ohne den Hauch einer Ahnung, wer sich in Wirklichkeit hinter der Maske, die für sie wie ihr geliebter Arweth aussah, verbarg. Für sie war Dorian Prior schon seit vielen Jahren tot. Aus ihrer Erinnerung war er längst verschwunden. Verfügt man über eine derart hohe Lebenserwartung und kann auf ein Jahrhunderte währendes Leben zurückblicken, mag ein solcher Umgang mit unangenehmen Erinnerungen sehr nützlich sein. Unter Umständen war das Vergessen sogar notwendig. Keine Erinnerung bedeutete keine Qual, kein Schmerz und keine Albträume.


  Er selbst hätte nur zu gern einige unschöne Dinge vergessen. Doch so einfach machte er sich das Leben nicht. Er gedachte seiner Sünden. Und diesmal kamen auch diese beiden nicht so einfach davon. Die Zeit war gekommen, dass sie sich mit seiner Hilfe erinnerten.


  Mit großer Zufriedenheit erkannte er das Erstaunen in ihren Gesichtern. Gierig sog er den Anblick ihrer leuchtenden Augen in sich ein. Wie kostbare Edelsteine fingen sie das gelbliche Licht der Kerzen und reflektierten den matten Schimmer. Serenas Augen funkelten in elektrischem Blau, die Malcolms strahlten beinahe weiß. Dämonische Juwelen, deren Glanz weder das Grauen noch der Tod, den ihre Besitzer über die Menschheit brachten, zu trüben vermochte. Vielmehr schienen Leid und Schmerz ihr Leuchten zu verstärken.


  Mit nadelfeinem Lächeln flüsterte Dorian Prior grimmig: »Du hast deinen Bruder mitgebracht?«


  Erschrocken senkte Serena den Blick und wich einen Schritt zurück, als fürchte sie eine Strafe. Doch er wusste, dass Arweth seine Tochter niemals für eine solche Lappalie, wenn überhaupt jemals zur Ordnung rief. Prior ließ sein Lächeln milder erscheinen und beugte sich leicht vor.


  »Nun, dann werde ich meine Überraschung eben vorziehen müssen. Ihr beide bringt meine Pläne wirklich durcheinander. Doch das ist nicht so wichtig.«


  Malcolm unternahm den halbherzigen Versuch, seinen Ungehorsam zu erklären: »Arweth, du weißt doch, dass ich Serena nicht allein gehen lasse. Egal wohin. Ich bitte dich, mir zu verzeihen, aber gibt es eine bessere Rechtfertigung als ihre Sicherheit?«


  »Schon gut, Malcolm.« Mit einem leichten Winken seiner langgliedrigen Hand unterstrich er die Belanglosigkeit des vermeintlichen Vergehens.


  »Wir konnten schließlich nicht wissen, ob du wirklich diesen ... Mann geschickt hast. Dein Siegel war nicht unter der Botschaft, also ...«


  Ein strenger Blick ließ Malcolm verstummen.


  »Dieser Mensch, ist er dein ...«


  »Ja, Serena, er war mein Wächter. War, weil er es nun nicht mehr ist. Er war ein überflüssiger Versuch, mir das Leben zu erleichtern, aber er wird nun niemanden mehr belästigen. Vergiss den Idioten.«


  Serena lachte erheitert. Dorian Prior wusste, dass sie den Sterblichen eine beinahe instinktive Verachtung entgegenbrachte. Zumindest verhielt sich das bei älteren Sterblichen so. Arweths Tochter entwickelte ein Übermaß an geradezu verliebter Fantasie, wenn sie junge männliche Exemplare darauf vorbereitete, bis auf den letzten Tropfen von ihr geleert zu werden.


  Einige ihrer Vorlieben kamen ihm erstaunlich vertraut vor. Er selber wandte vor vielen Jahren derartige Methoden an. Allerdings nicht um seines eigenen Vergnügens, sondern um der Wahrheitsfindung willen.


  »Die Sache ist erledigt, Malcolm. Das sagte ich doch bereits. Kommt jetzt! Es ist Zeit für die Überraschung.«


  Prior stand auf. Er bewegte sich vorsichtig, denn immer noch fühlte sich sein neues Äußeres wie eine fremde Hülle an. Sie schien um seinen eigenen Körper zu wabern und zu flattern wie ein zu weiter Mantel. Lächelnd trat Serena zu ihm in den Kreis seiner Puppen.


  »Noch mehr Überraschungen, Vater? Wir sind ja schon überwältigt davon, dass du es geschafft hast, diesen wundervollen Ort vor uns zu verbergen. Da entdeckt man ja ganz neue Seiten an dir.«


  Mit strahlendem Blick und ausgebreiteten Armen drehte sie sich zweimal im Kreis. Dieses Luder. Sie spielte das kleine Mädchen für Arweth.


  »Ich finde das hier einfach entzückend. Diese Puppen. Das sind Menschen, nicht wahr?« Sie klatschte begeistert in die Hände und Malcolm verdrehte die Augen als wäre ihr albernes Gehabe mehr als er ertragen konnte.


  Dorian Prior empfand dies betreffend eine gewisse Verbundenheit mit ihm. Aber nur keine Sorge. Bald schon wird sie notgedrungen den Ernst fürs Leben aufbringen, dachte er.


  Impulsiv griff Serena Priors Arm. Kurz war er versucht, ihrem Griff auszuweichen, doch er unterdrückte diesen Impuls. Arweth ließ jede ihrer Berührungen zu. Mehr noch, er genoss diese sogar. In einer Mischung aus Faszination und Abscheu sah er ihre feuchten Lippen sich bewegen, als sie sagte: »Ich wusste, dass du nicht wirklich Lucas‘ Ansichten teilst. Jarout wird sich freuen, davon zu hören. Auch wenn er jetzt wieder bei der Familie ist und den braven Sohn spielt, hat er sich bestimmt nicht so sehr verändert, dass aus ihm ein zimperlicher Menschenfreund geworden ist.«


  »Nein, mein Schatz, sicher nicht. Und ich habe noch etwas Besseres für euch. Etwas ganz Besonderes«, verkündete er und ließ seine Hand durch ihr weiches, kurz geschnittenes Haar gleiten. »Etwas Einmaliges. Nur für euch beide.«


  »Wo ist es? Schnell. Ich kann es kaum erwarten«, drängelte sie und schmiegte ihr weiches Katzengesicht in seine kalte Hand.


  Malcolm blieb zurückhaltend. Er war ganz eindeutig der rationalere von ihnen. Oft hatte Prior ihn während seiner Beobachtungen dabei ertappt, dass er sich benahm, als laste nicht nur seine eigene Ernsthaftigkeit auf seinem Herzen, sondern ebenfalls Serenas Mangel daran.


  Beide waren geradezu perfekt aufeinander abgestimmt. Arweth traf eine gute Wahl, als er sie zu seinen Kindern erkor. Was Serena an Besonnenheit und Zurückhaltung fehlte, glich Malcolm aus, während sie seinen Mangel an Charme, Entschlossenheit und Herrschsucht ersetzte.


  Zärtlich umschloss Prior Serenas zierliche Hand mit Arweths langgliedrigen Fingern und führte sie mit liebenswert väterlichem Lächeln durch den schmalen Durchgang in seine Werkstatt. Auch hier flackerten Kerzen. Doch lange nicht so viele wie im Vorraum. Erst wollte er ganz auf die Beleuchtung verzichten, doch so erzielten die finsteren Schatten die notwendige, dramatische Wirkung.


  Wozu das Unvermeidbare hinauszögern, dachte er und bat beide, ihre Augen zu schließen und auf ihn zu warten. Er begebe sich nur rasch ins Nebenzimmer, um die Überraschung zu holen.


  Sie vertrauten ihm. Und warum sollten sie das auch nicht? Schließlich war er ihr Vater. Ihr Vater, den sie liebten und verehrten. Arweth, dem sie gehorchten und mit Leib und Seele angehörten bis zu dem Tag ihres Todes.


  Dorian Prior gestattete sich einen kurzen Blick zurück und sah sie dort stehen. Schemenhafte Gestalten in der Mitte des Raumes. Das Zwielicht der Kerzen warf zuckende Schatten. Zartes Abbild des reinen Schimmers lodernder Flammen. Seelenfeuer, in dem einst die unheiligen Leiber der Sünder auf sein Geheiß hin brannten. Niemals hätten diese Feuer verlöschen dürfen. Erst, als die Menschen aufhörten zu glauben und zu erkennen, vermochten Geschöpfe wie die Hirudo sich ungehindert zu vermehren.


  Und was war aus Dorian Prior geworden? Er selbst war nun einer von diesen Teufeln. Aber ich bin nicht wie sie. Ich werde meinen Fluch nutzen, um Gerechtigkeit und Strafe in ihre unbehelligte Welt zu bringen. Die Zeiten des Friedens waren vorüber. Endgültig.


  Er fühlte eine seltsame Zufriedenheit in seinen Geist einkehren. Ein Hochgefühl reinen Wissens und Zuversicht breitete sich wie ein warmer, goldener Teppich in ihm aus, als er zu dem Schrank ging, in dem er das Werkzeug seiner Sühne verwahrt hatte.


  Feierlich zog er die scharfe, blitzende Klinge aus ihrer schmucklosen Scheide. Als der gleißende Stahl aus dem geölten Leder glitt, spürte Prior die vibrierende Macht, welche darin eingeschlossen war und nur darauf wartete, befreit zu werden. Der Stahl schien ebenso ungeduldig wie Prior selbst.


  Dieses Schwert ward geschaffen, um Unfrieden zu bringen. Wie die Waffen, die Gottes Engel führten. Und genau so wie jene war auch diese Klinge nicht von dieser Welt. Geschmiedet von reinweißen Händen unter purpurnem Himmel. Von goldenen Augen betrachtet und gemessen. Gehoben und geschlagen mit erhabener Magie.


  Ein Meister der Saharad, jenen Wesen, die von jeher in Feindschaft zu den Vampiren standen, fertigte diese Klinge nur für diesen einen Zweck. Und jetzt war die Zeit gekommen. Die heilige Waffe sollte endlich ihre Aufgabe erfüllen.


  Wohlgefällig schwang Dorian Prior die Klinge einige Male in kurzen Aufwärtsstößen. Sie lag ausgezeichnet in der Hand und erinnerte ihn sofort wieder an seine Jugend. Unzählige Stunden hatte er im Hof des Anwesens seines Vaters verbracht und sich an weniger wertvollen Waffen geübt. Schon damals wusste er, dass der Tod die einzig gerechte Strafe für die Unreinen und Gottlosen dieser Welt war.


  Hoch über seinem Haupt glühte jetzt die schwere Schneide in reinstem Blau und erhellte Serenas und Malcolms Gesichter. Sie sahen so unschuldig aus, so rein. Ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie wirkten wie im Traum. Ihre Augen waren fest und voller Vertrauen geschlossen. Dass er den Raum betreten hatte, war ihnen nicht bewusst. Und auch nicht, was jetzt folgen sollte.


  Komm, mein Freund, wir wollen sie nicht länger an ihrer Ungeduld leiden lassen, dachte Prior und die sehnigen Muskeln seiner Arme spannten sich, als er die breite Klinge noch höher hob und zur Seite schwang. Freudige Euphorie brannte in seiner Seele. Er wollte laut herauslachen, doch Erkenntnis verschlug ihm den Atem. Schon einige Male zuvor hatte er wie jetzt die Antwort auf alle Geheimnisse der Welten in seinem Inneren gespürt. Wie eine wohl vertraute und dennoch befremdliche Melodie war sie durch seine Gedanken geraunt. Momente, die keinen Atemzug währten, doch von unglaublicher Intensität waren.


  Eine laute, alles verdrängende und endgültige Offenbarung, durchflutete sein Denken. Nie hatte er die flüchtige Wahrheit festhalten und in seinen Mund zwingen können, um sie tatsächlich auszusprechen. So auch jetzt nicht.


  Wie ein sterbender Stern glühte sie auf. Nur, um dann umso endgültiger zu vergehen, brannte sie mit jedem Mal schmerzhafter in sein Bewusstsein. Durch ihr Erscheinen erst machte sie ihm die Leere dieser Welt bewusst.


  Die Epiphanie des Wissens und der Weisheit. Ein flüchtiges Erkennen des Großen Musters, das Gott über die Welten der Menschen und der Dämonen einst gelegt hatte. Ein Netz, das diese Dimensionen untrennbar und zu einem höheren Zweck verwob.


  Sie quälte ihn mit der Gewissheit, dass dieses Wissen selbst für ein dämonisches, übermenschliches Wesen wie einen Hirudo unerreichbar blieb. Und eben dieses Gefühl ließ seinen Leib jäh erbeben, als er die Klinge zum Schlag gegen Arweths Sohn erhob. Gewissheit blendete Priors Geist. Das Netz Gottes fuhr mit gleißendem Stahl auf Malcolms Nacken nieder und trennte seinen Schädel ohne spürbaren Widerstand vom Rumpf.


  Dorian Prior sank überwältigt neben dem gefallenen Körper nieder. Sinnestrunken versenkte er seine fremden Hände in den See fließenden Blutes, das in kräftigen Strömen aus dem glatten Halsstumpf sprudelte. Versonnen starrte er in die Hitze des verlöschenden Lebens. Ihm war, als stünde die Zeit still. Um ihn herum herrschte vollkommenes, glückseliges Schweigen.


  Benommen sah er Serenas zum Schrei verzerrten Mund. Ihre Brust hob und senkte sich. Augen, die das Gesehene verleugnen wollten, quollen grotesk aus ihren Höhlen und verschlossen sich vor der einzigen Wahrheit. Serena war nunmehr Klang. Doch Prior hörte sie nicht. Ihre Schreie vermochten seine Ruhe nicht zu stören. In ihm wohnte nun das sichere Wissen, dass der erste Knoten jener Bande, welche die Welten umschlangen, gelöst war. Absolution lag am Ende seines Weges.


  ~ 5. Kapitel ~


  


  In dem ein Toter aufersteht und nicht ganz er selber ist,


  Serena verwirrt wird


  und in Dorian Prior Hoffnung keimt


  


  Verdammte Arschlöcher. Müsst ihr denn schon in aller Herrgottsfrühe mit der Schreierei anfangen? Sarah und Nick Devore lasst euch scheiden, verdammt! Und zwar zum Wohl der ganzen Welt.


  Mitten in der Nacht dieses gottverfluchte Geplärr. Warum warteten diese Idioten nicht wenigstens solange, bis er aus dem Haus war. Aber da war ja noch nicht mal das kleinste bisschen Dämmerlicht zu sehen. Also blieb ihm noch reichlich Zeit bis zum Aufstehen. Im Halbschlaf suchten seine Augen die Leuchtziffern seines Digitalweckers. Wo ist das Scheißteil? Mist, ist das finster heute.


  Dort, wo normalerweise die helleren Vierecke der beiden Fenster sein sollten, sah er tintenschwarze Dunkelheit. Und diese Schwärze mochte alles bedeuten. Wo war er? War er eingeschlossen in ein feuchtes, vergessenes Loch, in dem er jämmerlich verhungern, ersticken, erfrieren konnte? Sein Herz flatterte als wollte es jeden Augenblick stehen bleiben. Allerdings bedeutete das auch, dass er noch am Leben war. Gut, tot war er jedenfalls nicht. Ein geringer Trost. Denn ein Teil von ihm, für den er noch keinen Namen wusste, ahnte, dass in lichtlosem Dunkel weitaus Schlimmeres lauern konnte.


  Vielleicht sollte er die Benommenheit in seinem schmerzenden Kopf nutzen und versuchen, wieder einzuschlafen? Dann könnte er einfach vergessen, in was für einer miserablen Lage er sich befand. Ja, schlafen war gut und er konnte sich nicht daran erinnern, in seinem Leben jemals etwas Anderes getan zu haben.


  Doch durch einen Spalt in der äußeren Hülle seines Aufenthaltsortes drangen laute Stimmen, Schreie, das Poltern von Möbeln. Die übliche Geräuschkulisse seiner Nachbarn. Mit einem bemerkenswerten Unterschied: Das hier war nicht sein Zuhause und ganz sicher auch nicht sein Bett.


  Zusammengekrümmt lag er auf hartem Boden, den Rücken gegen eine Wand gelehnt. Seine Beine waren taub und sein Nacken schmerzte höllisch, als er versuchte, den Kopf zu heben.


  Sein Schädel fühlte sich an, als habe jemand darin eine Horde Nagetiere ausgesetzt, die nun mit ihren kleinen, spitzen Nadelzähnen sein Hirn bearbeiteten. Unbeholfen versuchte er sich zu bewegen und seine Beine in ihre natürliche Position zu bringen.


  Blind tastete er den Raum um sich ab. Das muss Holz sein, dachte er. Für Stein war die Oberfläche zu warm und glatt. Und da, was war das? Die Wand vor ihm war durch einen kleinen Spalt in zwei Hälften geteilt. Eine Tür? Oben trafen seine Fingerspitzen auf eine Platte, die sich hochdrücken ließ.


  Etwas fiel um und stieß mit leisem Klirren gegen etwas Anderes, das wie ein schweres Glas klang. Soll ich raten? dachte er. Vor mir die Tür, über mir ein Regalbrett und um mich herum verleimte Holzfurnierplatten. Ich bin in einem scheißverdammten Schrank. Ha, nicht sehr stabil die Kiste!


  Sobald die beiden, wer auch immer sie waren, weg waren, konnte er problemlos die Wände eintreten und abhauen.


  Und dann musste er verdammt noch mal darüber nachdenken, wie er hierher gekommen war. Dann fiele ihm bestimmt auch sein Name wieder ein. Gott, diese Partys waren wirklich nichts für ihn.


  


  Eben noch tobte und schrie sie wie eine Furie. Jetzt lag sie in seinen Armen und schluchzte wie ein kleines Kind gegen seine starke Brust.


  Er war ihr Vater und wusste, was gut für sein kleines Mädchen war. Die Rolle fing an, ihm wirklich zu gefallen. Schließlich war er tatsächlich einst der Vater einer Tochter. Er wusste, was kleine Mädchen brauchten.


  In erster Linie brauchten sie jemanden, der ihnen sagte, welche Richtung für sie die Beste ist. Jemanden, der sie lenkt und ihnen anzeigt, wohin sie gehen und was sie tun sollen. Jemanden, dem sie vertrauten und der ihnen notfalls dumme Gedanken austreibt. Darin kannte er sich aus.


  Bei Gott, vielleicht bestand ja noch Hoffnung für dieses Geschöpf? Warum auch nicht. Man brauchte sich nur ihre großen, unschuldig blickenden Augen ansehen. Tränenverschleiert und angstvoll suchten sie seinen Blick. Ihre reine, weiße Haut, das helle Haar. Sie erinnerte ihn tatsächlich an sein eigenes kleines Mädchen, das vor so vielen Jahren gestorben war.


  Gab das Schicksal ihm ein Zeichen? Sollte er diese Frau als ein Omen sehen? Womöglich war sie ein Omen dafür, dass in der Verderbtheit seiner Rachsucht Erhabenheit lag.


  Während er die weinende Frau in seinen Armen hielt und sah, dass sie sich allein beim Klang seiner Stimme beruhigte, kam ihm ein wunderbar klarer Gedanke in den Sinn. Diese verdorbene Seele lechzte danach, von ihm bei der Hand genommen und auf seine gerechte Seite geleitet zu werden. Das war großartig. Erst Reue gab der anschließenden Erlösung wahrhaftige Größe. Einen kurzen Moment lang flackerte Zweifel wie eine verlöschende Flamme in seinem Herzen. Wäre der Junge vielleicht auch bereit gewesen, Buße zu tun? Doch schnell verwarf er diesen Gedanken wieder. Erst durch seinen Tod war Serena einsichtig. Manchmal ist ein Donnerschlag erforderlich, um die Schlafenden zu wecken. Er durfte zufrieden mit sich sein. Was er tat, war gerecht. Mit verständnisvoller Stimme erklärte er auch Serena, warum Malcolms Tod unvermeidbar war.


  »Er wollte uns verraten?«, murmelte sie in den Stoff seines Hemdes.


  Er lächelte sanft. »Aber ja, wenn ich es dir doch sage. Es gab keinen anderen Weg. Malcolm war ein Spion, ein Judas. Er hielt bereits seit langer Zeit Kontakt mit Maratos und du weißt, was der Herrscher von T’ael denen von uns angetan hat, die nach Melacar gegangen sind, nicht wahr? Er hat sie alle getötet. Judica, Charis, Garon, Aglaia, Duncan, Ion, Medea, Nabor, Raffael, Delia, Zoe, Golan – muss ich fortfahren?«


  Sie schüttelte den Kopf. Nein. Die Liste der Toten war unendlich. Sie wusste genau, was ihrer aller Stammvater Maratos den Hirudo angetan hatte.


  »Und Malcolm hat uns alle und unsere Toten an den Mörder verraten. Er wollte ihm helfen, auch mich und Calman zu töten. Erst die Ältesten und dann euch. Einen nach dem anderen. Ich weiß, mein Schatz«, sanft ließ er seine Hand ihren Nacken streicheln, »ich weiß. Ich wollte das auch nicht glauben. Aber es gibt noch mehr von seiner Sorte.«


  Sie schniefte ganz undamenhaft. »Noch mehr? Wen denn? Wer noch?«


  »Oh, das werde ich dir sagen, ganz bestimmt, aber ich denke, für eine Nacht hast du genug mit ansehen müssen. Weißt du, wir haben noch einiges zu tun. Aber zu allererst müssen wir jetzt von hier verschwinden.«


  »Verschwinden? Ja, aber wohin denn?«


  »Sie werden natürlich versuchen, mich zu finden und so schnell wie möglich loszuwerden. Bald werden sie wissen, dass ich sie entlarvt habe. Wir müssen aus London fort. Ja, wir müssen England verlassen. Ich habe schon alles vorbereitet. Verlass dich nur auf mich. Ich werde dich beschützen.« Er machte eine kurze, bedeutungsvolle Pause. »Du wirst mich doch nie verraten, oder?«


  Empörung, wie sie nur ein unschuldiges Gemüt hervorzubringen vermochte, ließ ihre Züge aufflammen. »Nein! Ganz gewiss nicht.«


  »Gut, das ist gut. Dann darfst du auf gar keinen Fall zulassen, dass sie uns finden. Du darfst mit niemand in Kontakt treten. Weder im Wachen noch im Schlaf hörst du. Das ist sehr wichtig. Niemand darf wissen, wo wir sind. Nicht einmal diejenigen, die nichts mit den Kollaborateuren gemein haben. Sie könnten unwissentlich etwas verraten und dann werden sie uns finden und umbringen. Hast du verstanden?«


  »Ja.« Ihre Ergebenheit war überwältigend und er legte seine langen Arwetharme um sie und hielt sie ganz fest.


  »Sehr schön. Dann schließ jetzt die Augen und komm mit! Ich möchte nicht, dass du Malcolm dort liegen siehst. Es ist schon schlimm genug, dass du ihn nicht in guter Erinnerung behalten kannst.«


  Dorian Prior zog Serena mit sanftem Nachdruck aus dem Zimmer und wies sie an, im Ausstellungsraum auf ihn zu warten.


  »Ich bin gleich wieder bei dir, mein Engel. Dann können wir gehen. Wir nehmen den Wagen.«


  Serena nickte und ihr benommener Blick ging wie blind durch ihn hindurch. Ihr Zustand machte ihm etwas Sorge. Doch sicher erholte sie sich rasch. Eine der wenigen Tugenden ihrer Rasse lag in der schnellen physischen und auch psychischen Regeneration.


  »Jetzt warte hier! Ich brauche nicht lange.«


  Damit eilte er zurück in das Hinterzimmer und nahm den unangenehmen Teil des Abends in Angriff.


  Teil III


  


  Aufbruch, Rückkehr


  und dann noch was dazwischen geschieht


  


  ~ 1. Kapitel ~


  


  In dem das nur wenig strategisch


  geplante Enthüllen geheimer Pläne


  jäh unterbrochen wird


  


  Der sinnliche Duft exotischer Blumen hing wie schweres Parfüm in der warmen Luft des Wintergartens. Das kleine Gebäude stand etwas abseits des Hauses und war über einen schmalen, gepflasterten Pfad zu erreichen, der jetzt aber vollends unter einer dicken Schneewehe begraben lag. So erinnerte der Wintergarten bei Nacht, wenn er von den Tischlampen in seinem Inneren hell erleuchtet war, an eine Fata Morgana. In verschneiten Nächten wie dieser, wirkte er gar wie eine Unterwasserstadt, welche vor den Meeresfluten durch eine gläserne Kuppel geschützt, mystische Geheimnisse wie farbenprächtige Juwelen barg.


  Von Galina liebevoll gepflegt, blühten, ja, wucherten in sämtlichen Ecken und Winkeln dichte Blütentrauben und üppiges Grün. Die Wände und Kuppeldecke schienen ganz aus Glas gemacht, so dezent und harmonisch angepasst waren die eisernen Rahmen, welche die dicken Scheiben hielten.


  Zwischen den Pflanzen hindurch konnte man hinaus in den Garten sehen, der sich auf der Rückseite des Hauses bis an den Waldrand erstreckte. Eine meterdicke, weiße Schneedecke hatte die Büsche und Sträucher in frostige Hügel und die freie Rasenfläche in ein Meer aus Eiskristallen verwandelt.


  Nur dort, wo die Bäume des angrenzenden Waldes standen, gab der eisige Bewurf den Blick auf hart gefrorenen schwarzen Boden frei. Doch der stärker werdende Wind trieb beinahe horizontal dichte Schneeflocken vor sich her und so war abzusehen, dass auch diese Inseln bald in den dicken Wehen versinken würden.


  Calman, der hierher gekommen war, um Karen zu treffen, lehnte sich zufrieden in den weichen Sessel zurück und kuschelte seinen Rücken gegen das Polster. Für gewöhnlich war er nicht sonderlich angetan von Eis, Schnee und der Kälte des Winters. Hier jedoch, inmitten dieser grünen und blühenden Illusion des Sommers, war die scheußliche Witterung zumindest erträglich.


  Schloss er die Augen, konnte er sogar für einen kurzen Moment lang das Bild des überdreht eingerichteten Schlafzimmers in Altheas Haus in der Decature street in New Orleans heraufbeschwören. Er roch die üppigen Blumen, die nur zur Nacht erblühten. Ihr süßer Duft schlich einem schmeichelnden Tier gleich durch die geöffnete Balkontür herein. Wenn er jetzt die Augen aufschlug, stünde Althea vor ihm. Den Stoff des weißen Kleides bis auf die Hüften gerafft, sich ihm darbietend. Ihr langes, schwarzes Haar floss wie kühle Seide über ihre gebräunten Schultern. Ein schützender Mantel, der sich um ihn legte, wenn sie sich zu einem Kuss hinabbeugte.


  Oh ja, Althea war wunderbar. Nie fragte sie, warum sie sich nur in den Nächten sehen konnten. Nicht einmal wunderte sie sich über die Kälte seines Leibes, wenn er sich zwischen ihre Schenkel senkte. Gott, Calman, du musst damit aufhören, sonst passiert noch ein Unglück, schalt er sich in Gedanken. Denk nicht an sie! Hör auf, sie dir vorzustellen, jetzt gleich!


  Sie war so warm und voller Leben und völlig vernarrt in ihn. Er sah sie in aller Deutlichkeit vor sich. In dem warmen gelben Glanz der antiken Lampe auf ihrem Nachtschrank schimmerte ihre Haut wie Gold. Die darunter pulsierenden Adern leuchteten wie silberne Ströme im bleichen Mondlicht, das durch die hohen französischen Fenster ins Zimmer fiel. Althea! Genussvoll ließ Calman die Silben ihres Namens stumm seine Kehle emporsteigen. Althea. Ein Klang wie der durchdringende Duft ihrer warmen Haut. Ihre weiche Stimme, die dunklen Augen. Sie war wie Samt und Weihrauch, sinnlich, weich, intensiv. Althea, Althea ...


  »Calman.«


  Erschrocken öffnete er die Augen und richtete sich auf.


  »Karen, da bist du ja.«


  Karen setzte sich lächelnd in den Sessel ihm gegenüber. Augenblicklich witterte er ihren Duft. Der Geruch ihres Blutes fokussierte kompromisslos seine Aufmerksamkeit.


  »Du hast Glück, dass wir derart vernunftbegabte Wesen sind. Wären wir Haie oder Ratten, würden wir in deiner Gegenwart wahnsinnig«, hatte er einmal im Scherz zu ihr gesagt. Doch war das wirklich nur ein harmloser Scherz gewesen? Sicher, sie brauchte weder vor ihm, noch von den anderen einen Angriff zu fürchten. Was aber war mit denen, die sie nicht kannten. Karen ahnte nicht, wie riskant ihr Leben geworden war, seit sie in der Welt ihres Vaters lebte.


  Dort kreuzten nicht nur Familienmitglieder ihren Weg. Fremde konnten in ihrer Gegenwart zu unberechenbaren Raubtieren werden. Karens Blut vereinte den verlockenden Duft der Sterblichen mit dem eines Hirudo. Diese Kombination konnte sie in einem unbewachten Moment durchaus das Leben kosten.


  Mit einem breiten Lächeln versuchte er von seinen düsteren Gedanken abzulenken. Zu ihr aufblickend griff er nach ihrer schmalen Hand und schnupperte an dem warmen Puls.


  »Ah, unwiderstehlich, meine Süße, absolut unwiderstehlich.«


  Sie kicherte und strich mit ihrer Hand über seine Wange. Er wünschte, ihr ein wenig von dem geben zu können, wonach sich jedes sterbliche Wesen sehnt. Vor allem die Wärme einer Umarmung. Doch seine Arme waren kalt. So kalt und hart wie das Eis, in welches der Winter alles Wasser verwandelte. Alles, was er bieten konnte, war ein Mysterium und die Verlockung, für die manche Menschen ihr Leben riskiert hätten. Sie brachten sich in Todesnähe, um einen Augenblick, eine Minute oder eine Nacht mit einem Geschöpf zu verbringen, das Liebe, Tod und unsterbliches Leben in sich vereinte.


  »Ihr seid der Inbegriff menschlicher Urängste. Liebe und Tod. Die Sehnsucht, das eine unsterblich zu erhalten und das andere zu überwinden. Auch das ist unwiderstehlich. So wie unsere Wärme euch lockt, bindet uns eure Andersartigkeit.«


  Calman erschrak. Er hatte vergessen, wie gut sie mittlerweile darin geworden war, seine Gedanken zu ergründen. Vergaß er, so wie jetzt, sich ihrem Zugriff zu verschließen, war Karen sehr leicht in der Lage, hinter den dünnen Vorhang zu blicken, welcher sein und ihr Bewusstsein trennte. Ihr Talent war beängstigend und wundersam zugleich.


  Wäre sie eine Hirudo, hätte ihn ihre Begabung nicht weiter verwundert. Lucas Vale vermochte schließlich auch seine Telepathie einzusetzen. Doch Karen war menschlich. Zwar war Karen Lucas biologische Tochter und wurde gezeugt, als er sich in der Umwandlung zum Vampir befand. Dennoch würde niemand jemals mit Sicherheit sagen können, wie und ob er auf diese Art drei seiner Talente an sie hat weitergeben können. War das Erbe in seinem Samen oder doch in seinem Blut, welches er ihr zu trinken gab, ehe er mit Jarout in seinen Armen floh?


  Es ging die Legende, dass Maratos selbst mit dem Samen, des von ihm übernommen Körpers eines Menschen, ein Kind zeugte. Und dass dieses Kind seltsame Kräfte gehabt haben soll. Eine Legende, wie gesagt. Halbwissen. Zu gern hätte Calman Karens DNA analysieren lassen. Doch sie weigerte sich strikt, ihm eine Probe ihres Blutes zu überlassen. Das Letzte, so schimpfte sie aufgebracht angesichts seines Anliegens, was ich für euch sein werde, ist ein Versuchskaninchen. Damit war das Thema für sie vom Tisch. Und sobald er das Gespräch auch nur in die Nähe dieser Materie lenkte, stand sie auf und verließ aufgebracht den Raum. Also vermied er, sie noch einmal darauf anzusprechen und hoffte, dass sie eines Tages selbst neugierig wurde. Schließlich, er hatte alle Zeit der Welt.


  »Was?« Sein stilles Lächeln verwunderte Karen, was Calman zeigte, dass sie diesmal seine abschweifenden Gedanken gottlob nicht erkannt hatte. Das schonte ihre Freundschaft und auch die Glastür des Wintergartens, die mit Sicherheit und einiger Wucht hinter ihr zugeschlagen wäre. »Wir«, fuhr sie fort, »sehnen uns danach, die Wunder eurer Welt zu sehen und ihr die der unseren. Vielleicht ist es aber auch wesentlich banaler und die Menschen sind einfach nur gelangweilt und ihr habt Hunger.« Sie lachten gemeinsam über Karens Scherz.


  »Wir sind vielleicht gelehrte Philosophen«, meinte Karen laut und lehnte sich zurück, ihm ihre Hand entziehend.


  »Natürlich – und außerdem haben wir denselben Musikgeschmack.«


  »Yep Sir, den haben wir.«


  »Du meinst, wir finden immer wieder Menschen, die sich so freiwillig hingeben, weil sie ewiges Leben wollen und dafür sogar zu sterben bereit sind?«, fragte er.


  »Hoffnungslose Schwarmgeister, Lebensmüde, die keinen realitätsbezogenen Sinn in ihrem Leben sehen«, war ihre Antwort.


  Calman blickte mit einem scherzhaften Augenzwinkern auf. »Schwarmgeist. Scheiße, diesen Ausdruck habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört. Seit wann stehst du auf schwülstige Dame-trifft-Edelmann-Schnulzen? Bin wohl gerade noch rechtzeitig gekommen, was?«


  »Gelächter, Calman.« Karen verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln.


  »Erzähl mir doch, was du in der letzten Zeit gemacht hast, Karen. Arweth hat mir erzählt, dass du wieder an der Anthologie arbeitest. Golans heiliges Werk«, scherzte er. »Angeblich nervst du jeden damit, der nicht schnell genug fliehen kann.«


  »Hat er das so gesagt, ja? Dann frag doch mal, wer aus eigenem Antrieb den Weg zu mir gefunden hat. Das waren bestimmt mehr als die Hälfte aller, deren Geschichten ich bereits aufgeschrieben habe.« Sie neigte den Kopf und warf ihm mit ironischem Lächeln einen vielsagenden Blick zu.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Hey, was ist dir eingefallen?«, fragte Karen.


  »Gar nichts. Jedenfalls nichts, was für eine offizielle Sammlung infrage kommt.«


  »Aber es war als Erstes da. Glaub mir, das ist meistens das Beste.«


  »Mhmh, nein, das möchtest du nicht wissen. Und ich möchte nicht, dass auch nur irgendjemand davon erfährt.«


  »Peinlich?«


  »Sehr.«


  »Gut, genau so was fehlt mir noch.«


  »Wirklich sehr witzig, Karen. Schrecklich komisch.«


  Er sah genau, dass sie ein lautes Lachen kaum zurückhalten konnte.


  »Wag es ja nicht, zu lachen.«


  »Ich doch nicht. Du weißt doch: Vater Ernst hat mich fest im Griff«, versprach sie mit einem Ausdruck engelsgleicher Unschuld auf dem schmalen Gesicht. »Aber nett zu wissen, dass auch den großen, mächtigen Hirudo Sachen passieren, die ihnen peinlich sind.«


  Calman schnaubte verächtlich.


  »Aber im Moment interessiert mich eine andere Geschichte viel mehr.« Karen beschloss, gar nicht erst um den heißen Brei herumzureden. Sie wollte wissen, wo er die letzten Wochen gewesen war. Beim Abendessen hatte er ihnen die lächerliche Geschichte aufgetischt, für Arweth nach indianischen Relikten in Brasilien gesucht zu haben.


  Sie glaubte ihm kein Wort. Calman war so ziemlich alles, aber er war kein Laufbursche. Außerdem war seine Geschichte viel zu konstruiert. Es fehlte nur noch, dass ihm beim Aufstehen das Blatt, von dem er ablas, zu Boden segelte. Ihr konnte er nichts vormachen. Im Gegensatz zu Blanche, war sie nicht still und auch nicht uninteressiert wie Jarout und Denis.


  Seamus wusste vermutlich längst über alles Bescheid und Galina bekam auch genug mit. Nur sie war wieder einmal diejenige, die für dumm verkauft wurde. Hinter Calmans mysteriöser Reise steckte mehr, als er verraten wollte. Das stank doch zu Himmel. Und jetzt lachte er. Seine braunen Augen blitzten verräterisch.


  »Oh bitte, Calman! Hör auf, mich zu verarschen. Ich weiß, dass du ganz sicher nicht für Lucas und Arweth durch den Dschungel gepilgert bist. Allein die Vorstellung ist albern. Irgendetwas ist doch hier faul. Ich meine, erst taucht Arweth auf und jetzt du. Ständig hat einer von euch etwas mit Lucas zu flüstern und glaub ja nicht, dass ich dir den Blödsinn abkaufe. Es ist einfach ungeheuerlich, dass ausgerechnet du mich jetzt so offen anschwindelst.«


  »Oh nein, versuch es erst gar nicht. Ich werde nichts verraten.«


  Hervorragend. Jetzt wusste sie wenigstens, dass ihr Instinkt sie nicht täuschte. Sicher meinte er wohl kaum eine Geburtstagsüberraschung, über die er nichts verraten wollte.


  »Dann brütet ihr also tatsächlich was aus. Etwas, das ...«


  Die Tür zum Garten flog auf. Mit verzerrtem Gesicht, das seine Aufregung verriet, kam Jarout hereingestürzt.


  »Calman, verzeih, wenn ich dich unterbreche.«


  Karen fiel auf, dass seine sonst so feste und kalte Stimme rau klang und seine Hände zitterten, als er damit über die kurz geschorenen, schwarzen Haare strich. Vor Aufregung glühten seine bernsteinfarbenen Augen hellgelb im Licht der Tischlampen. Karen war egal, was Jarout so aus dem Häuschen brachte. Wie konnte er wagen, Calman und sie zu stören? Falls sie jemals das Verlangen verspürte, ihren Bruder umzubringen, dann in diesem Augenblick.


  Calman sah fragend zu ihm auf. Er lächelte sanft, als wolle er Nachsicht mit der ungestümen Jugend des Störenfrieds demonstrieren.


  »Wir erhielten gerade einen Anruf von Colin«, stammelte Jarout.


  »Ja?« Calman schien ungeduldig zu werden. Karen wollte sich schon freuen, dass Jarout nicht bei allen auf Geduld stieß, als dieser weitersprach.


  »Eine der Angestellten hat einen Toten bei den Containern gefunden«, sagte er leise. »Calman, es ist Malcolm. Jemand hat ihn getötet. Und Serena ist verschwunden. Sie ... ich weiß auch nicht ... Colin hat überall nach ihr gesucht und rumtelefoniert, um rauszubekommen, wo sie steckt. Aber niemand weiß, wo sie ist. Sie war mit Malcolm zusammen. Er ist tot.«


  Die Worte waren heraus. Kalt und real, gesprochen von Jarouts brechender Stimme, schienen sie noch einen quälenden Moment lang in der feuchten Luft des Wintergartens zu schweben.


  So unwirklich, dass Karen im ersten Moment glaubte, sich verhört zu haben. Doch Jarout stand dort vor ihnen - ein Häufchen Elend, jetzt da die Nachricht, deren verheerende Bedeutung er selber noch nicht ganz begriffen zu haben schien, überbracht war.


  Calman sah ihn schweigend an. Das leichte Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Mit einer Hand tastete er suchend nach Karen, die sofort aufstand und ihn in ihre Arme schloss.


  Die Kälte seines uralten Leibes war überwältigend. Sie fror augenblicklich, während er glaubte, den heißen Atem eines Feuers dort zu spüren, wo ihre Haut die seine berührte. Doch keiner ließ den anderen los. Jarout wartete geduldig, bis Calman bereit war, ihm ins Haus zu folgen.


  ~ 2. Kapitel ~


  


  In dem man nach London aufbricht


  und sich um höhere Ziele sorgt


  


  Sie waren im Salon versammelt. Alle, außer Beryl und Eliane, die gleich nach dem Abendessen verschwunden waren und bestimmt erst kurz vor Sonnenaufgang zurück kommen würden. Doch die anderen waren da und einer wirkte verlorener als der andere.


  Am schlimmsten schien Arweths Verfassung. Malcolm und Serena waren seine »Kinder«. Er hatte sie zu Hirudo gemacht. Und nun war der eine tot und die andere verschwunden. Als Calman mit Karen und Jarout den Salon betrat, eilte er sofort zu seinem Bruder Arweth und schlang wie ein hilfloses Kind seine Arme um den reaktionsunfähigen Älteren.


  Himmel, sind wir denn so ein armseliger Haufen?, dachte Lucas grimmig und ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern. Er stand noch immer neben dem Telefon und versuchte zu begreifen, was tatsächlich geschehen war. Viel konnte er von Colin, dem Barmann des «porch», während des Telefonats nicht in Erfahrung bringen. Die wenigen Worte jedoch erschütterten die mächtige, die unantastbare, die unsterbliche Welt der Hirudo. Einer von ihnen war getötet worden. Diese Nachricht ließ sie alle für einen viel zu langen Moment in Hilflosigkeit erstarren.


  Colin berichtete, dass Malcolm und Serena gemeinsam den Club verlassen hatten. Ein Mann, dem Aussehen nach zu urteilen ein Obdachloser, begleitete die beiden. Und seit ihrem Verschwinden kam kein Lebenszeichen von Serena. Malcolms grauenvoll zugerichtete Leiche fand einer der Angestellten vor gut einer halben Stunde bei den Abfallcontainern im Innenhof des Gebäudes. Sein Mörder musste ihn dort hingebracht haben. Der noch warme Körper war in einen Teppich gewickelt. Sein abgeschlagener Kopf lag auf dem Deckel einer Abfalltonne. Wer auch immer dieses Verbrechen begangen hatte, handelte gewiss nicht aus einer Laune heraus. Der Mord war geplant durchgeführt worden und der Täter wollte sie das wissen lassen. Er wollte, dass sie genau so dastehen, wie Lucas sie jetzt vor sich sah. Eine Herde kopfloser Schafe, deren Anführer bis ins Mark getroffen und unfähig ist, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Wir werden sofort aufbrechen, hörst du!« Lucas packte Arweths Arm, doch der Ältere schien ihn gar nicht zu sehen.


  Jeder kannte Arweths Zorn. Sie durften ihn erleben, als Jarout vor fünf Jahren versucht hatte, das Geheimnis um Lucas wahres Alter und die tatsächlichen Verhältnisse um seine Herkunft zu offenbaren.


  Arweths Rage war beinahe außer Kontrolle geraten, sodass Lucas all seine Überredungskunst aufbringen musste, um ihn zu beruhigen. Nur Lucas Eingreifen verdankte Jarout, dass er noch lebte.


  Arweth so kraftlos zu sehen, war wirklich beunruhigend. Lucas wusste, welcher Gedanke den Ältesten lähmte. Dieser Verdacht war um einiges schlimmer, als die Vermutung, dass jemand dort draußen herumlief, der die Kraft besaß, einen Hirudo zu töten. Die Frage, die Arweth quälte, war dieselbe, die auch ihn beschäftigte. Was war, wenn sie nicht in einem Fremden, sondern in Serena Malcolms Mörder fanden?


  »Könnte wohl jemand den Fernseher ausschalten!«, fauchte Lucas. Als niemand reagierte, benutzte er kurzerhand seine Gedankenkraft. Ein kurzer Funkenregen und schon verstummten Sirenengeheul und die leidenschaftslos-britische Stimme des BBC-Reporters, der live von einem Brand im Ostteil Londons berichtete.


  »Schon besser.«


  Doch die Stille offenbarte ihre Ratlosigkeit nur umso eindringlicher.


  »Wir gehen durch die Spiegel. Jarout, du kommst mit. Vielleicht brauchen wir deine Hilfe auf dem Rückweg«, bestimmte Lucas. »Außerdem warst du heute Abend noch mit Malcolm und Serena zusammen. Dir könnte auffallen, was wir übersehen.«


  Calman löste sich von Arweth. »Ich komme auch mit«, sagte er mit bebender Stimme. Lucas nickte ihm stumm zu.


  »Kommt, wir sollten keine Zeit verlieren. Ich möchte vor Sonnenaufgang noch einige offene Fragen klären.«


  Den anderen voran verließ er den Salon und führte sie hinunter in den Keller. Die restaurierten und ausgebauten Gewölbe unterhalb des Hauses dienten der Familie als Schlafstätte während des Tages. Jedem Mitglied der Familie stand ein eigener Alkoven zur Verfügung. Die einzelnen Schlafkammern waren durch schwere Vorhänge voneinander getrennt und boten dadurch die notwendige Intimität. Zugleich waren sie nicht vollständig separiert, sodass ihre Gedanken im Tagschlaf leicht zueinanderfinden konnten.


  Dort unten stand auch ein Spiegel, den Lucas für seine seltenen Reisen durch die Spiegel nutzte. Er stammte aus einem der oberen Zimmer und gehörte einst Blanche. Die glatte, sorgfältig gefertigte Fläche war groß genug, dass sogar Arweth ihn bequem und aufrecht stehend betreten konnte.


  Lucas drängte sie zur Eile. Nicht wegen der Sonne, oder weil er scharf darauf war, herauszufinden, wer Malcolm umgebracht hatte. Bis Tagesanbruch blieben noch gut dreieinhalb Stunden und den Toten kannte er kaum. Seine Motivation war, diese lästige Angelegenheit so schnell wie möglich aus der Welt zu schaffen.


  Arweth musste sich unbedingt wieder fangen. Ohne seine Autorität waren all ihre Pläne hinfällig. Sie brauchten Arweths Kraft. Nur er verfügte über die Fähigkeit, die Hirudo außerhalb der Familie von dem Nutzen einer Allianz zu überzeugen. Dabei stand mehr auf dem Spiel als die Trauer um den Verlust eines Sohnes und Freundes und das Verschwinden Serenas.


  Sollte sich ihr Vorhaben aufgrund dieses Zwischenfalls verzögern oder sogar daran scheitern, war bald mehr als nur der Tod eines Einzelnen zu betrauern. Wenn Jarout, der die letzten Jahre in Melacar, der ursprünglichen Welt der Hirudo verbracht hatte, nicht maßlos übertrieb, durften sie in der Tat mit viel Schlimmerem rechnen. Maratos Pläne, in die Welt der Menschen einzudringen, konnten sie nur mit geeinten Kräften vereiteln.


  Misslang die Allianz, gingen die Hirudo einer Katastrophe entgegen.


  ~ 3. Kapitel ~


  


  In dem Turner seinen Weg findet


  


  Die Welt hinter ihm versank in einem Meer aus Flammen. Dass er aus dem brennenden Haus habe entkommen können, grenzte an ein Wunder, sagte der Feuerwehrmann zu ihm. Fürsorglich legte er ihm eine raue Decke um die Schultern und hieß ihn, sich auf den Bordstein zu setzen und zu warten, bis die Sanitäter sich um ihn kümmerten. Dann verschwand der drahtige Mann mit dem verrußten Gesicht wieder in dem aufgeregten Treiben aus hastenden Rettern in angekohlten Uniformen und begeistert schockiertem Publikum.


  Turner war allein. Nur er und die raue, stinkige Decke, die ihm weder Wärme noch Trost spendete. Der feuchtkalte Asphalt ließ seinen Hintern taub werden und der heiße Feueratem, brannte ihm mit beißendem Schwelgeruch in der Nase. Keine freundliche Stimme, die ihm Hoffnung gab oder ihm sagte, was als Nächstes zu tun war. Kein ... warum wartete er darauf, jemanden zu hören? Wie auf ein fernes Echo lauschend stand er mit leerem Blick mitten auf der Straße, bis ihn jemand fragte, ob alles in Ordnung sei.


  Natürlich war nicht alles in Ordnung. Er musste hier weg und zwar dringend. Niemand durfte ihm Fragen stellen, niemand durfte wissen ... was wissen? Er wusste ja selber nichts. Wie zur Hölle war er eigentlich hier gelandet? Mitten in der Nacht lief er in einer Gegend herum, in der er noch nie zuvor gewesen war.


  Proctor street, las er auf einem Straßenschild. Nie gehört. Er fragte einen der Gaffer, wo er überhaupt sei. Die Antwort der fetten Lockenwicklerträgerin gefiel ihm noch weniger als das Straßenschild. Was um alles in der Welt sollte er im Ostteil der Stadt zu suchen haben? Und welches Arschloch hatte ihn hierher geschleift, ihn in den gottverdammten Schrank gesperrt und dann die Scheißbude angezündet?


  Am besten du vergisst den ganzen Mist und gehst nach Hause, dachte er. War nur eine Party. Jemand hat dir irgendwas in den Drink geschüttet. Klar, K.-.o.-Tropfen! So was hört man doch oft im Fernsehen. Vergiss den Scheiß und sieh zu, dass du in deine Wohnung kommst, bevor du dir den Arsch abfrierst.


  Außerdem konnte jeden Moment jemandem auffallen, dass er dich aus dem brennenden Haus hat kommen sehen. Dann kämen die Bullen um Fragen zu stellen und das wäre verdammt unangenehm. Ja, die Brüder konnten richtig eklig werden, wenn jemand ungeschoren aus einem brennenden Haus rennt. Wenn derjenige dann keine handfeste Erklärung liefern konnte, war er verdächtig und auch blöde genug, den wirklich perfekten Brandstifter abzugeben.


  Also Abmarsch, Turner. Hey, das war ja sein Name. Er seufzte ein kurzes »Irre.« Ängstlich sah er sich um, ob sein freudiger Ausbruch aufgefallen war. Nein, gut, dann los jetzt.


  Er brauchte eine volle Stunde, um sich auch nur halbwegs zu orientieren. Eine weitere halbe Stunde verging, ehe er aufhörte, sich über seinen wiedergefundenen Namen zu freuen. Und da kroch noch viel mehr aus dem Sumpf seines umnachteten Geistes. Ein Straßenname, eine Hausnummer. Bilder einer chaotisch eingerichteten, aber sehr vertrauten Wohnung. Jetzt musste er nur noch eine Möglichkeit finden, dorthin zu kommen.


  Das Glück und Londons Personentransportnetz ließen ihn nicht im Stich.


  Warum starrte der Busfahrer ihn so an? Klar, er stieg mitten in der Nacht in einer der miesesten Gegenden der Stadt zu, aber der Kerl sah auch nicht eben aus als wäre er jeden Dienstag zur Maniküre mit anschließender Haarwurzelmassage angemeldet.


  Dass Turner ein wenig angekohlt aussah, war doch kein Grund so unfreundlich zu ... die Fensterscheibe lieferte den Grund. Gnädig verschwommen, aber immer noch ziemlich eindrucksvoll präsentierte sich ihm sein Spiegelbild. Ein verklebter Bart reichte ihm bis auf die Brust. In seiner Frisur hätte eine ganze Rattenfamilie unterkommen können und die ungewaschenen Lumpen, die um seine magere Figur labberten, waren allemal ein Grund. Er sah aus wie ein verdammter Penner.


  Das war jetzt aber wirklich unheimlich. Irgendwas Schlimmes war mit ihm passiert. Dass er sich nicht daran erinnern konnte, war vielleicht ganz gut. Er wagte einen weiteren verstohlenen Blick in die Fensterscheibe.


  Ohmannomann, jammerte er innerlich. Dass er vor dem weißen Waschbecken in seinem Badezimmer Kamm und Rasierer benutzt hatte, war bestimmt einen ganzen Monat her. Vielleicht auch nur eine Woche, beruhigte er sich. Sein Haarwuchs war schon immer ungewöhnlich stark.


  »Okay, da wären wir, Kumpel.« Übellauniger Furz von einem Fahrer, dachte Turner und schlurfte auf die Straße. Noch ein paar Meter. Zwei Straßen. Ja, genau, dort rechts rum. Erleichtert erkannte er die Straße, in der er eine Wohnung in der Nummer 276 bewohnte. Zu Hause.


  Hinten war immer offen, fiel ihm ein. Also ging er durch die kleine Gartenpforte zum Nebeneingang des Hauses und fand wie gewöhnlich die unverschlossene Haustür vor.


  Au, verdammt, welcher Idiot hat seinen Müll in den Gang gestellt?


  Blind tastete er nach dem Hindernis, gegen das er gelaufen war. Ein Fahrrad. Dieser verfluchte Junge. Warte, eines Tages ...


  Doch im nächsten Moment war der kleine Freak vergessen. Der vertraute Geruch des Treppenhauses war so ungemein tröstlich. Turner fühlte sich, als käme er von einer langen Reise endlich zurück an den Ort seiner Sehnsucht. There is no place like home, zwitscherte Judy Garland in seinem Kopf.


  Der Schlüssel war ja auch noch da, wo er ihn immer versteckte. Unter der ausgetretenen Fußmatte. Altmodisch und gar nicht originell. Im Grunde kein wirklich gutes Versteck, aber leicht zu merken. Er fühlte schon immer Angst davor, etwas Wichtiges zu vergessen. Schnell schloss er auf und schlüpfte kichernd durch die Tür. Vergessen, Angst vorm Vergessen, haha. Wirklich halb so wild, oder? Jetzt hatte er wirklich jede Menge vergessen. Und? Kam er etwa um vor Angst? Nein, dafür war er viel zu müde.


  Alles, was er jetzt wollte, war schlafen. Schlafen und noch mal schlafen. Er wollte sich erholen von dem, an das er sich nicht mehr erinnern konnte. Er machte kein Licht an. Geschickt fand er im Dunkeln den Weg ins Schlafzimmer. Endlich. Kaum, dass sein verkommener, armer Leib in die muffigen Laken fiel, löschte erlösender Schlaf alle ungeduldigen Gedanken aus.


  ~ 4. Kapitel ~


  


  In dem die sich Leute nach zwei seltsamen


  Gestalten umdrehen


  


  Kaum hatte sie an Arweths Seite das Flughafengebäude mit seinen grellen Neonlichtern betreten, fühlte sie sich wie eine Laborratte im Käfig. Das schrille Stimmengewirr der vorübereilenden Menschen löschte jeden klaren Gedanken aus. Blicke, die sie mit kalter Neugierde taxierten, brannten auf ihrer Haut. Das Lärmen tausender Schuhe auf dem Steinboden der Halle, gepaart mit dem mächtigen Echo der Lautsprecheransagen, die wie eine göttliche Verkündung durch die Terminalhalle donnerten, dröhnte ihr schmerzhaft in den Ohren.


  Am schlimmsten jedoch war das Licht. Grell und erbarmungslos stachen die neonbeleuchteten Farben in ihre empfindlichen Augen. Hilflos schnappte Serena nach Luft, die sich zäh in ihre Lungen quälte. Sie roch Schweiß und Tränen, Aftershaves und widerliches Parfüm, das nach Seife stank.


  Tränen der Verzweiflung brannten heiß in ihren Augen und verwischten ihr die Sicht. Fest krallte sie sich an Arweths Arm. Wie konnte er nur von ihr verlangen, das hier zu tun? Er wusste doch, wie sehr sie in solchen Situationen litt. Sie fühlte sich nackt und schutzlos inmitten solch großer Menschenmassen.


  Selbst das «porch» mied sie, wenn der Club zu gut besucht war und die schwitzenden, drängenden Leiber der Gäste aneinanderstießen und nicht einmal das gedämpfte Licht ihre Masse verbergen konnte. Serena liebte ihre Apartments, die ausgewählte Gesellschaft einiger Freunde und ihre Abgeschiedenheit. Wenn sie reiste, dann mit Arweth oder Jarout durch die Spiegel, aber niemals mit einem Flugzeug oder anderen öffentlichen Verkehrsmitteln. Die Menschen darin machten sie wahnsinnig. Sie verabscheute abgrundtief die, die sie zum Leben brauchte. Oh ja, sie liebte die Jungen, die Jarout ihr manchmal brachte. Und sie mochte jene, die sie selber auswählte und mit in ihre Wohnung nahm. Doch brauchte sie weder den Gestank noch den Lärm oder die schwachsinnigen Worte, die aus ihren Mündern quollen. Nein, sie konnte die menschliche Rasse in ihrer aufdringlichen Gesamtheit nicht ausstehen. Sie waren neugierig, geschwätzig und einfach unerträglich. Sie verstand einfach nicht, warum Arweth so sehr fürchtete, dass ihnen jemand in den Spiegeln begegnen könnte. Außer ihm konnten nur Jarout und Lucas durch die Spiegel reisen und einem der beiden ausgerechnet heute zu begegnen, war sehr unwahrscheinlich. Jarout war vermutlich gar nicht unterwegs und Lucas benutzte die Spiegel so gut wie nie.


  »Wartest du auf den nächsten Heiligabend oder können wir weiter?«, fragte Arweth.


  »Warum können wir nicht einfach durch die Spiegel gehen, wie immer?« Ihr flehender Tonfall schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. Gott, sie hasste diese Menschen. Und sie hasste Arweth, weil er sie zwang, hier zu sein.


  »Das habe ich dir doch schon erklärt, mein Schatz. Es geht einfach nicht anders und nun lass es gut sein. Wir sind ja nicht lange unterwegs.«


  Dorian Prior war verwirrt. Was war nur mit dieser Nervensäge los? Nicht, dass ihre offensichtliche Angst unerfreulich war. Im Gegenteil. Er war erleichtert, denn zuvor hielt er sie stets für eine kontrollierte, dominante Person. Sicher, er wusste, dass sie gern vor Arweth das kleine, kokette Mädchen mimte und ihre Spielchen mit ihm trieb. Doch die Kälte und Berechnung dahinter wirkten stets so als könne sie Nichts und niemand schrecken. Wie gut sie all die Zeit über ihren Makel verborgen hatte. Wochenlang beobachtete er sie und ihre Dämonenbrut. Er spürte so etwas wie Respekt vor ihr in sich wachsen. Und jetzt war Serenas Selbstbewusstsein und ihre Stärke zu einem Nichts in sich zusammengefallen. Zurück blieb eine gebrochene, armselige Person voller Furcht. Aber das machte weiter nichts. Hauptsache, sie war dann stark, wenn er sie brauchte. Nämlich dann, wenn es an ihr war, Arweth zu töten.


  »Wohin gehen wir überhaupt? Du hast mir noch nicht einmal verraten, wohin wir fliegen?«, jammerte sie.


  »Köln«, antwortete er knapp. »Und jetzt komm endlich!«


  »Köln?« Mit angstvoll geweiteten Augen blieb sie wie angewurzelt stehen. »Was willst du denn dort?«


  »Das wirst du sehen, sobald wir da sind«, schnappte er gereizt.


  »Aber ...«


  »Bitte, Serena. Ich erzähle dir alles unterwegs, aber jetzt setz dich endlich in Bewegung, sonst verpassen wir das Flugzeug.«


  Über Heathrow lag derselbe Fluch wie über jedem anderen Flughafen. Das Terminal, an dem sie einchecken mussten, war zugleich auch das entfernteste. Allein deswegen hätte er mindestens so gern wie sie dieses erstaunliche Talent der Spiegelreise benutzt. Doch das ging nicht, denn ausgerechnet das wurde ihm von seinem Schöpfer vorenthalten. Glaubte sie etwa, er lasse sich gern von diesem aufdringlichen Menschenpack hier am Flughafen anstarren? Den Idioten fielen ja beinahe die Augen beim Anblick des groß gewachsenen Mannes mit den weißen Haaren, der schimmernd hellen Hautfarbe und den roten Albinoaugen, aus den Höhlen.


  Das war auch für ihn nicht leicht. Dorian Prior war weiß Gott kein auffälliger Mann. Er war nicht groß, weder übermäßig fett noch mager. Sein kurz geschorenes dunkles Haar und die Sonnenbrille, die er in der Öffentlichkeit trug, war schon das Ungewöhnlichste an seiner Erscheinung.


  Und jetzt war er als Arweth zur Hauptattraktion einer Freakshow geworden. Ein Monstrum, das seinem Käfig entflohen und auf die Menschheit losgelassen wurde. Nein, die ganze Situation gefiel ihm ganz und gar nicht. Doch anstatt seinen Unmut an ihr auszulassen, zog und stieß er sie. Zerrte sie schweigend weiter als sie bei der Gepäckkontrolle zögerte und bugsierte sie wie ein störrisches Schaf in das Flugzeug. Eine Stunde trennte ihn von seinem nächsten Schritt. Eine Stunde, in der er in aller Ruhe nachdenken musste.


  Er durfte einfach keinen Fehler machen. Er konnte sich keinen Trugschluss oder eine falsche Entscheidung leisten. Aber verdammt, worüber machte er sich eigentlich Sorgen? Niemand wusste, wo sie waren oder ahnte auch nur ansatzweise, worum es in diesem Spiel ging. Sie wussten nicht einmal, dass die Show in vollem Gange war. Er war derjenige, der den Verlauf und die Regeln bestimmte. Er war ihnen in seinem Wissen um den nächsten Schritt voraus. Nur er, Dorian Prior, wusste, wie das Ende und der Weg dorthin verlief. Er war der mit der höchsten Karte in einem verdeckten Spiel. Und Schritt für Schritt, Karte für Karte wurde das Spiel interessanter.


  ~ 5. Kapitel ~


  


  In dem ein Kurzschluss überraschend behoben


  und ein gut gemeinter Hinweis zunächst


  nicht erhört wird


  


  Amüsiert beobachtete Karen, wie Blanche und Galina eine Art Katastrophenprogramm starteten. Als könne Tee jeden Schrecken vertreiben, setzten sie heißes Wasser auf, stapelten Tassen, Milch und Zucker auf Tabletts, die sie in den Salon schleppten. Dabei war die Armee, die sie offenbar zu beköstigen beabsichtigten, längst auf der Flucht.


  Denis zog vor, sich mit Arbeit abzulenken und war in seinen Turm verschwunden. Seamus hatte das Haus verlassen, ohne zu sagen, wohin er ging und Karen überlegte, ob sie nicht auch desertieren sollte. Sie fühlte sich wie auf einer misslungenen Familienfeier bei der unweigerlich alle potenziellen Streithähne aneinandergeraten waren und ein emotionales Schlachtfeld zurückließen.


  Mit verkrampft freundlichem Gebaren, versuchten Blanche und Galina den Ernst der Lage zu überspielen. Dabei erreichten sie jedoch lediglich, dass die unterschwellige Beklommenheit und das Unbehagen nur noch offenkundiger wurden.


  Unsterblichkeit, dachte Karen. Ihre größte Macht, die wie ein schützender Bann über ihnen lag, ist gebrochen. Kein Wunder also, dass sie verstört sind.


  Sie selbst fühlte sich nicht weniger irritiert. Jedoch nicht wegen des Mordes an Malcolm. Sie hatte ihn kaum gekannt. Die einzige Erinnerung war das verschwommene Bild eines schmächtigen, blonden Mannes mit ernstem Blick und freundlicher, leiser Stimme. Auch Serenas Verschwinden bedeutete ihr kaum etwas. Karen konnte sie von ihrer ersten Begegnung an nicht leiden, was auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Viel ernster berührte sie das kopflose Verhalten der Familie. Sie hoffte, dass Lucas und die anderen bald zurückkämen und dann alles wieder in Ordnung war. Doch, bis sie zurückkehrten, konnten noch Stunden vergehen. Karen beschloss, zu Denis in den Turm zu gehen. Das erschien ihr allemal besser als den beiden Frauen dabei zuzusehen, wie sie ratlos umherliefen und Tee warm hielten, den ohnehin niemand trinken wollte. Niemand außer ihr. Seufzend nahm sie einen der vollen Becher vom Tisch. Mit leiser Stimme verabschiedete sie sich von Blanche und Galina, die in der Küche miteinander flüsterten und sie kaum beachteten. Wie immer, dachte Karen, als wäre ich Luft. Sie warf den Frauen einen zornigen Blick aus funkelnden, braunen Augen zu und rauschte wütend aus dem Zimmer.


  Sie bemerkte nicht mehr, dass ein leiser, verschneiter Lebensfunke über den Bildschirm des Fernsehers flackerte, dem Lucas eine Stunde zuvor den Todesstoß versetzt hatte.


  Zaghaft klärte sich das Bild und aus dem statischen Rauschen formten sich einzelne Silben und schließlich zusammenhängende Worte. Ein Mann, Mitte dreißig, drahtig und glatt rasiert, stand in Trenchcoat mit einem Mikrofon in der Hand vor einem brennenden Häuserblock. Die orangeroten Flammen und die hektisch blitzenden roten und blauen Lichter der Einsatzfahrzeuge färbten den tintenschwarzen Winterhimmel. Mit ernster Miene, aber souverän schwungvoll, berichtete er von einem verheerenden Brand, der ... »Gottlob keine Opfer gefordert hatte«.


  Einer der mutigen Kämpfer gegen das Feuer, Brandmeister Phillips berichtete von einem offensichtlich Obdachlosen, den einer seiner Männer aus dem brennenden Gebäude kommen sah.


  »Hinter mir können Sie das Ausmaß des Unglücks erkennen. Es grenzt wahrlich an ein Wunder, dass jemand diesem Inferno entkommen konnte. Der Mann konnte jedoch noch nicht verhört werden, da er kurz darauf in den Wirren der Rettungs- und Löschaktion verschwand.


  Jüngsten Augenzeugenberichten zufolge war das Zentrum des Brandes ein Wachsfigurenmuseum. Vermutlich ausgelöst wurde er von hoch entzündlichen Chemikalien. Die Anwohner forderten schon seit Langem ein Eingreifen der Behörden, wegen der Geruchs- und Lärmbelästigung, verursacht durch eben jene brandgefährdeten Substanzen und den steten Publikumsverkehr.«


  Eine bedeutungsvolle Pause des atemlosen Redeschwalls folgte.


  »Als Ursache des Feuers wird Brandstiftung vermutet. Der finanzielle Schaden konnte noch nicht ermittelt werden. Schätzungen zufolge dürfte es sich jedoch um eine Fünf ...« Mit erschöpft klingendem Seufzen verstummte das Gerät wieder. Das Bild zog sich zu einem kleinen schwarzen Punkt zusammen und erlosch.


  ~ 6. Kapitel ~


  


  In dem Malcolm nach Hause geholt und


  Serena vermisst wird


  


  Sie brachten Malcolms Leiche mitsamt dem blutgetränkten Teppich und dem Tisch, auf den Colin den Toten gebettet hatte, durch die Spiegel nach Hause.


  Malcolms Kopf lag in ein Leinentuch gewickelt am oberen Tischende. Getrocknetes Blut färbte den weißen Stoff dunkelrot. Schweigend schlug Calman das Tuch auseinander. Das helle Haar klebte an der bleichen Stirn des Schädels. Die rot unterlaufenen Augen starrten flach und leblos mit leerem Blick.


  Dennoch bemerkte Lucas, dass Arweths Sohn im Tode so menschlich aussah, als wäre er niemals einer von ihnen gewesen. Er erinnerte sich an Golans Schädel, den er aufgespießt an einer Palisade in Melacar gesehen hatte. Auch dessen Haut war wachsbleich und stumpf gewesen. Wie bei Golan lagen Malcolms Augen wie glanzlose Kiesel in den eingesunkenen Höhlen. Das Seltsamste jedoch war, dass seine Fangzähne sich beinahe vollständig zurückgebildet hatten.


  Kein Aschehaufen, kein erlösendes Feuer, das uns im Augenblick unseres Todes verzehrt, dachte Lucas und zog hastig ein Taschentuch aus seiner Jacke. Mit einem Gefühl von Ekel wischte er Malcolms geronnenes Blut ab, das ihm an den Fingern kleben geblieben war, als er mit Arweth die Leiche während des Transportes gehalten hatte. Kein Dahinschmelzen zu einer schleimig grünen Pfütze. Nichts von dem, was sich Filmemacher gern ausdenken. Wir verlieren einfach nur jenen monströsen Teil unseres Wesens, den uns unsere Blut trinkenden Väter und Mütter gaben. Zurück bleibt nichts weiter als der menschliche Körper.


  Bislang sah Lucas keine Notwendigkeit, sich zu fragen, was mit ihnen geschieht, wenn sie sterben. Dieser Frage aus dem Weg zu gehen, war bequem. Denn die Frage nach dem Wohin zog einen endlosen Schwanz weiterer Fragen nach sich. Und letztendlich, so fürchtete er, käme er dabei an jenen Punkt, den zu meiden er sich vor mehr als zwanzig Jahren geschworen hatte. Nie wieder wollte er sich fragen, ob er ein Recht auf Leben besaß. Endlos lange Stunden bedrängte er damals Seamus, ihm zu antworten. In verzweifelter Raserei, die das Fieber der Wandlung auslöste, verfluchte er Golan. Durch ihn war er zu einem Monstrum geworden, das nach dem Blut der Lebenden gierte. Er verfluchte sich selbst, weil er dem Durst wieder und wieder nachgab. Erst, als er zu trinken lernte, ohne das Leben seiner Opfer auszulöschen, konnte er sich mit seiner neuen Existenz aussöhnen. Wenn auch nur halbherzig.


  Bis zum heutigen Tag kämpfte Lucas Vale gegen das Erbe, das er angetreten hatte, als er Golans Herz in sich aufnahm. In manchen Nächten sann er dumpf darüber nach, ob und wie er in die Welt der Menschen zurückkehren konnte. War der Tod womöglich ein Weg? Malcolm sah so menschlich aus. Lucas wollte nicht in die Welt der überdrehten Anhänger paranormaler Theorien abrutschen.


  Doch möglicherweise, so überlegte er, trennen sich die beiden Seelen bei Eintritt des Todes. Der vampirische Teil löst sich auf und der menschliche Teil ist wieder frei. Nein, dieser Gedanke war zu verrückt. Wo war Seamus, um ihm diese Hirngespinste mit einer wohl platzierten Ohrfeige auszutreiben.


  So wie damals, als er schreiend und tobend durchs Haus gerannt war. In seinem Fieberwahn hatte er sich sogar aus einem der Fenster im oberen Stock gestürzt, um seinem Leben ein Ende zu bereiten. Seamus Reaktion darauf war ein kräftiger Faustschlag in Lucas wutverzerrtes Gesicht gewesen. Das hatte ihn zumindest vorübergehend zur Besinnung gebracht. Golans Teil in ihm gewann damals kurzzeitig die Oberhand und hatte ihn wieder zu Verstand kommen lassen.


  


  »Was machen wir jetzt mit Malcolm?«, flüsterte Jarout unsicher. Lucas erschrak. Ihm war, als erwache er aus einer Trance. Wie lange standen sie schon hier? Einen Moment lang suchte er irritiert nach einer Antwort auf Jarouts Frage.


  »Wir werden uns darum kümmern – später. Erst müssen wir herausfinden, was geschehen ist«, antwortete Calman an Lucas Stelle.


  »Das wird nicht einfach werden. Wir haben nicht die geringste Ahnung, wo wir ansetzen können«, meinte Jarout. »Niemand von uns kennt den Kerl, mit dem diese Ratte, die den Brief gebracht hat, zusammen war. Wir können wohl kaum abwarten, bis er wieder mal im «porch» reinschaut. Serena ist in Gefahr und bis dahin kann ihr dasselbe passiert sein wie Malcolm.«


  »Das wissen wir nicht. Nur weil sie seitdem nicht mehr in ihrer Wohnung war, muss sie nicht unbedingt verschwunden sein. Ich meine, wir sollten eine Nacht abwarten. Wenn sie bis dahin nicht aufgetaucht ist ...«


  »Calman! Der Junge hat recht. Ich werde nicht warten, bis wir auch sie in diesen Keller tragen.« Arweth riss das rot verschmierte Tuch zur Seite. »Sieh ihn dir an, Bruder! Willst du dem, der das getan hat, die Zeit geben, es zu wiederholen?«


  »Nein, aber was können wir denn tun? Schließlich haben wir keinerlei Spuren und er ...«, Calman wies auf Malcolm, »... kann uns ja wohl antworten.«


  Arweth wich gekränkt zurück.


  »Vielleicht doch«, warf Lucas ein. »Ich kenne einen ausgesprochen qualifizierten Gerichtspathologen, der uns weiterhelfen könnte. Er ist verschwiegen und sieht nur, was er sehen soll.«


  »Ich wüsste was Besseres und das befindet sich sogar schon hier im Haus.« Jarout grinste geheimnisvoll.


  »Was meinst du?«, fragte Calman.


  »Nun ja, es gibt jemanden, der bräuchte Malcolm nur anzufassen und könnte uns mit großer Wahrscheinlichkeit sogar sagen, was er vor fünfunddreißig Jahren um diese Zeit getan hat.«


  »Das kommt nicht infrage. Wir werden auf gar keinen Fall eine Sterbliche in unsere Angelegenheiten einbeziehen«, donnerte Arweth.


  »Vielleicht hat Jarout Recht und Karen erweist sich tatsächlich als Hilfe«, meinte Calman. Und Jarout warf ein: »Außerdem ist sie Lucas Tochter. Das macht sie doch wohl zu einer von uns.«


  »Du kennst meine Ansicht, Calman, und ich sage Nein. Genauso zu diesem Mediziner, den Lucas vorgeschlagen hat. Keine Menschen.« Arweth schien entschlossen, keinen Schritt weit von seinem Standpunkt abzurücken. Mit blitzenden Augen sprach er weiter: »Das sie hier lebt, ist eine Sache und ihre Abstammung ebenfalls. Doch sie aktiv teilhaben zu lassen, ist etwas völlig Anderes und absolut ausgeschlossen.«


  »Was willst du dann tun?«, wollte Calman wissen, doch darauf wusste Arweth ebenso wenig eine vernünftige Antwort wie er.


  »Also gut.« Lucas konnte die Ratlosigkeit der beiden Ältesten nicht mehr mit ansehen. Eine Entscheidung musste getroffen werden, ehe ihre Verunsicherung sie in einen Streit führte.


  »Wir werden Arweths Wunsch Folge leisten und nach Serena suchen. Finden wir sie weder bis zum Morgen, noch im Tagschlaf, werden wir über Jarouts oder meinen Vorschlag nachdenken«, sagte er.


  Gegen Lucas Worte erhob weder Calman noch Arweth Einwand. Dass sie nicht protestierten, bedeutete nicht, dass sie auch zufrieden waren. Doch sie schienen erleichtert und das war mehr Friede als Lucas erwartet hatte. Jarouts Vorschlag war jedoch von vornherein hinfällig, da Lucas entschieden dagegen war, seine Tochter als Medium zu missbrauchen. Zwar kannte er ihr Talent nicht aus eigener Erfahrung, da sie es nicht von ihm, sondern von Ion, Golans Erzeuger, geerbt hatte. Doch er hatte Karen beobachtet und wusste, wie grausam die Bilderflut sein konnte. Die Berührung mit jemandem, der Schreckliches erlebt hat, könnte sie auf Dauer traumatisieren. Schließlich war das Sehen für sie, als wäre sie unmittelbar im Geschehen. Nein, Karen sollte das nicht tun.


  »Ich werde Seamus holen und den anderen Bescheid sagen, dass wir noch einmal zurückgehen. Dann können wir meinetwegen aufbrechen.«


  Damit verließ er das Hauptgewölbe des Kellers und eilte die schmale Steintreppe in die Eingangshalle hinauf.


  ~ 7. Kapitel ~


  


  In dem steter Regen fällt und die Sonne aufgeht


  


  Dass sie die Intimität eines Taxis als willkommen empfunden hatte, lag eine Ewigkeit zurück. Sie störte sich nicht einmal an dem unangenehmen Geruch, den unzählige Körper, an denen Schweiß, Parfüm und weiß der Teufel was klebte, in den abgenutzten Polstern zurückgelassen hatten. Heute war sie einfach nur dankbar, den Blicken und Stimmen der aufdringlichen Menschen entronnen zu sein.


  Erleichtert atmete Serena auf, schloss die Augen und lehnte sich in die muffigen Sitze zurück. Schrecklich, dass die Leute in diesem Land so etwas wie eine Reinigung offenbar nur aus dem Fernsehen kannten.


  Ich bin so müde, mein Gott, so müde und Arweth, Arweth, Vater ..., dachte sie erschöpft. Während des Fluges nach Köln hatte er wieder von Maratos, dem Ersten der Hirudo, gesprochen. Natürlich erinnerte sie sich an ihn. Und sie erinnerte sich an Melacar. Auch an die Goldene Stadt T’ael erinnerte sie sich. Oft war sie an jenem märchenhaften Ort gewesen, bevor Maratos Lilith, seine Gefährtin, in den Stein von Karm verbannt und damit begonnen hatte, all seine Nachkommen auszurotten. Verzauberte Stunden hatte sie in den Gärten des Palastes verbracht. Und nun war Melacar nur noch ein ferner Traum. Maratos hatte jede Hoffnung auf eine Rückkehr zunichtegemacht. Er hatte all seine unendliche Macht eingesetzt, um Liliths Blut bis zum Letzten ihrer Erben auszulöschen.


  Sein letztes Opfer war Golan von Byzanz gewesen. Ausgerechnet sein Erbe, Lucas, und die Mitglieder seiner Familie sollten sich nun mit Maratos verbündet haben? Sie wollte kaum glauben, was Arweth ihr erzählt hatte.


  Die Familie plante, den blutigen Wahnsinn ihres Urvaters in die Welt der Menschen auszubreiten. Sie wollten ihm dabei helfen, die letzten seiner und Liliths Kinder abzuschlachten. Im Gegenzug dafür schonte Maratos ihr Leben und verlieh ihnen uneingeschränkte Macht über die Welt der Menschen. Arweths Worte entsetzten sie. Jeden anderen, der einen derartigen Verdacht gegen Lucas oder die Familie aussprechen würde, hätte sie mit Sicherheit halb tot geprügelt. Aber Arweth, ihr eigener Vater, überbrachte ihr diese grauenvolle Nachricht. Und er bewies seine Ernsthaftigkeit, indem er Malcolm ... Oh mein Gott, er hat Malcolm, unseren geliebten Malcolm getötet.


  Wieder füllten ihre Augen sich mit Tränen, die ihr wie glitzernde Tautropfen über die bleichen Wangen perlten und in den Kragen ihres Mantels rannen. Die vorbeiziehende, nächtliche Landschaft verschwamm und anstelle der Dunkelheit trat ein hell beleuchteter Ballsaal. Verrückt, dass ihr gerade jetzt dieses besonders heitere Bild der beiden in den Sinn kam. Sie sah die Männer wie ein glückliches Paar miteinander tanzen.


  So schön waren sie in ihrer Freude anzusehen. Malcolm und Arweth tanzten und lachten. Glücklich winkten sie ihr zu. Sie sah ihre Augen in dem gelben Gaslicht der Kristalllüster leuchten. Funkelnde Sterne. Malcolms weiches Haar, das ihm in zarten Locken um den Kopf flog, als er herum und herumwirbelte. Sein albernes Kichern, wenn er auf dem glatten Marmorboden schlitterte und beinahe hinfiel.


  Sie liebte diesen hinreißenden Jungen. Vom ersten Tag seiner Wandlung an war sie ihm verfallen. Und Arweth fühlte ebenso. Sein Schmerz über das, was er in den letzten Tagen über Malcolm erfahren musste, war mit Sicherheit unermesslich.


  Serena war sicher, dass sie sein Leid nicht einmal annähernd nachempfinden konnte. Die Qual in seinem Herzen war so groß, dass sie seine Liebe ausbrannte und er nur noch den Tod für seinen Sohn sah. Sie konnte nicht anders, als ihn dafür zu bewundern. Wäre sie fähig gewesen, das zu tun, was er tat? Wie hart, wie bitter musste dieser Weg für ihn sein. Sie war die Einzige, der er jetzt noch vertrauen konnte.


  Mit ihr stand er nun allein gegen alle anderen. Sie waren die Einzigen, die sich Maratos und seinen Handlangern widersetzten. Das war so schrecklich. Wie sollten sie nur einer so gewaltigen Macht begegnen? Und dabei sprach Jarout noch vor wenigen Nächten von Widerstand und der Eroberung Melacars. Mit keinem Wort erwähnte er seinen Bund mit diesem Teufel, der so viele von ihnen hingemetzelt und ihre Köpfe wie Trophäen auf zugespitzte Pfähle gerammt hatte.


  Erschöpft durch ihre sich überschlagenden Gedanken, lehnte Serena ihre Stirn gegen das kalte Fensterglas. Im Licht des beinahe vollen Mondes sah sie Felder entlang der Landstraße, auf der sie Richtung Norden fuhren.


  Regentropfen prasselten an die Scheibe und glitzerten im silbrigen Mondlicht. Nicht mehr weit entfernt tauchten die Lichter von Straßenlaternen auf. Sie hoffte, dass diese Fahrt bald enden würde. Sie verspürte Hunger. Habe ich überhaupt Lust zu trinken? fragte sie sich.


  Ihr Seufzen ließ Dorian Prior aufhorchen. Sie war so still. Schon während des Fluges hatte sie kein Wort gesprochen und stellte gottlob auch jetzt keine dummen Fragen. Musste er sich deswegen etwa Sorgen machen? Vermutlich bereute sie jetzt ihre Sünden. Das wäre gut. Das wäre sogar sehr gut. Auf diese Art musste er dann nur noch die Weichen stellen, die sie auf ihren neuen, reinen Weg führten. Wie er vorausgesehen hatte, erinnerte sich Serena überhaupt nicht mehr an Köln oder Lörringen und auch nicht an die Ereignisse, die damals in der kleinen Kapelle stattgefunden hatten. Doch sie würde sich erinnern, aber erst dann, wenn er es so wollte.


  Das verlassene Wirtshaus war nicht mehr weit. Es stand gleich neben der Kapelle, in der vor 400 Jahren sein Leiden begann. Keine zwei Kilometer mehr und sie kam nach Lörringen, dem Ziel ihrer Reise. Keine Minute zu früh. Er spürte schon den nahenden Sonnenaufgang. Ein leises Drängen, das ihm verriet, dass sie sich beeilen sollten, einen geeigneten Unterschlupf zu finden. Doch Dorian Prior hatte vorgesorgt. Zwei bequeme Betten in lichtgeschützten Zimmern warteten nur darauf, dass sie sich hineinlegten.


  Bevor sie sich schlafen legten, würde er ihr noch einmal eindringlich klar machen, dass niemand sie finden durfte. Auch nicht in ihren Träumen. Auf gar keinen Fall durfte sie mit einem der Hirudo im Tagschlaf Kontakt aufnehmen. Er war sicher, dass sie seinen Anweisungen gehorchen würde. Falls nicht, dann war er in ihrer Nähe und achtete darauf, dass sie keinen unbeobachteten Schritt tat.


  ~ 8. Kapitel ~


  


  In dem ein dereinst treuer Wächter


  die Sonne wieder liebt


  


  Glückliches, goldenes Sonnenlicht, dachte er im Halbschlaf. Wow, du wirst ja noch ein Poet, Turner. Aber tatsächlich fühlte sich das warme Licht irgendwie glücklich an. Vielleicht freut es sich genauso, über ein Wiedersehen wie ich? überlegte er und grinste träge. Feine Strahlen funkelten und blitzten durch die halb geschlossenen Jalousien. Rote und orangenfarbene Blitze tanzten vor seinen Augen, wenn er die Lider schloss.


  »Oh Mann, was für ein Trip, was für ein verdammter Trip«, flüsterte er. Er fühlte sich, als habe er jahrelang geschlafen. Vielmehr noch, als wäre er jahrelang nicht wach gewesen, was ein Unterschied ist.


  Interessiert verfolgte sein Blick die dünnen Streifen, die das Licht in schwebende Staubpartikel zeichnete. Kleine Flusen trudelten taumelnd durcheinander und sanken langsam herab, stiegen wieder auf und wurden zu einem neuen Lichtstrahl getragen. Turner fühlte sich herrlich schläfrig. Doch schon glitt sein Bewusstsein aus den warmen Opiumfingern des Schlafes. Unsanft katapultierte ihn sein knurrender Magen und der widerliche Geruch seines ungewaschenen Körpers zurück in die Realität.


  Bah, ist das widerlich! fluchte er in Gedanken. Mit einem Schlag war er hellwach und sprang aus dem Bett. »Ooooh«, winselte er. Stechende Kopfschmerzen zwangen ihn, sich wieder zu setzen. »Shit, das ist kein Kater, das ist ja ein ganzer Zoo«, jammerte er und rieb sich die tränenden Augen.


  Nachdenklich betrachtete er die schwarzen Ränder unter seinen Fingernägeln, die zu lang waren, dann glitt sein Blick hinab zu seiner Hose. Erst letztes Jahr erstand er sie für einen Wochenlohn bei einem Versandhaus für Herrenoberbekleidung. Guter Stoff, teurer Stoff. Jetzt taugte sie nur noch zum Wegwerfen.


  Und noch immer wollte ihm nicht einfallen, wie er zu dem stinkenden, verdreckten Ding geworden war, das ihn aus dem Spiegel neben seinem Kleiderschrank anstarrte. Sein Entschluss von letzter Nacht, alles zu vergessen, gefiel ihm immer besser. Darüber nachzugrübeln, wie er in einen solch scheußlichen Zustand gekommen war, schien sowieso keinen Sinn zu haben und machte die Kopfschmerzen nur noch schlimmer. Entweder die Erinnerung kam irgendwann von allein oder er wurde wahnsinnig bei dem Versuch, Bilder und Worte aus seinem Hirn zu quetschen.


  Am besten machte er sich daran, zu reparieren, was übrig war. Fingernägel schrubben, gut einseifen. Überall, auch zwischen den Beinen und am Hintern. Und bloß nicht darüber wundern, warum Spinnweben in der Dusche hängen. Haare waschen, Haare schneiden. Das Gestrüpp aus dem Gesicht rasieren. Hey, darunter lebt ja ein menschliches Wesen. Zähne putzen, frische Unterwäsche. Ein neuer Turner. Alles klar.


  Weiter. Küche. Pelziges Geschirr im Spülbecken. Wegwerfen. Weg damit und bloß nicht hinsehen.


  Die Sonne wärmte heute sogar ein bisschen. Und das mitten im Winter. Als er aus dem Fenster sah, fiel sein Blick auf unberührtes Weiß. Schnee lag im Hof und auf dem Dach. Warum stand der Kalender auf Oktober? Das Wetter fühlte sich an wie Dezember. Draußen lag Schnee und bitterkalt war es auch. War die Heizung ausgefallen?


  Das Radio funktionierte nicht, die Kaffeemaschine auch nicht. Der Strom war abgeschaltet. Scheiß Gesellschaft, dachte er. Da bezahlt man einmal nicht seine Rechnung und schon drehen sie einem den Saft ab. Allerdings war Mr. Tennant, sein Vermieter für die Stromrechnung zuständig und der war zuverlässig wie kein anderer, was Rechnungen betraf. Vielleicht war denen ein Fehler unterlaufen oder ein Kabel im Eimer. Das Wasser lief ja auch.


  Mit heißem Wasser aus dem Hahn brühte Turner einen Kaffee, der nach Ausguss schmeckte, was aber besser war als nichts. Neben der Küchentür lauerte der Mülleimer mit den alten Klamotten, den abgeschnittenen Haaren und dem gammeligen Geschirr. Bloß weg damit! Wozu nachdenken, wenn man sich ausgezeichnet fühlt? Er fühlte sich doch gut. Er war weder krank noch verletzt. Die Sonne schien und die Vögel zwitscherten. Alles prächtig, ganz hervorragend.


  In der warmen Sonne bekäme seine fischbleiche Haut bald wieder ein wenig Farbe. Ein Friseurbesuch konnte Wunder wirken und einige Mahlzeiten bei Arnette stellten gewiss im Handumdrehen seine alte Figur wieder her.


  Dann konnte er sogar diesen seltsamen Morgen und auch die Nacht zuvor vergessen. Der Kaffee wurde kalt, während er in dem verstaubten Zimmer seiner Wohnung nach seinem Feuerzeug suchte. Er wusste genau, dass er es nicht aus der Jackentasche genommen hatte. Das tat er niemals. Niemals! Und wenn er seine Jacke wechselte, dann kramte er immer den Inhalt sämtlicher Taschen von der einen in die andere Jacke. Jedes Mal. Aus seinen Augen quollen Tränen und rannen als farblose Tropfen in den Staub auf Möbeln und Fußboden. Er schob Vasen, Aschenbecher, Bücher, Schalen, Kissen, Sitzpolster, Tischdecken und so viele, viele Spinnweben beiseite.


  Turner schniefte und hustete, wischte sich die Augen mit dem Hemdsärmel ab und stieß Zerbrechliches um, das auf dem Teppich landete und in Scherben zersprang.


  Das Blut und das Feuer, das Blut und das Feuer, dachte er immer wieder. Er bemerkte nicht, dass die Stimme seiner Gedanken nicht wie seine eigene, sondern wie die Stimme eines anderen klang ...


  Teil IV


  


  Was am Tage geschieht


  und die Nacht darauf bringt


  


  ~ 1. Kapitel ~


  


  In dem eine wartet,


  ein Zeitungsartikel neugierig macht


  und auf eine nützliche Idee bringt


  


  Mit einem in Gedanken geflüsterten Befehl ließ Karen die schweren Vorhänge aufgleiten und trat an eines der mannshohen Fenster. Winterblaues Tageslicht mischte sich mit dem blassgelben Schein der Tischlampen.


  Die dicke Schneedecke, welche den Garten in ein eisiges Gewand hüllte, sah aus wie ein sorgfältig glatt gestrichenes Leinentuch. Reinstes Weiß erstreckte sich bis zum nahen Waldrand. Der heftige Wind war ruhiger geworden. Karen wunderte sich, wie friedlich die Welt hinter Glas aussah. Den warmen Kaminatem im Rücken stand sie lange vor dem Fenster und ließ ihren Blick über die Winterlandschaft wandern.


  Die dicken Wolken machten kaum Hoffnung auf einen freundlichen Wintertag. Tiefgrau und wie aus Eis hingen sie am Himmel. Und der Schnee lag jetzt schon so hoch, dass die Stufen der Steintreppe nicht mehr zu sehen waren. Wenn das so weiterging, schneiten sie noch völlig ein. Sie liebte die Abgeschiedenheit dieses Hauses. Doch die war nur in dem Bewusstsein erträglich, jederzeit ausbrechen zu können. Die Aussicht, hier festzusitzen, war nicht unbedingt verlockend.


  Einen leisen Seufzer ausstoßend, wandte sich Karen von dem Ausblick auf den verschneiten Garten ab und ging in die Eingangshalle. Jetzt kämen die Männer wohl kaum noch aus London zurück. Um eine Rückkehr zu wagen, war das Tageslicht schon viel zu hell. Die Standuhr neben der Treppe zeigte Viertel nach acht. Sicher verbrachten sie den Tag im «porch». Die anderen waren bereits vor einer halben Stunde in den Keller gegangen. Vermutlich schliefen sie jetzt schon tief. Karen war auch müde, aber kein bisschen schläfrig. Sie wünschte, Lucas hätte sie mit nach London genommen. Hier langweilte sie sich noch zu Tode. Sie wäre sogar bereit gewesen, in Jarouts Begleitung durch die Spiegel zu reisen. Was sie wohl bei ihrer Suche herausfanden? Sicher hätten sie ihre Hilfe brauchen können. Stattdessen ließen sie sie untätig hier herumsitzen. Wenigstens von Calman hätte sie erwartet, dass er an sie dachte.


  Aus Gewohnheit griff sie den Haustürschlüssel von einem der Haken neben der Vitrine und schloss die mit einem Baummotiv verzierte Eingangstür auf. Die Eisblumen auf dem Glas der Tür verhießen nichts Gutes.


  Sich innerlich gegen die Kälte wappnend, trat Karen ins Freie. Bibbernd warf sie einen Blick auf das Außenthermometer. Scheußliche zwanzig Grad minus. Mit kältestarren Fingern wischte sie den Schnee von der Plastikhülle der Zeitung, die auf dem Boden lag, und hob sie auf. Sie verstand nicht, wie es jemand übers Herz brachte, in aller Herrgottsfrühe aufzustehen, sich durch meterhohen Schnee zu quälen, nur um eine Zeitung abzuliefern. Trotzdem war sie froh, dass dieser jemand seinen Job auch bei einem derart miesen Wetter erledigte. Das brachte ihr immerhin die Neuigkeiten aus London ins Haus. Da sie nicht mehr in England lebte, vermittelte ihr der Daily Telegraph eine Art behagliche Nähe. Jene Art sentimentales Heimweh, dass man nur weit entfernt vom langweilig Gewohnten empfindet.


  Im Grunde war sie dankbar, nicht mehr in dem kleinen Londoner Vorort, in dem sie aufgewachsen war, leben zu müssen. Dort war nichts, was sie noch hielt. Das alte Haus ihrer Mutter barg zwar Erinnerungen, die ihr wertvoll schienen, doch ebenso mahnte es an Dinge, die sie liebend gern vergessen wollte. Ihre Mutter Aimee war tot und Peter, ihr Stiefvater verschwand vor fünf Jahren spurlos. Seine Leiche trieb ein Jahr später ans Ufer der Themse. Ob er Selbstmord begangen hatte oder umgebracht worden war, konnte nicht mehr ermittelt werden. Seine Leiche war zu stark verwest und nur noch anhand des Gebisses zu identifizieren. Karen hatte sich überwunden, seine Überreste zu berühren, doch gesehen hatte sie nichts. Gott wusste vielleicht eine Antwort auf das Wie und Warum. Aber zu ihm hatte Karen nie sprechen gelernt und sie nahm nicht an, dass der ihr überhaupt zuhören würde, wenn sie einen Erstkontakt versuchte.


  Und wie konnte sie um Vergebung bitten? Selbst wenn ein anderer ihr verzeihen mochte - sie selbst konnte es nicht. Sie war zu Lucas gegangen und hatte Peter zurückgelassen. Er starb, weil sie nicht anwesend war, als er sie brauchte. Sie war so egoistisch gewesen und hatte damals nur an sich selbst gedacht, was die grauenvolle Konsequenz seines Todes zufolge gehabt hatte. Nein, verzeihen konnte sie sich das niemals.


  Mühsam vertrieb Karen die düsteren Gedanken und huschte zurück in die Wärme des Hauses. Erleichtert schob sie die Tür zu. Das Kaminfeuer im Salon war bis auf die glimmende Asche heruntergebrannt. Eilig legte sie einen Holzscheit nach und ließ die Zeitung auf den Tisch fallen, ehe sie in die Küche ging, um sich ein Frühstück zuzubereiten.


  Mit einer Tasse Kaffee in der einen und drei belegten Brotscheiben in der anderen Hand, kehrte sie in den Salon zurück. Die Tasse und Brote legte sie neben der Zeitung auf dem Tisch und griff gleichzeitig nach der Fernbedienung des Fernsehers. Wie gewohnt drückte sie den Einschaltknopf, doch das Gerät blieb stumm.


  Lucas, fiel ihr ein. Gestern hat er das Ding in seiner Wut ... wie nennt man das ...? Ausgedacht?


  Dabei waren seine Emotionen wohl derart überladen, dass er die Kraft seiner Gedanken zu hoch dosierte und dem Gerät den Todesstoß versetzt hatte. Zu dumm. Jetzt musste sie auch noch aufs Fernsehen verzichten. Enttäuscht ließ Karen die Fernbedienung fallen. Dabei fiel ihr Blick auf die Zeitung. Erstaunt kniff sie die Augen zusammen. Was sie sah, konnte nur eine optische Täuschung sein. Klar, sie war völlig übernächtigt. Das konnte Halluzinationen auslösen.


  Zaghaft streckte sie die Hand nach dem Papier aus, das von einer dicken Staubschicht bedeckt war. Die Zeitung lag noch keine fünfzehn Minuten auf dem Tisch. Wie hatte sich in so kurzer Zeit so viel Staub darauf niederlassen können? Das war doch unmöglich. Seltsam wirkte auch, wie sich der Staub absetzte. Er war keineswegs gleichmäßig verteilt, sondern bildete eine Form, die stark an den Abdruck einer ausgestreckten Hand erinnerte. Karen schluckte trocken. Was sich am Vorabend in Denis Turmzimmer ereignet hatte, wiederholte sich hier.


  »Also gut, meine Liebe. Ich weiß, dass du hier bist und diesen Zirkus veranstaltest«, sagte sie laut in den Raum hinein, ohne den Blick von der Zeitung zu wenden.


  »Wenn du Aufmerksamkeit willst, die hast du jetzt.« Karen schwankte zwischen Angst und Aufregung über diesen ungewöhnlichen Besucher. In erster Linie aber fühlte sie sich beunruhigt. Die Anwesenheit desjenigen, der diese Spuren hinterlassen hatte, schien nicht ganz so zufällig zu sein, wie das noch beim ersten Mal der Fall gewesen war. Diese Spur war kein Zufall. Dafür war sie viel zu deutlich. Mit zitternden Händen nahm sie die Zeitung auf.


  Sie neigte das Papier in Richtung Fenster, sodass das einfallende Morgenlicht die Staubschicht schräg beleuchtete und deutlicher sichtbar machte. Tatsächlich, der Abdruck einer Hand. Daumenballen und alle Finger waren ganz klar zu erkennen. Als habe sich jemand auf der Zeitung abgestützt.


  Unerwartet, noch während sie das Papier hin und her wendete, kam mit einem Mal Bewegung in die Partikel. Urplötzlich überkam sie das Gefühl, jemand sei mit ihr im Raum. Genau dasselbe empfand sie gestern in Denis Turmzimmer. Alarmiert blickte sie auf. Sie war allein im Raum. Und dennoch meinte sie, die eindringliche Präsenz einer zweiten Person zu verspüren.


  Karen schauderte, als fremder Atem an ihr vorüberzog. Ein warmer Hauch, so nah, dass sie das feine Aroma darin riechen konnte. Der Duft von Holz. Fein und würzig. Nein, kein Holz. Karen schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Rauch. Der Duft eines brennenden Kamins oder offenen Feuers auf dem Feld. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter manchmal im Garten hinter ihrem Haus das gefallene Herbstlaub verbrannt hatte. Ein vertrauter Duft. Ein Duft, der sie beruhigte und ihr zeigte, dass ihr keine Gefahr drohte. Und ein Gefühl schwang darin.


  Hör mir zu! sagte dieses Gefühl. Hör mir zu! Schau mich an! Karen spürte Dringlichkeit darin. Sie ahnte, dass jemand verzweifelt ihre volle Aufmerksamkeit forderte. Ist in Ordnung, es ist schon gut, dachte sie. Ich schaue und ich höre. Ich bin still. Niemand macht dir deinen Platz streitig. Niemand will dich vertreiben. Du kannst sprechen.


  Karen zitterte am ganzen Körper. Etwas Ähnliches war ihr noch nie zuvor passiert. Sicher, das von Lucas geerbte Talent ließ sie schon als Kind Dinge sehen, die man im Allgemeinen als Geister bezeichnete. Sie spürte die Emotionen und Gedanken dieser Wesen, wie sie ebenso die von Lebenden wahrnahm. Doch so nah wie jetzt war ihr noch nie zuvor eine dieser Erscheinungen gekommen. Karen fühlte sich ganz von der Persönlichkeit der Besucherin eingehüllt. Eine Frau. Das war keine Einbildung. Karen war sich ganz sicher, dass dieses Wesen weiblich war und das nicht aufgrund der Abbildung des Körpers auf Denis‘ Leinwand. Sie fühlte ihr Sein. Ihr war, als lege sich die geistige und körperliche Form der Fremden ganz über ihre eigene.


  Ein leichtes Beben ließ das Papier in ihren Händen erzittern. Ganz allmählich steigerte sich das Beben zu einem heftigen Flattern, bis sie die Zeitung nicht länger halten konnte. Mit einem heftigen Schlag als wäre er aus Stein, fiel der Papierstoß zu Boden. Erschrocken machte Karen einen Satz zurück. Mit schreckgeweiteten Augen und wild hämmerndem Herz starrte sie auf die Zeitung zu ihren Füßen.


  Sie lag aufgeschlagen. Zu erkennen war der Fortsetzungsbericht der Schlagzeile vom Titelblatt. Das Papier war mit einer dunklen Flüssigkeit getränkt, die feucht schwarz im matten Tageslicht glänzte.


  Noch immer glaubte Karen, den weichen Mantel der Gestalt, die sie eben so dicht umhüllt hatte, zu spüren. Doch der Eindringling war fort. Sie war allein. Ihr Kopf fühlte sich seltsam leicht an. Zögernd machte sie einen Schritt voran. Ihr war, als ginge sie gegen einen Strom. Als liefe sie durch schweres Wasser. Was zum Teufel ist nur los mit mir? fragte sie sich benommen. Sie konnte sich kaum bewegen, doch ihre Gedanken forschten hektisch nach einer Erklärung für das eben Geschehene.


  Taumelnd suchte sie nach einem Halt, fand einen Sessel und stützte sich auf die Lehne. Mit bebenden Fingern tastete sie nach der Zeitung. Kaum, dass sie das feuchte Papier berührte, zog sie entsetzt ihre Hand zurück.


  »Igitt, widerlich«, nuschelte sie. Mit glasigen Augen betrachtete sie ihre Fingerspitzen. Eine klebrige, salbenartige Flüssigkeit war daran haften geblieben. Als sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn streichen wollte, bemerkte sie, dass dieselbe Substanz nicht nur an ihrer Hand, sondern auch in ihren Haaren klebte. Entsetzt blickte sie auf die feuchte Strähne zwischen ihren Fingern. Angewidert fühlte sie schmierigen Schleim auf der Haut. Das Zeug war überall. Wie Rotz tropfte es von ihrer Nasenspitze in den Pulloverausschnitt.


  Was um alles in der Welt war das? Wieder fiel ihr Blick auf die aufgeschlagene Zeitung. Jetzt erst entdeckte sie, dass sich auf dem Artikel und dem Foto darunter bestimmte Muster abzeichneten. Irritiert runzelte Karen die Brauen. Die Muster bildeten Kreise und Pfeile, die bald hierhin, bald dorthin liefen. Sie schienen auf trockene Textstellen zu zeigen. Auf dem Foto war das Gesicht eines bärtigen Mannes verschont geblieben.


  Mit spitzen Fingern zog sie das obere Blatt, das jetzt wieder so leicht wie ganz normales Papier war, zu sich heran. Die Feuchtigkeit bildete einen Kreis um eines der brennenden Häuser auf der Fotografie. Darunter verlief ein Pfeil nach unten, der über einem der Fenster desselben Hauses endete.


  Ein weiterer Pfeil deutete zu der Straße im Vordergrund, auf der Feuerwehrmänner, Fotografen, Kameramänner, Passanten und Fernsehleute mit Mikros wild durcheinanderliefen. Ein einziges Chaos. Doch die schleimige Flüssigkeit dunkelte einen Großteil der Fläche ab, sodass nur eine kleine Stelle frei blieb. Dort war das angstverzerrte Gesicht eines Mannes zu erkennen, der geduckt an einem Feuerwehrmann, der ihn offenbar gerade ansprach, vorbeilief. Sie versuchte sich zu erinnern, ob er ihr irgendwie bekannt vorkam. Doch ein struppiger Bart verdeckte mehr als die Hälfte seines Gesichts, das ohnehin nur undeutlich auf der körnigen Aufnahme zu erkennen war. Doch er musste wichtig sein. Zumindest der fremden Besucherin, die ihn ihr offensichtlich zeigen wollte. Das brennende Haus, das Fenster und dieser Mann. Was wollte sie ihr damit sagen? Da erinnerte sie sich, dass sie zuvor brennendes Holz roch. Oh mein Gott, dachte Karen. War die Frau etwa dort verbrannt? Womöglich wollte sie ihr ein Zeichen, einen Hinweis auf ein Verbrechen geben.


  Schnell überflog sie den Artikel. Erleichtert las sie, dass der Brand am Vorabend gegen halb zwei nachts ausgebrochen war. Zu der Zeit war die Frau schon in Denis Zimmer und hatte ihre Spur hinterlassen. Also kein Opfer dieses Feuers. Vielleicht ein anderer Brand? War der Kerl derjenige, der das Feuer gelegt hatte? Ein Brandstifter? Schon möglich. Aber warum das Fenster? Was sollte sie tun? Die Besucherin wollte ganz offensichtlich, dass sie etwas unternahm. Sicher käme sie zurück und Karen verspürte nicht die geringste Lust auf einen weiteren Besuch. Wer weiß, was sich diese Person noch ausdenken würde, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Und außerdem war die Sache viel zu aufregend, als dass sie sie ignorieren konnte.


  Allerdings brauchte sie unbedingt mehr Informationen, als sie in diesem Artikel fand. Als Verfasser stand darunter HF. Hastig blätterte sie in den restlichen Seiten der Zeitung. Ihre Benommenheit war wie weggeblasen. Irgendwo musste das Impressum stehen. Sie wollte die Internetadresse. Das erschien ihr wesentlich sinnvoller als ein bloßer Anruf in der Redaktion. Dort waren sicher lauter arrogante Schnepfen nur dafür angestellt, lästige Anrufer abzuwimmeln. Ein Besuch auf der Internetseite wäre wesentlich gehaltvoller, entschied sie. Vielleicht käme sie so an die direkte Nummer oder E-Mail-Adresse des Journalisten, der den Artikel geschrieben hatte. Vergessen waren die schon fast trockenen Reste des seltsamen Plasmas.


  Ah ja, dachte sie. Da steht es ja. Neben HF war der Name Harold Fawkes eingetragen. Mit einem Ruck riss sie das Impressum aus der Seite und stopfte es in ihre Hosentasche. Sie sprang auf, schnappte sich die schleimverklebte Doppelseite und lief in Lucas Arbeitszimmer. Karen wusste sehr wohl, dass Lucas nichts mehr hasste, als wenn jemand seinen PC benützte, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Trotzdem schaltete sie ohne zu zögern das Gerät ein und setzte sich auf den breiten Bürosessel an den Schreibtisch.


  Zum einen arbeitete sein Computer schneller als ihrer und zum anderen stand der ja oben in Denis Turm. Sie hätte erst durchs ganze Haus laufen müssen und das kostete Zeit. Zeit, die ihr nicht blieb. Sie erschrak beim Blick auf die Uhr. War denn so viel Zeit vergangen? Das war doch unmöglich. Die Sonne war doch gerade erst aufgegangen. Und doch blieb keine Stunde mehr, bis die Abenddämmerung hereinbrach und die Hirudo aufwachten. Und wie um sie anzutreiben, schlug die Standuhr in der Halle vier Mal hintereinander, womit sie den Beginn vom Ende des Tages ankündigte.


  ~ 2. Kapitel ~


  


  In dem man wahrhaft königlich speist


  


  Dorian Prior erwachte beim vierten Schlag der Kaminuhr. Ein weiterer folgte. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden. Er musste sich beeilen aufzustehen, ehe Serena erwachte. Während des Tagschlafs sah er, wie hungrig sie war. Schon rechnete er damit, dass sie jeden Moment vor seiner Tür stand und ungeduldig nach ihm rief. Sie sich im Schlaf vom Leib zu halten und auch dort Arweths Gestalt zu bewahren, war schwer genug. Wenigstens im Wachen wollte er die Oberhand behalten.


  Hastig schlug er die warme Bettdecke zurück und setzte sich auf. Er vermisste seinen alten Schlafplatz, von dem er nur das Bettzeug und einige kleinere Gegenstände Tage zuvor hierher gebracht hatte. Während er sein schwarzes Hemd zuknöpfte, ging er zu einem der Fenster, um nachzusehen, ob der Lichtschutz keine Lücke aufwies. Die Scheiben waren, wie bei den übrigen Fenstern im Haus, mit dicken Brettern und Dachpappe vernagelt.


  Diese Maßnahme war keinesfalls übertrieben. Ein kleiner Sonnenstrahl und schon landete er unversehens in Melacar, was lediglich zu Scherereien führen würde. Da nur wenige Tore zurück in die Welt der Sterblichen führten und keines davon in diesem Land lag, konnte er nicht so einfach zurückkehren.


  Zufrieden wandte er sich von den Fenstern ab. Die Männer, denen er den Auftrag erteilt hatte, das Haus auf diese Weise zu verbarrikadieren, waren misstrauisch. Doch großzügige Bezahlung beruhigte ihre verwirrten Geister. Sie hatten gute Arbeit geleistet. Gegen das Gerede im Dorf konnte Dorian Prior nur wenig unternehmen. Aber wenn die Leute sich letztlich doch entscheiden sollten, ihre Schnüffelnasen in seine Angelegenheit zu stecken, wäre er schon lange wieder abgereist.


  Er wandte sich zur Tür. Im Augenwinkel sah er einen kleinen Schatten über den Dielenboden huschen. Trippelnde Schritte, kratzende Krallen. Mit einem Griff, der zu schnell für das menschliche Auge war, packte er zu. Seine stahlharten Finger wurden zu Klauen, die sich erbarmungslos in pelzbedecktes Fleisch gruben.


  Glaszarte Knochen brachen, ein hohes Fiepen schrillte kurz und grell in die Stille des Raumes. Dorian Prior seufzte leise, als ihm salziges Blut aus dem aufgebrochenen Tierleib die Kehle hinab rann. Gleichgültig schleuderte er den zur Gänze leer gesogenen Rattenkadaver in die hintere Zimmerecke und leckte sich die Reste des warmen Blutes von den Fingern.


  Widerliches Vieh, dachte er. Und wie ähnlich Ratten den Menschen waren, wusste er nicht erst seit heute.


  Mit einem leichten Flackern seiner Lider entflammte er die kleine Petroleumlampe neben der Tür. Einmal mehr freute er sich darüber, wie gut er mit seinen Talenten umgehen konnte. Arweth war bestimmt nicht besser darin als er. Schließlich war ihr Lehrer auch derselbe. Maratos war gewiss kein geduldiger Mentor, aber ein sehr eindringlicher. Außerdem wusste er, wofür er seine Zeit opferte. Und das Resultat war die Mühe wert. In Dorian Prior hatte er seinen gelehrigsten Schüler gefunden.


  Maratos, Herr von T’ael, Schöpfer Melacars, der Erste unter den Dämonen hatte sich seiner angenommen, als er in das Reich der Verdammten hinabgefallen war. Und mit List und wohlüberlegten Schmeicheleien machte sich Dorian Prior diese Gunst nutzbar.


  Zu gegebener Zeit wollte er auch Maratos in den heiligen Flammen brennen sehen. Oh ja, als Agent des Herren unter den Teuflischen zu verweilen, war riskant. Mehr als ein Mal war Maratos nahe daran gewesen, Priors Spiel zu durchschauen. Doch mit Gottes Kraft an seiner Seite konnte Dorian Prior den Dämon von seiner Ergebenheit überzeugen. Oh ja, er spürte die erhabene Macht des Herrn in sich. Solange er mit ihm war, konnte ihm nichts geschehen. Mit einem Mal konnte er es kaum mehr erwarten aufzubrechen, um eine arme sterbliche Seele zu erlösen.


  Auch heute Nacht käme er als Erlöser der Menschen in die Welt. Er brannte darauf, Serena sein Wirken zu offenbaren und sie damit gänzlich auf seine Seite zu bringen. Jetzt stand er vor ihrer Zimmertür und fragte sich, ob er anklopfen oder einfach eintreten sollte. Derartige Feinheiten gehörten zu den Dingen, die er während der Beobachtung von Arweth und Serena nicht herausgefunden hatte. Er beschloss, sich auf seinen Instinkt und das gesammelte Wissen zu verlassen. Der Arweth, den er zu kennen glaubte, würde an die Tür pochen und ohne eine Antwort abzuwarten eintreten. Genau das tat Dorian Prior und fand Serena bereits angezogen auf dem Bett sitzend. Aus hellwachen Augen blickte sie ihm entgegen.


  »Ich habe auf dich gewartet. Du hast dir Zeit gelassen.«


  Sie lächelte verführerisch, stand auf und kam zu ihm. Mit einer Umarmung und ihrer Hand an seinem Geschlecht, das sofort gegen seinen Willen auf diese zarte Berührung reagierte, verzieh sie ihm seine Verspätung.


  Ihr überraschtes Gesicht verwirrte ihn. Was war jetzt schon wieder? Was war ihm entgangen? Sie schliefen doch miteinander oder etwa nicht? War seine unbeabsichtigte Reaktion falsch? Langsam, und ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden, sank sie auf die Knie. Warum hört sie nicht einfach damit auf? Oh Herr, warum nur? Er wollte diese Hure nicht beschlafen. Jetzt nicht und nie, aber sie taten es doch, oder? Sie durfte nicht misstrauisch werden.


  Er keuchte den angehaltenen Atem in einem gepressten Stoß heraus, als sie jetzt mit ihrer Hand in den geöffneten Reißverschluss seiner Hose fuhr und seinen angeschwollenen Penis hervorzog.


  »Komm, du weißt, wie ich es mag«, flüsterte sie und zog ihn zum Bett. Schnell raffte sie ihr Kleid bis auf die Hüfte. Dann beugte sie sich vor. Er musste tun, was zu tun war. Er musste der Situation gehorchen. Was blieb ihm anderes übrig? Oh, Herr, du weißt, dass ich keine andere Wahl habe.


  Ihre Hand half ihm einzudringen, mit bebender Stimme keuchte sie: »So ... lange ... schon ... nicht ... mehr. Oh, Arweth ich will ... härter!«


  Mit jedem Stoß wurde ihre Stimme lauter. Ihr Hintern bockte hart gegen seine Hüften. Rücksichtslos entzog sie sich ihm. Wütend wollte er sie zurückziehen. Doch da hatte sie sich bereits auf den Rücken gedreht und zerrte ihn wieder in sich hinein. Sie küsste sein Gesicht immer wieder, bohrte ihre spitze Zunge in seinen Mund und riss mit ihren messerscharfen Fängen seine und ihre eigenen Lippen auf. Als er ihr Blut schmeckte, kam er. Heiß und in heftigen Stößen verströmte sein Samen in ihr.


  Bilder durchbrachen seinen Geist. Er erinnerte sich an seine Frau, die er niemals auf diese Art berührt hatte. Er sah die unzähligen Frauenleiber vor sich. Mit Seilen ließ er sie von Querbalken hängen. Er gedachte ihrer flachen, hängenden, dicken, vollen, jungen und runzeligen Brüste. Sah ihre Bäuche, ihre gefolterten Schenkel, die Jungen und die Alten. Fackelschein, Feuersglut, Schreie. Aufgebockte, gestreckte Leiber, mit den wie Blumen geöffneten Lippen oben und unten. Er sah die gebeugten, stoßenden Männerleiber seiner Helfer. Nie wagte er, diese Frauen anzurühren. Sie waren besudelt. Ihre Seelen und Leiber waren unrein. Ekelhaft und verabscheuungswürdig.


  »Um Gottes willen, Arweth!« Ihr Schrei weckte ihn aus seinen Visionen. »Hör auf damit! Nicht!« Sie klang entsetzt und ihre Hände krallten schmerzhaft an seinen Haaren. Im nächsten Moment versetzte sie ihm einen kräftigen Tritt gegen die Brust.


  »Bist du wahnsinnig?« Sie spreizte die Beine und offenbarte tiefe Bisswunden. Grellrot floss das Blut über ihr weißes Fleisch und sickerte dickflüssig auf das Laken.


  »Vermutlich«, erwiderte er kalt, hob ihr Kleid auf und warf es auf Bett.


  Seine Hochstimmung war verflogen. Jetzt widerte sie ihn an. Er selbst widerte sich an. Wie konnte er sich nur zu so etwas hinreißen lassen? Selbst wenn diese Sauerei seinem Ziel diente, wollte er sie niemals wieder anrühren.


  »Zieh dich an und komm! Ich hab’ Besseres zu tun, als dich zu besteigen.«


  Seine Worte trieben Serena heiße Tränen in die Augen. Ihr Gesicht verzerrte sich als habe er ihr ein Messer in den wunden Leib getrieben.


  Gut, dachte er grimmig. Jetzt wird sie einsehen, dass ihre Hexenkünste an mir vergebens sind. Und jetzt wusste er, wie er sie sich gänzlich zu eigen machen konnte. Er machte kehrt, ging zu ihr zurück und packte sie hart an den Gelenken der zur Abwehr erhobenen Hände. Sein ernster Blick zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Der Kuss, den er ihr mit gebleckten Fängen auf die kalten Lippen presste, war hart und fordernd. Hilflos erwiderte sie seinen Kuss. Sie gehörte ihm, würde ihm diese und jede andere Rücksichtslosigkeit verzeihen.


  Gierig sog Dorian Prior die eisige Nachtluft ein, als sie einige Minuten später das Haus verließen und gemeinsam die Landstraße betraten. Die Nacht war erfüllt mit verlockenden Düften und nicht nur Serena war hungrig. Mit ihrem sicheren Gespür für die Jagd war sie jedoch die Erste, die einen einzelnen Menschen witterte. Eine Frau, die in ihrem kurzen Kleid frierend an einer schlecht beleuchteten Bushaltestelle stand. Ihrem Aufzug nach zu urteilen, wartete sie nicht auf den Bus.


  Serena wollte schon auf sie losgehen, doch Dorian hielt sie zurück. »Es werden mehr kommen. Warte noch«, flüsterte er. Sie antwortete mit einem protestierenden Grollen, gehorchte jedoch, als er sie in den Schatten eines Baumes zog.


  Minuten vergingen. Auch er wurde ungeduldig, doch er war sicher, dass sie nicht vergebens warteten.


  Und tatsächlich tauchte hinter der Kurve ein Auto auf. Der Fahrer bremste ab und hielt vor dem hölzernen Unterstand. In der Stille hörten sie die laut klackenden Schritte hochhackiger Schuhe, als das Mädchen zu dem Wagen ging. Mit ihrer Stimme wehte würziges Aroma herüber. Der Duft der kleinen Hure und derer, die im Auto saßen. Drei männliche Sterbliche. Jung, erhitzt, bereit geerntet zu werden. Serena drängelte wieder und jetzt ließ er sie laufen. Die Männer für sie, das Mädchen für ihn. Schnell war das Schicksal der Menschen besiegelt. Serena war eine geübte und vor allem sehr hungrige Jägerin. Zwei von ihnen leerte sie innerhalb eines Herzschlags, ohne einen Tropfen zu vergeuden.


  Während sie hinter dem flüchtenden Dritten hersetzte, widmete sich Dorian Prior dem Mädchen, das ohnmächtig in seinen Armen lag. Beinahe liebevoll betrachtete er ihr bunt bemaltes Gesicht. Die geschlossenen Lider waren mit einem dicken Film blauer Tusche verschmiert, die Lippen glänzten fettig rot. Ihr strohiges, blondes Haar stank nach Bleiche. Sie war noch so jung, stellte er verwundert fest. Und ihr Blut schmeckte nach dem ungeborenen Leben ihres Kindes.


  Ich entbinde dich davon, zu sündigen. Sei frei davon, zu lügen. Sein in Gedanken gesprochener Segen drang bis hinab in ihre tief gesunkene Seele. Immer tiefer grub er seine scharfen Zähne in die ungeschützte Kehle. Ihr Blut floss heiß und überreich. Dorian Prior genoss den Geschmack der Sühne. Er befreite sie, er segnete sie. Ich entbinde sich davon, zu betrügen und deinen reinen Leib zu beschmutzen und mit ihm jeden, der dich berührt. Ich entbinde dich, geh, gehe hin in Frieden ...


  Serena kam zurück. Ihre Wangen leuchteten rosig und sie war ein wenig außer Atem. »Komm, wir suchen noch eine für dich«, schlug sie vor und küsste ihn auf die Wange.


  »Nein, ich habe alles, was ich brauche«, erwiderte er und legte den schlaffen Körper des Mädchens behutsam auf das gefrorene Gras. Sorgfältig bedeckte er sie mit ihrem Mantel. Sie zu begraben, überließ er anderen. Ein Priester, um sie zu segnen. Ihre Familie, um für sie zu beten und an ihrem Grab zu weinen.


  Mit brennendem Blick sah er zu Serena auf. »Lass uns zurück ins Haus gehen! Ich möchte mich noch mit dir unterhalten, ehe ich nach Köln fahre. Ich habe dort etwas zu erledigen. Und wenn ich zurück bin, werden wir dafür sorgen, dass die Verräter auf den Pfad der Tugend zurückkehren.«


  ~ 3. Kapitel ~


  


  In dem Karen ganz sicher keinen Toten berührt


  und stattdessen eine Spur liefert,


  mit der keiner gerechnet hat


  


  »Hey«, sagte Jarout, als er ohne anzuklopfen ihr Schlafzimmer betrat. Erschrocken ließ Karen ihren Pullover fallen, als sie seine Stimme hörte. Über die Wanne gebeugt, versuchte sie den Schleim der Besucherin in Laugenwasser zu entfernen.


  »Was machst du?«, hörte sie Jarouts Stimme. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Ihre Knie gaben nach und sie musste sich am Wannenrand festhalten, um nicht hinzufallen. Was um alles in der Welt wollte er hier?


  »Verschwinde!«, rief sie mit überschlagender Stimme.


  »Warum so unfreundlich? Und wo bist du eigentlich?« Sein Gesicht tauchte in der Badezimmertür auf. »Ach hier. Etwa ein grand malheur auf la toilette?« Er lachte hämisch wie ein gemeiner kleiner Junge, der schadenfroh wie ein Kobold war.


  »Nein, ich wasche meine Klamotten«, fauchte sie und zog den tropfenden Pullover aus dem Wasser. »Und ich schwöre dir, wenn du nicht gleich verschwindest, schreie ich das Haus zusammen.« Hektisch begann sie das Kleidungsstück auszuwringen.


  »Oh, das ist nett.«


  Ungeachtet ihrer Warnung kam er zu ihr und setzte sich auf den Toilettendeckel. Mit amüsiertem Gesichtsausdruck fragte er: »Was ist passiert?«


  »Nichts«, fuhr Karen ihn an. Mit einem Blick, der ihn quer durchs Zimmer hätte schleudern können, wenn sie das beabsichtigt hätte, sah sie ihn an.


  »Was willst du?« knurrte sie. Als er nicht antwortete, schleuderte sie ihren nassen Pullover so heftig in die Wanne, dass das Wasser über den Rand schwappte. Erschrocken sprang Jarout auf und wich an die Tür zurück.


  »Ich frag’ dich noch mal. Und ich rate dir, gut zuzuhören, denn ich wiederhole mich nicht. Was willst du?«


  »Verdammt!«, rief er, bestürzt über ihren heftigen Ausbruch. »Was ist denn los mit dir?«


  Empört schnappte Karen nach Luft. Fragte er das allen Ernstes?


  »Was mit mir los ist, willst du wissen? Hier!« Sie riss den Kragen ihres Pullovers runter und deutete auf die feinen, weißen Striemen an ihrer Kehle. »Siehst du das, du Arschloch? Das ist los mit mir.«


  Vor Aufregung keuchend stand sie ihm gegenüber. Dabei sah sie aus, als wolle sie jeden Moment zum Sprung ansetzen. Wobei nicht klar war, ob auf ihn oder in Richtung Fenster.


  »Aber, aber, ich ...«, stammelte Jarout hilflos.


  »Geh, heuchele deine Unschuldsnummer vor Lucas und Seamus oder wen du noch zu deinem Lieblingspublikum zählst! Bei mir kommst du mit diesem Mist jedenfalls nicht an.«


  »Karen«, Jarout hob in beschwichtigender Geste die Hände. »Bitte, hör doch, ich ... ich dachte ...«


  »Was?«, fauchte sie entnervt. »Du dachtest, alles wäre in Ordnung? Nur, weil ich mich von Lucas habe überreden lassen, deiner Rückkehr zuzustimmen?« Ein abgehacktes Lachen entfuhr ihrer Kehle. »Oh, bitte. Das habe ich Blanche zuliebe getan. Du dachtest doch wohl nicht, dass ich mein Okay gab, weil ich dich so gern hab, Bruderherz?«


  Er senkte den Blick zu Boden und schüttelte den Kopf. Dann sah er wieder auf. Zorn lag in seinem Blick.


  »Nein, sicher nicht. Aber schließlich hat dich niemand gezwungen, ja zu sagen.«


  Einen quälenden Moment lang herrschte Schweigen. Nur das Plätschern des immer noch aufgewühlten Wassers war zu hören.


  »Nein, gezwungen hat mich niemand. Ich war lediglich blöd genug, zu glauben, ich hätte eine Verpflichtung«, antwortete Karen. Jarout sah sie fragend an.


  »Lucas sagte, dass er fünf Jahre der Verbannung für eine angemessene Strafe hält und bereit wäre, dir eine Chance zu geben. Einen Befehl muss man nicht unbedingt in klare Worte fassen. Trotzdem kann er unmissverständlich sein«, fuhr sie fort.


  Mit einem schweren Seufzen verlor Jarout seine trotzige Haltung.


  »Das wusste ich nicht. Ich dachte, er hätte mit dir gesprochen und du wärst wirklich bereit, mir zu verzeihen. Tut mir leid, Karen.« Er atmete tief ein und wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Alles, was ich dir angetan habe. Glaub mir oder nicht. Ich kann es nicht ungeschehen und auch nicht wieder gut machen. Dass du vergisst, was war, kann ich auch nicht verlangen. Aber kannst du nicht versuchen, mir zu vergeben?«


  »Ha!«, rief sie so laut, dass Jarout erschrocken zusammenfuhr. »Als Mittel zum Zweck hast du mich benutzt. Und als dein hübscher kleiner Plan, Lucas fertigzumachen, nicht funktionierte, hast du deine Wut an mir ausgelassen. Beinahe getötet hast du mich.«


  »Ja, was soll ich denn jetzt tun? Kriechen, betteln, vor dir auf die Knie gehen? Sag mir, was willst du? Ich mach’s. Ehrlich«, rief er aus. »Ich weiß doch, was du sagen und welche Anschuldigungen du mir ins Gesicht schleudern willst. Das habe ich alles schon von Lucas gehört. Und glaub mir, er kann das besser als jeder andere.


  Fünf Jahre, Karen. Glaubst du nicht, dass ich bitter bereut habe? Kaum ein Tag verging, an dem ich nicht daran dachte. Und nicht nur, weil ich allein auf mich gestellt und einsam war. Nein, weil ich mich selber nicht verstanden habe. Ich habe keine Antwort darauf gefunden, warum ich damals auf dich und Lucas losging. Wenn ich mir vorstelle, dass ich dich dabei fast umgebracht habe, kann ich, kann ich ...«


  »Ja, du hast mich beinahe umgebracht. Und nicht nur einmal, sondern wieder und wieder. Jede Nacht. Im Traum, im Wachen. Kannst du dir vorstellen, was für eine Scheißangst ich hatte, dass du eines Nachts auftauchst und der Horror von vorn losgeht?«, schrie Karen halb weinend.


  Ihre anfängliche Furcht vor ihm war zu brennendem Zorn geworden. Wie eine Furie schleuderte sie ihn mit einem schnellen, gezielt eingesetzten Gedanken zu Boden. Hart getroffen krachte er mit dem Rücken gegen das Waschbecken. Die Wucht des Aufpralls schmetterte ihn zu Boden, wo er zusammengekauert liegen blieb.


  »Wo ist er jetzt, hm? Wo ist der starke Jarout? Ein Scheiß ist er jetzt. Ich habe nämlich gelernt, mich zu wehren. Und darin bin ich besser als jeder andere.«


  Aufgebracht stand sie heftig atmend über ihm. »Weißt du, Jarout, die Karen von damals gibt es nicht mehr«, flüsterte sie leise. Sein starrer Bernsteinblick heftete sich an ihren.


  »Den Jarout von damals auch nicht«, erwiderte er ungerührt.


  »Ich denke, es ist besser, wenn ich ein andermal wiederkomme«, murmelte er und versuchte aufzustehen. Sie ließ ihn unbehelligt und beobachtete, wie er seine Kleider ordnete. Der größte Teil ihrer Wut war in dem Schlag gegen ihn verpufft.


  Karens Gedanken suchten böse Erinnerungen und alte Ängste, die seine Anwesenheit zu neuem Leben erweckte. Sie rief sich auch Blanches fürsprechende Worte ins Gedächtnis. Er sei verändert, sagte sie, als Jarout zurückgekehrt war. Er habe bereut und Karen bräuchte nichts zu befürchten. Sie habe wirklich keinen Grund, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.


  War er wirklich ein anderer? Spiegelte sein Äußeres die innerlichen Veränderungen wider? Sein ehemals schulterlanges, schwarzes Haar war auf zentimeterlange Stoppeln gestutzt und ein schmaler Bart zierte sein Kinn. Sie sah nichts, außer dieser oberflächlichen Wandlung. Versuchte sie in sein Inneres zu blicken, wusste sie, dass sie nicht weit käme. Zu gut war seine Abwehrreaktion trainiert. Und solange Karen nur bis auf das Gewebe seiner Kleider sehen konnte, war sie davon überzeugt, dass er wieder nur sein Spiel mit ihnen allen trieb. Das käme früher oder später ans Licht. Jarout konnte sich nicht lange verstellen. Sie fürchtete, dass auch diesmal Gefahr drohte. Wenn nicht direkt von ihm, so durch eine seiner Handlungen. Alles, was Jarout wollte, war Macht. Er war ein Opportunist. Wandte sich immer seinen Vorteilen zu und hielt sich eine Tür offen. Ob andere dabei zu Schaden kamen, war ihm egal. Und gelang sein Plan nicht, dann wurde er unberechenbar. So war er damals und mit Sicherheit noch heute. Nein, sie glaubte ihm nicht, wenn er behauptete, geläutert zu sein.


  Mit gesenktem Haupt ging er ins Schlafzimmer. Eilig folgte sie ihm. Doch sie kam zu spät. Auf dem Weg zur Tür waren ihm die Papierblätter aufgefallen, die verstreut auf dem Bett lagen. Mit neugierig gerecktem Hals blätterte er in den ausgedruckten Internetseiten. Karen war es gelungen, Kontakt zu dem Verfasser des Artikels über den Brand in Bethnal Green aufzunehmen. Sie gab sich einfach als Schülerin aus, die für einen Artikel in der Schulzeitung Informationen suchte.


  So erfuhr sie von ihm die genaue Adresse des Gebäudes. In den Datenbanken der Stadtverwaltung fand sie den Namen des Eigentümers und im Telefonbuch auch dessen Adresse. Zwar konnte Jarout wohl kaum etwas mit den Informationen und Fotos anfangen, aber dass er die Unverschämtheit besaß, darin herumzustöbern, trieb sie erneut in Rage.


  »Nimm gefälligst deine Drecksfinger von meinen Sachen«, schimpfte sie und stürzte zum Bett. Er schien sie nicht zu bemerken und starrte weiter mit aufgerissenen Augen auf die Seite, die sie ihm aus der Hand gerissen hatte.


  »Wie kommst du dazu, in meinen Sachen zu schnüffeln?«


  »Das ist doch ... das gibt es einfach nicht«, stotterte er, »wa ... das ist der Kerl. Scheiße, Mann, diese Laus würde ich überall wiedererkennen. Woher hast du die Aufnahme?« Er schnappte nach dem Blatt. Darauf abgebildet war die zehnfache Vergrößerung des Gesichts des Unbekannten, der dem brennenden Haus entkommen war.


  »Das geht dich einen feuchten Dreck an«, zischte sie aufgebracht und versuchte wieder nach dem Blatt zu greifen. Doch Jarout hielt es so hoch, dass sie nicht herankam.


  »Hast du nicht gehört? Das ist der Kerl, der Serena gestern den Brief gebracht hat«, rief Jarout aufgeregt. »Das ist der Typ, den Colin schon seit ein paar Wochen im Auge hat, Karen.«


  »Ach«, antwortete sie verächtlich. »Was für ein Zufall. Du spinnst ja und jetzt gib mir das Foto zurück!«


  »Ich spinne nicht. Das ist er. Ich bin mir hundertprozentig sicher«, beharrte Jarout. Karen stutzte. Konnte das denn möglich sein? Sie schüttelte den Kopf. Unsinn. Jarout dachte sich nur etwas aus, um sich einzuschmeicheln und wichtig zu machen. Allerdings schien seine Aufregung echt. Genauso wie sein überraschtes Gesicht. Doch sie wusste, dass er ein guter Schauspieler sein konnte, wenn er etwas erreichen wollte.


  »Verdammt, Karen, du bist großartig, weißt du das? Es scheint, als wärst du ein Magnet für verrückte Zufälle – so wie damals, als ich dich gefunden habe. Das war auch unglaublich, oder?«, sprudelte er heraus. Erschrocken verstummte er und sah sie an. So wie damals, als ich dich gefunden habe ..., hallten seine Worte in ihrem Kopf nach. Das war allerdings ein Zufall. Alles, was danach kam, war geplant. Um Lucas zu stürzen, hätte er ohne Weiteres ihr Leben geopfert. Und das sollte sie so einfach vergessen?


  Bildete er sich etwa ein, dass sie ihm verzieh, wenn er sich nur brav entschuldigte? Glaubte er wirklich, dass die Zeit alles heilt? Mit aufeinander gepressten Lippen fixierte sie seinen Blick. »Karen, wie wär’s mit Waffenstillstand? Und bevor du wieder ausrastest, lass mich bitte ausreden«, bat er mit flehentlichem Gesichtsausdruck.


  Als sie nichts sagte, nahm er ihr Schweigen als Aufforderung.


  »Dieser ... Zufall ... vielleicht können wir ihn dazu nutzen, Frieden zu schließen.«


  Noch immer sagte sie nichts. Ihr fortwährendes Schweigen irritierte Jarout. Karens dunkle Augen schienen ihm direkt in die Seele zu blicken. Sie ängstigte ihn. Beinahe hielt er seine Worte selber für eine Lüge. Sie brachte ihn tatsächlich dazu, sich wie ein Betrüger zu fühlen. Und war er das nicht auch? Noch immer gab es ein Geheimnis, das er niemandem verraten hatte. Und er würde es auch niemandem verraten. Unter gar keinen Umständen durfte Karen erfahren, dass er ihren Stiefvater getötet hatte, dass er Peters Leben genommen hatte – verstohlen, gierig, wie ein kleiner Junge, der, verzaubert von dem verführerischen Anblick, behext von der unwiderstehlichen Gelegenheit, Bonbons stiehlt.


  Das würde Karen ihm niemals verzeihen. Schlimmer noch, sie würde ihn umbringen und wenn sie selber dabei draufging.


  Was um alles in der Welt hatte er hier zu suchen? Hatte er allen Ernstes angenommen, ihr Vertrauen, ihre Vergebung zu erlangen? Er konnte keine Sekunde länger bleiben. Ihr Schweigen war mehr als er ertragen konnte. Gerade wollte er sich umdrehen und ohne ein weiteres Wort das Zimmer verlassen, da entspannte sich Karens Körperhaltung und ihr Blick wurde milder.


  »Also gut«, sagte sie. »Du sagst, der Mann auf dem Foto ist der, den ihr sucht. So weit so gut. Ich werde Lucas sagen, was ich herausgefunden habe. Ich werde ihm sogar sagen, dass du mir dabei geholfen hast.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Im Gegenzug wirst du dafür sorgen, dass ich euch begleite, wenn ihr wieder nach London geht. Und zwar, um den Hausbesitzer aufzusuchen und ihm ein paar Fragen zu stellen.« Karen hob warnend die Hand. »Egal, was du jetzt denkst, glaub nicht, dass ich dich auch nur einen Moment lang aus den Augen lasse. Glaub mir, wenn du meine Bedingungen nicht erfüllst, wirst du das bereuen, verstanden!«


  Er nickte artig. Dass sie einen Weg fand, um ihm das Leben schwer zu machen, glaubte er aufs Wort. Zwar konnte er sich nicht vorstellen, wie sie das anstellen wollte, aber zu diesem Zeitpunkt mochte er nicht riskieren, das herauszufinden. Seine Position hier war noch nicht sicher und Lucas zögerte bestimmt nicht, ihn beim kleinsten Vergehen wieder an die Luft zu setzen.


  »Gut«, sagte Karen und machte sich daran, die durcheinander liegenden Blätter aufzunehmen. »Diesmal läuft das alte ›eine-Hand-wäscht-die-andere‹ Spiel zu meinen Bedingungen. Und glaub mir, ich bin mehr als versessen darauf, was von deiner Seife abzubekommen.«


  Er folgte ihr hinaus auf den dämmrig beleuchteten Flur. Sorgsam schloss Karen die Tür hinter ihnen und ging ihm voran durch die verwinkelten Gänge, zur Treppe.


  ~ 4. Kapitel ~


  


  In dem Turner lamentiert,


  weil er Verdächtiges vorfindet


  


  


  Verzweifelt versuchte er, den unangenehm riechenden Inhalt des Beutels in seiner Hand zu ignorieren. Die schmutzigen, stinkenden Kleider, die abgeschnittenen Haare und das verkrustete Geschirr darin, waren die letzten Beweismittel für seine vergessene Zeit. Er wollte sie so schnell wie möglich los werden.


  Eigentlich fühlte er sich schon wieder richtig gut. Auf jeden Fall bedeutend besser als noch vorhin oder letzte Nacht. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, im Dunkeln hinauszugehen, aber schließlich wollte er nur die Straße runter und um die Ecke. Nur rasch was essen, sich ein wenig unterhalten. Sehen, was so läuft und dann schnell wieder nach Hause.


  Während des Tages war ihm die seltsame Stille im Haus aufgefallen. Unheimlich, dieses völlige Fehlen der alltäglichen Geräusche. Die anderen Mieter waren nie laut. Abgesehen von Nick Devore und seinem werten Eheweib, die sich mit Vorliebe gegenseitig die Köpfe einschlugen, herrschte hier nie Lärm. Keine kreischenden Kinder, keine kläffenden Hunde oder laute Musik. Aber irgendetwas war immer zu hören. Das leise Murmeln von Fernsehgeräten oder Radios zu Beispiel. Oder das gedämpfte Klappern von Geschirr, gelegentlich rauschende Toiletten oder Wasserleitungen. Doch er hörte keine Stimmen, keine Schritte. Weder in der Wohnung über noch neben der seinen. Und das war schon ungewöhnlich. Sie konnten doch nicht alle auf einmal ausgezogen sein? Oder doch? Im ganzen Haus herrschte geradezu Totenstille. Und wie schmutzig die Böden waren. Das hatte er vorhin im Hellen ganz deutlich gesehen. Und selbst jetzt, wo er nichts sehen konnte, roch er den Schmutz ganz deutlich. Der ganze Flur war verdreckt. Dabei sorgte Mr. Tannant, sein Vermieter, doch immer dafür, dass jemand zwei Mal die Woche sauber macht.


  Vielleicht sollte er mal an Mr. Tannants Tür klopfen. So etwas tun gute Nachbarn und Mieter, die sich sorgen. Das hat nichts mit Neugier zu tun, beruhigte er sich selbst. Sich zu sorgen war anständig und nett. Zögernd, tastend, halb blind bewegte er sich im Zwielicht des Hausflurs, der nur vom Mondlicht erleuchtet wurde, das durch zwei Fenster schien.


  Du klopfst, redest kurz mit ihm, fragst ihn, ob alles in Ordnung ist und wann der Strom und die Heizung wieder funktionieren. Das ist doch fürsorglich, nicht wahr? Kein Problem, oder? Doch als er vor der Tür mit der dicken, fettglänzenden grünen Farbschicht stand und die Hand hob, fiel ihm etwas ein. Unter Umständen war seine Besorgnis zu aufdringlich. Ach was, wischte er seine Bedenken beiseite. Der alte Kerl mag mich doch und hat sicher nichts gegen einen Besuch.


  Er pochte einmal und dann noch einmal. Beim dritten Mal klopfte er lauter. Dann klingelte er, was nun wirklich aufdringlich war. Aber noch immer drang kein Laut an sein Ohr, das er lauschend gegen die Tür presste. Was war nur los hier?


  Du machst dir zu viele Gedanken, Turner. Zu viele Gedanken schaden deiner Gesundheit und stell gefälligst nie wieder eine deiner dämlichen Fragen!


  Erschrocken zuckte er zusammen und sah sich hastig um. Schon wieder diese seltsame Stimme, an deren weichen Klang er sich so glasklar erinnerte. Er wusste nur nicht mehr, woher er sie kannte. Sie war so beruhigend, so bestimmt und wusste immer was Interessantes zu sagen.


  Turner schüttelte den Kopf, als könne er damit alle schlechten Gedanken und neugierigen Fragen vertreiben. Mit eingezogenem Kopf schlich er die letzten drei Stufen bis in den Vorflur. Dort war auch die Tür zum Keller. Sie stand sperrangelweit offen.


  Meine Güte, das ist aber gefährlich, Leute, dachte er. Die rutschigen Stufen und kein Geländer. Was, wenn die Kinder herunterfallen? Er drehte sich um und ging noch einmal zurück. Mit einiger Mühe schob er die schwere Eisentür in ihren Rahmen. So, das ist doch viel besser. Ich muss Mr. Tannant mal bei Gelegenheit sagen, dass er sie abschließen soll. Benutzt ja eh keiner, das feuchte Loch da unten.


  Empört schüttelte Turner den Kopf, als er das Chaos im vorderen Teil des Hausflurs entdeckte. Achtlos und ohne Rücksicht auf die übrigen Mitbewohner hatte jemand wahllos Kartons abgestellt, die jetzt den Weg zur Haustür versperrten. Sogar das Fahrrad des kleinen Devore lag mehr, als dass es stand. Jemand, der von draußen hereinkam, könnte stolpern und sich die Beine brechen. Vor allem, wo doch jetzt das Licht nicht funktionierte. Entschlossen machte er sich daran, die Kartons beiseite gegen die Wand zu schieben, sodass der Durchgang wieder frei war. Keuchend vor Anstrengung stapelte er die schweren Pappkisten übereinander. Was darin war, interessierte ihn nicht. Schließlich war er nicht neugierig und schnüffelte in anderer Leute Sachen herum. Zu guter Letzt hob er noch das Kinderfahrrad auf und lehnte es neben der Treppe an die Wand. Zufrieden betrachtete er sein Werk.


  Wenn er hier nicht für Ordnung sorgte und sich um alles kümmerte, tat das ja niemand. Eigentlich sollte er Hausmeistergehalt verlangen, dachte er und ging hinaus in die kalte Dunkelheit des kleinen Hinterhofes. Turner war froh, dass er wusste, wo’s lang ging. Bei den vorschriftsmäßig abgestellten und sauber geleerten Mülltonnen hielt er an und ließ seinen stinkenden Abfallbeutel in die Erste von fünf weiteren fallen. So, das hätten wir. Alles in Ordnung, Turner, und jetzt was Schnuckeliges futtern und dann vielleicht noch eine Sendung im Fernsehen, überlegte er. Das Leben war ganz okay, wenn man in einer schönen Wohnung lebte, nette, ruhige Nachbarn daneben wohnten und einen angenehmen Job ausübte. Er war schon ein echter Glückspilz.


  ~ 5. Kapitel ~


  


  In dem Dorian Prior ein Paket aufgibt


  


  Die Versuchung, Serena in seine Pläne einzuweihen, war groß. Der Gedanke, jemanden teilhaben zu lassen, war verführerisch und sie war so verständnisvoll. Und sie war bereit. Serena war bereit, sich führen zu lassen und ihm zu vertrauen. Wie eine gehorsame Novizin nahm sie jedes seiner Worte wie Weltengeheiß auf. Sie saßen beisammen in einem der Zimmer im unteren Stockwerk des Hauses. Der Raum war wie ihre Schlafstätten nur karg eingerichtet. Doch die gemusterten Polstermöbel und ein Tisch, auf dem ein fünfarmiger, silberner Kerzenhalter stand, vermittelten eine gewisse Wohnlichkeit.


  In dem warmen Licht der blauen Schirmlampe leuchteten Serenas blassblaue Augen so erwartungsvoll und ehrfürchtig wie die eines kleinen Kindes am Weihnachtsabend. Auf ihrem Gesicht zeigten sich noch Spuren ihrer Jagd. Über die weichen Wangen zog ein rosiger Schimmer und ihre Haut war warm, als er sanft darüber strich. Aber natürlich gab er diesem flüchtigen Anflug von Verbundenheit, die er zu ihr empfand, nicht nach. Das war viel zu riskant. Schließlich war er klug genug, um zu wissen, dass sie jederzeit ihre Hexenkräfte benutzen konnte, um ihn einzulullen. Vielleicht verursachte ihre Schwarze Kunst seine Zuneigung. Aber nein, dachte er mild. Sie war viel zu verwirrt. Voller Zufriedenheit betrachtete er ihr nachdenkliches Gesicht und hörte sie sagen: »Und du glaubst wirklich, er ist jetzt schon bei ihnen im Haus?«


  Dorian Prior nickte. »Sie werden ihn für mich halten, denn er hat ein besonderes Talent. Er kann sein Aussehen verwandeln. Sie denken, ich, Arweth, spreche zu ihnen, lache mit ihnen. Dabei spioniert Prior sie aus. Für Maratos.« Er versuchte in den Namen des Königs von Melacar, die größte Verachtung zu legen und dennoch genügend Schmerz einfließen zu lassen. Schließlich ist Arweth Maratos‘ Sohn. Und sein eigener Vater zwang seinen Sohn, ihn zu hassen.


  Dessen Emotionen nachzufühlen und sie in sein Schauspiel einzufügen, fiel Dorian Prior nicht schwer. Seine eigenen Gefühle für diesen Dämon waren durchaus nicht liebevoll. Maratos war ihm ein Lehrer gewesen und er rettete sein Leben. Doch verfügte er ganz gewiss nicht über die Tugenden eines Gönners. Maratos war herrschsüchtig und eitel. Er war durch und durch verabscheuungswürdig in all seinem Tun. In jeder Intention seines Handelns ein wahrer Höllenfürst. Satan selbst könnte nicht schrecklicher und grausamer sein als Maratos von Melacar.


  »Ich werde jetzt gehen«, verkündete er unvermittelt und stand auf.


  »Du bleibst hier und wartest, bis ich zurück bin. Es dauert nicht lange.«


  Und ehe sie protestieren konnte, war er aus dem Zimmer. Dass er nicht lange fort sein würde, war gelogen. Doch er war sicher, dass Serena nicht wagte, das Haus ohne seine Erlaubnis zu verlassen. Von einer Telefonzelle rief er ein Taxi, mit dem er nach Köln fuhr. Leider sah er keine unkompliziertere Möglichkeit, den nächsten Schritt in seinem Spiel zu tun. Er musste das Päckchen selber aufgeben und konnte nicht warten, bis einer dieser vierundzwanzig Stunden Dienste es abholen kam.


  Erfreulich, dass diese wirre Zeit auch einige ausgesprochen gute Neuerungen bot. So konnte er bis auf die Minute genau planen. Wenn er die Sendung heute aufgab und als Express verschickte, war auf die Stunde genau zu bestimmen, wann das Päckchen seinen Bestimmungsort erreichte.


  Und wenn alles gut läuft, dann erreicht mein kleines Geschenk seinen neuen Besitzer heute genau bei Sonnenaufgang, dachte er zufrieden lächelnd. Kurz bevor sie sich schlafen legen müssen. Das war perfekt. Arweths Träume für den morgigen Tag werden sein wie meine während der letzten Jahrhunderte. Quälend, ohnmächtig. Die perfekte Vorbereitung auf das Kommende.


  Diese Aktion kostete ihn ein kleines Vermögen, aber das war der Spaß wert. Bildhaft stellte er sich das Gesicht des Empfängers vor, wenn er den kleinen Karton öffnete und dessen Inhalt vorsichtig unter das warme Licht einer Stehlampe oder einer Kerze hielt.


  Wenn er dann erkennt, wenn er sich erinnert ... Oh ja, das ist es, dachte er frohlockend. Genau das ist es.


  Der Taxifahrer warf einen verdutzten Blick in den Rückspiegel, als sein seltsamer Fahrgast laut herauslachte. Doch ihn zu fragen, was denn so verdammt komisch sei, wagte er nicht. Gewöhnlich war er nicht zurückhaltend und unterhielt sich gern mit seinen Kunden. In diesem Fall jedoch sagte ihm sein Instinkt, dass der weiße Mann mit den roten Augen nicht belästigt werden wollte.


  ~ 6. Kapitel ~


  


  In dem Jarout seinen Teil des Handels erfüllt


  


  Lucas saß zusammen mit Seamus, Arweth und Calman in seinem Arbeitszimmer. Die Unstimmigkeit zwischen ihnen schien als fünfte Person anwesend zu sein und entlud sich, als Karen eintrat. Vier Augenpaare blickten gereizt zur Tür, die sie am liebsten gleich wieder zugeworfen und die Flucht ergriffen hätte. Sich unerlaubt in die gerade von den vier Hirudo geführte Diskussion einzumischen, schien ihr mit einem Mal keine so gute Idee wie noch vor einer Minute zu sein.


  »Karen, gut, dass du kommst. Wir wollten dich gerade rufen. Bitte, setz dich doch einen Moment zu uns.« Lucas Stimme klang freundlich und auch die anderen schienen wieder beruhigt. Sie versuchte ein Lächeln, das vorhersehbar aufgesetzt wirkte. Zögernd setzte sie sich auf den freien Stuhl neben Calman, der ihr ein aufmunterndes Blinzeln schenkte. Lucas räusperte sich leise. »Ich vermute, dass du dich fragst, warum wir dich sprechen wollen, nicht wahr?«


  Bevor sie antworten konnte, fuhr Arweth dazwischen: »Was soll das, Lucas? Wir können uns dieses zeitraubende Herumgerede sparen.« Seine Stimme war leise und dennoch so durchdringend, dass sie Karen einen kalten Schauer den Rücken hinunterjagte. Mit dem Blick seiner rot glühenden Augen schien er sie durchbohren zu wollen. Respekt, der an Angst grenzte, kroch in ihr hoch und ließ sie erstarren.


  »Wir haben beschlossen, dass du uns hilfst«, sagte Arweth. »Du wirst für uns sehen, was zu sehen ist. Leider verfügt kein Mitglied der Familie, auch Calman und ich nicht, über dein Talent. Bedauerlicherweise muss ich eingestehen, dass wir mit unseren Nachforschungen keinen Schritt weiterkommen. Du musst Malcolm berühren, um in Erfahrung zu bringen, was geschah.«


  Arweths Worte klangen hart in ihr nach. Damit machte er unmissverständlich klar, dass dieser Schritt keineswegs von ihm gebilligt wurde. Er fügte sich lediglich der Mehrheit und dem Mangel an Alternativen. Karen fühlte Verbitterung in sich aufsteigen. Wie hoheitsvoll dieser alte Vampir auf sie herabblickte. Offensichtlich war er unverrückbar der Ansicht, dass sie unwürdig war. Und doch brauchst du mich, du blasierter Idiot, dachte sie zornig.


  »Das wird nicht notwendig sein«, erwiderte Karen schlicht, ohne Arweth dabei anzusehen. Sie reichte Lucas den dünnen Papierstapel, den sie bislang fest umklammert hielt, um das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Die andere Lösung«, warf Jarout ein. »Karen hat diesen Artikel gefunden und meine Wenigkeit hat darauf den Typen erkannt, der Serena gestern den Brief brachte.« Unverhohlener Stolz schwang in seiner Stimme.


  »Die Aufnahme wurde in Bethnal Green gemacht. Der Mann wird gesucht, weil ihn Leute aus dem brennenden Haus laufen sahen. In dem Gebäude befand sich ein Wachsfigurenkabinett. Wax hieß es. Offenbar ging auch von eben jenem Haus, der Brand aus«, erklärte Karen und beugte sich vor, um die dritte Seite aus dem Stapel zu nehmen. »Hier ist die Adresse des Vermieters. Randolph Somers. Vielleicht weiß er mehr über diesen Mann.«


  »Ja, das ist nämlich derselbe Penner, den ich gestern gesehen habe und der ist der Wächter«, erklärte Jarout noch einmal. Karen schickte einen warnenden Blick in seine Richtung. Er sollte verdammt noch mal nicht so aufdringlich sein. Sonst verdarb er noch alles.


  »Wie bist du auf diesen Artikel gekommen? Ich meine, so was fängt man doch nicht in der Luft auf«, meinte Seamus und nahm Lucas die Seiten aus der Hand. Dabei fiel Karen auf, wie müde er aussah. Sein Gesicht wirkte grau und tiefe Ringe lagen unter seinen Augen. Vermutlich machte er sich wieder einmal die meisten Sorgen von allen. Seamus, der im Alter von vierzig Jahren zum Hirudo geworden war, wirkte, verglichen mit den anderen, ohnehin ungewöhnlich alt. Kleine Fältchen säumten seine Augen und Mundwinkel und sein langes blondes Haar war von silbernen Strähnen durchzogen. Doch heute schien er um Jahre gealtert.


  Arweth, der neben Seamus saß, beugte sich über dessen Schulter, um ebenfalls einen neugierigen Blick auf das Blatt zu werfen. Gleich darauf richtete er seinen erwartungsvollen Blick auf Karen.


  Ihr fiel Lucas Frage wieder ein. Verzweifelt suchte sie nach einer Antwort. Aus unerfindlichem Grund sträubte sich alles in ihr, ihnen die Wahrheit zu sagen. Warum das so war, wusste sie nicht. Vielleicht ließ sie dummer, kindischer Trotz so fühlen. Die Familie verheimlichte ihr etwas. Nun erschien ihr die Begegnung vom Morgen wie ein Schatz, ein eigenes Geheimnis, das sie hüten wollte. Vor allem Arweth gönnte sie nicht, dass er ihre Erfahrung teilen sollte. Doch eine einleuchtende Erklärung wollte ihr auch nicht einfallen.


  »Recherche«, sagte Karen hastig. Ihre Antwort klang eher wie eine Frage, was auch Arweth nicht entging, der sie misstrauisch ansah. »Für eine Geschichte«, fügte sie hinzu.


  »Das ist doch nicht so wichtig, oder? Ein Zufall, sonst nichts«, meinte Jarout. Sein Rettungsversuch war nett gemeint, aber vermutlich gänzlich wirkungslos.


  »Wichtig ist doch jetzt nur, dass wir einen Anhaltspunkt haben. Jemanden, nach dem wir suchen können. Also, wenn ihr mich fragt, die Jagd ist eröffnet«, tönte er weiter.


  »Setz dich, Jarout! Setz dich und halt für einen Moment den Mund!«, schnauzte Arweth, dem egal war, wer wann, wen oder wo gefunden hatte. Er wollte nachdenken und das fiel ihm mit diesem plappernden Kind im Zimmer schwer.


  »Ich meine, sie sollte es trotzdem mit Malcolm versuchen«, sagte er und seine roten Augen fingen Karens Blick mit Leichtigkeit.


  »Das muss sie nicht tun, wenn sie es nicht möchte«, schaltete sich Calman ein.


  »Wir haben entschieden, dass es das Beste so ist. Vergiss das nicht!«, warnte ihn Arweth.


  »Arweth, bitte. Vermutlich würde sie auch nur Gesichter, aber keine Namen oder Orte sehen. Ich kenne ihr Talent. Schließlich habe ich ihr geholfen, es auszubilden. Sie kann uns keine Namen nennen. Das kann aber der Mann, dem dieses Haus gehört. Er kann uns vielleicht sogar sagen, wer der Kerl von gestern Abend ist.«


  Karen warf Calman einen dankbaren Blick zu.


  »Und wenn nicht, dann verlieren wir nur kostbare Zeit«, schimpfte Arweth, ungeachtet der vorgebrachten Argumente.


  »Ihr könnt mich nicht dazu zwingen und wenn doch, dann ist es meine Entscheidung, ob ich euch hinterher auch nur ein Sterbenswörtchen verrate«, sagte Karen energisch.


  Arweth überhörte Karens Einwand. Was bildete sich dieses Mädchen bloß ein?


  »Was haltet ihr davon, wenn ich mit Jarout nach London gehe und wir schauen, was wir herausbekommen«, schlug Calman vor.


  »Eigentlich bräuchten wir dich noch eine Weile hier ...«, gab Lucas zu bedenken.


  »Oh, ich bin sicher, ihr bekommt das auch ohne mich ganz gut hin. Ich bin ja nicht lange weg und bestimmt wieder zurück, ehe ihr mich benötigt«, meinte Calman.


  »Ich komme mit«, fuhr Karen dazwischen.


  Wie kommt sie dazu, ihr Gespräch schon wieder zu unterbrechen. Lucas sollte ihr unbedingt mal etwas Benehmen beibringen, dachte Arweth empört und wollte sie gerade zurechtweisen, als Jarout dazwischen fuhr.


  »Ich denke, sie hat es verdient, dabei zu sein. Schließlich hat sie das Foto gefunden. Und ohne sie hätte ich den Kerl auch nicht erkennen können und wir wären immer noch keinen Deut weiter und ...«


  »Das reicht!«, unterbrach ihn Calman. »Aber ich glaube, Jarout hat recht. Vielleicht kann sie uns vor Ort helfen. Ich meine, falls der gute Mann nicht so zugänglich ist, wie wir das gern hätten.«


  »Oder, wenn sie was in dem Haus findet. Was meinst du, Vater?«, fragte Jarout.


  Lucas sah aus, als überlegte er kurz. Dann sah er auf und seine hellen Augen wanderten ernst zwischen Jarout und Karen hin und her.


  »Meinetwegen. Du kannst sie begleiten, Karen. Aber du, Jarout, wirst mir dafür verantwortlich sein, dass ihr nichts zustößt. Wir wissen, wie gefährlich unser Gegner werden kann. Falls die Situation zu riskant wird, bringst du sie zurück, verstanden?«


  Sie war erstaunt, wie leicht Lucas sein Einverständnis gab. Doch seine Entscheidung zu hinterfragen wäre dumm. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass er womöglich erkannte, dass seine Zustimmung vorschnell war und ihr doch verbot, Calman und Jarout zu begleiten.


  Calman nickte und stand auf. »Wir sollten sofort aufbrechen, sonst beschließt Mister Somers noch auszugehen und dann können wir auch noch ihn suchen«, meinte er.


  Die anderen stimmten ihm zu. Zu dritt gingen sie in den Keller.


  Calman entriegelte die schwere Eichentür und lief die elektrisch beleuchtete Treppe hinunter. Karen zögerte kurz. Sie war nicht zum ersten Mal hier unten. Allerdings war ihr der Zugang normalerweise verwehrt. Das Betreten der unterirdischen Räume, in denen die Hirudo ihren Tagschlaf hielten, erschien ihr wie die Verletzung eines Tabus. Heute kam hinzu, dass Malcolms Leiche dort unten lag. Allein schon bei dem Gedanken an ihn wurde ihr unwohl. Was sie wohl getan hätten, wenn sich keine Alternative geboten hätte? Hätten sie versucht, sie zu zwingen, ihn zu berühren?


  Als sie am Fuß der Treppe ankamen, fiel ihr Blick sofort auf das weiße Tuch. Als heller Schemen war das Leinentuch im Halbdunkel am anderen Ende des Kellergewölbes zu erkennen. Dort auf dem Tisch unter dem Laken lag er. Gänsehaut kribbelte Karen über die Arme und stellte die feinen Härchen ihrer Haut auf. Sie fuhr erschrocken zusammen, als Jarouts Stimme leise hallend von der gewölbten Decke reflektierte.


  »Dann lasst uns damit anfangen, dass wir uns mit diesem Randolph Somers unterhalten«, meinte er und war als Erster am Spiegel.


  »Vielleicht sollten wir erst zu dem Haus gehen. Wer weiß, womöglich finden wir etwas, was andere übersehen haben«, schlug Calman vor.


  »In Ordnung, dann gehen Karen und du meinetwegen dorthin und ich kümmere mich um Randyboy.« Jarouts Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes ahnen.


  »Ja, und lebt der Mann noch, wenn du wieder gehst?«, fragte Karen und warf ihrem Bruder einen prüfenden Blick zu. Ein breites Grinsen war seine Antwort.


  »Wir bleiben zusammen«, entschied Calman und schubste Jarout in Richtung Spiegel. Seine Worte klangen streng. Trotzdem fragte sich Karen, ob er ahnte, wie schwer Jarout von etwas abzuhalten war, das er sich in den Kopf gesetzt hatte.


  ~ 7. Kapitel ~


  


  In dem Turner


  Licht und Schatten erfährt


  


  Schwankend verließ Turner die Kneipe und trat hinaus auf die Straße. Er suchte Halt an einer Laterne und rutschte ab. Völlig unvermittelt gaben seine Beine unter ihm nach und er taumelte hilflos zu Boden.


  Sein verschwommener Blick suchte das Licht zwischen den bedrohlichen Schatten. Widerwillig schüttelte er den Kopf. Die Benommenheit wich allmählich in der Kälte der Nachtluft, die er gierig in seine schmerzenden Lungen sog. Was war nur los mit ihm? Er fühlte sich, als habe er drei Tage durchgezecht. Dabei hatte er doch nur drei Pint über den Abend verteilt getrunken. Das war nicht mal genug, um eine Fliege anzuheitern. Trotzdem zeigte er alle Anzeichen schwerster Trunkenheit.


  Quatsch Turner, dachte er und bemerkte, dass sogar seine Gedankenstimme ein wenig vernuschelt klang. Du bist stockbesoffen. Hast wohl die Doppelten, die du dir zwischen den Bieren reingezogen hast, vergessen.


  Vorsichtig, einen Fuß vor den anderen setzend, torkelte er weiter. Wo war er überhaupt? Seine rot unterlaufenen Augen blinzelten die Schlieren weg und identifizierten die Fassaden der Häuser als nie gesehen.


  »Hänschen-klein ging allein ...« Turner kicherte über den Witz der leisen Stimme, die ihn jetzt überhaupt nicht mehr verlassen wollte. Leise, einschmeichelnd, tröstend soufflierte sie ihm in sanftem Bariton.


  »Hey, kannst mir ruhig verraten, wo wir sind«, nuschelte er. »Ich sag’s auch nicht weiter. Hihihi.«


  Vorübergehende Passanten warfen ihm misstrauische Blicke zu. Da mahnte ihn sein zurückhaltender Begleiter, sich an seine Lektion zu erinnern. Rasch lehnte Turner sich gegen eine raue, kalte Hauswand. Er versuchte sich so gut wie möglich zu konzentrieren, was in seinem Zustand gar nicht so einfach war.


  »Ahhh.« Mit leisem Seufzen atmete er langsam tief ein. Wie durch Zauberhand schienen sich die Schatten um ihn herum aufzulösen. Sie wurden blasser und immer schwächer, bis sie schließlich ganz verschwunden waren. Die Blicke der Vorübergehenden glitten nun an ihm ab. Sie sahen ihn nicht mehr.


  Der Trick klappt ja besser denn je, dachte er. Moment, besser denn je? Verwirrt sah er sich um. Soll das heißen, er hat diesen Kram früher schon mal gemacht? Doch wie zum Henker funktionierte das? Wieso konnte er so was? Wie war das möglich? Doch sein Hirn war ein einziger, riesiger Blackout. Keine Antwort, Nada, niente, gar nichts.


  Aber diese verrückte Sache funktionierte. Er konnte neben den Leuten herhüpfen und wie verrückt mit der Hand vor ihren Gesichtern herumfuchteln. Sie blickten nicht einmal zur Seite. Eine blonde Frau stolzierte auf hochhackigen Lackpumps an ihm vorbei und rammte ihn um ein Haar. Eine schwere Parfümwolke hüllte ihn ein. Ohne ihn zu sehen, ging sie weiter. Ich bin unsichtbar, jubelte er innerlich. Das ist irre.


  »Nein, mein Freund, das ist Magie«, flüsterte sein Freund. Magie? In seinem Leben hatte er bisher noch nichts mit Magie am Hut. Wie sollte er denn jetzt ... »Aber ja, Magie. Und zwar eine ganz spezielle Art von Magie«, erklärte sein Freund weiter. Mit glasigen Augen vor sich hinstarrend, lauschte Turner den beschwingenden Worten.


  Er, ein Magier? Ein Zauberer, wie David Copperfield. Wahnsinn.


  »Nein! Sein Freund klang ein wenig ungehalten. Das ist Kinderei. Ich spreche von wahrer Magie. Und die hat nichts mit diesem Idioten zu tun, der zweitklassigen Tingelzauber praktiziert und in seiner Freizeit Kaninchenscheiße wegputzt. Komm, begleite mich ein Stück und ich zeige dir, was ich meine.«


  Okay, warum nicht. Turner drehte sich um und lenkte seinen Schritt die Straße hinunter, dorthin, wohin ihn sein neuer Begleiter führte. Er war gespannt auf das, was er ihm noch zeigen wollte. Vor zwei Stunden noch war er entschlossen, sich volllaufen zu lassen, um diese Stimme nicht mehr zu hören. Jetzt wollte er keinen Alkohol mehr, sondern hören. Und er lauschte und taumelte, hörte zu und hangelte sich von Halt zu Halt.


  Sein Freund lotste ihn mit strengem Ton voran, bis er vor einem Haus mit einem eleganten Schild über der Eingangstür stand. «The porch» stand da in goldenen Lettern. Zwei Obelisken aus poliertem, schwarzen Stein flankierten die rot gestrichene Tür. Wunderschön, dachte Turner benommen und streichelte verzückt über die glatte Oberfläche der Spitzpfeiler, in denen sich die Neonlichter des Berrick street market spiegelten. Wunderschön, dachte er noch ein Mal. Zwischen seinen streichelnden Händen erblickte er sein Spiegelbild und schrak zurück. Mit einem Mal fühlte er sich nackt und hilflos. Wie ausgeliefert. Die Stimme war fort. Sie war verschwunden. Wilde Panik kroch in ihm hoch. »Wo bist du?«, rief er. »Komm zurück. Lass mich nicht allein!«


  Der Türsteher, den er erst jetzt entdeckte, starrte ihn finster von oben herab an.


  »Aber, du kannst mich doch nicht sehen. Niemand kann das«, rief Turner erschrocken. Wo war sein Freund? Sein sanfter Begleiter war verschwunden und mit ihm offensichtlich auch der Schutz seines Zaubertricks. Er konnte ihn doch nicht einfach so allein lassen. Das konnte er doch nicht tun.


  Hektisch wirbelte Turner einmal um die eigene Achse. Sie sahen ihn. Alle sahen ihn. Sie starrten ihn an mit ihren gemeinen, bösen Augen.


  »Nein«, kreischte er. Verzweifelt krallte er seine Finger ins Haar und riss daran. Ein Mädchen schrie. Der Türsteher hinter ihm grunzte. Heißer Atem fuhr Turner ins Genick. Sein Herz trommelte wie wild in seiner Brust. Er rannte los. Um die nächste Ecke. Dabei krachte er mit der Schulter gegen harten Beton. Doch er registrierte weder den stechenden Schmerz des Aufpralls, noch die aufgeschürfte Haut an seinen Händen, mit denen er ungeschickt Halt suchte.


  Gedankenlos floh er vorbei an dunklen Hinterhöfen. Rannte auf das Licht zu, das weiter vorn Hoffnung versprach. Seine beinahe tauben Ohren hörten weit entferntes Quietschen und einen dumpfen Aufprall, als das Auto, auf dessen Lichter er zugerannt war, ihn seitlich rammte. Dann erlosch das Licht und er war allein. Die Stimme und aller Trost war fort. Nichts blieb ihm mehr, außer drängende Finsternis, in der er weitertrieb, bis er versank.


  ~ 8. Kapitel ~


  


  In dem man nicht ganz ungestört ein Schlachthaus besichtigt


  und gewisse Talente zum Einsatz kommen


  


  Sich aneinander stützend, kletterten sie einer nach dem anderen aus der verrußten Fensterscheibe des abgebrannten Hauses im Londoner Ostbezirk.


  Hastig ließ Karen Jarouts Hand los, die sie während der Reise durch die Spiegel zu halten gezwungen war. Heimlich wischte sie sich die Finger am Hosenbein ab. Trotzdem haftete das Gefühl seiner Berührung hartnäckig an ihrer Hand. Als habe sein Schweiß einen Weg unter ihre Haut gefunden und sich dort eingenistet.


  »Du liebe Güte!« Calmans erschrockener Ausruf ließ sie erschrocken aufblicken. Sofort erkannte Karen, was Calman meinte. Entsetzt sah sie sich um. Die Flammen mussten mit ungeheurer Kraft gewütet haben. Im hellen Licht der Straßenlaterne, das durch die zerstörten Fenster fiel, sah sie halb zerschmolzenen Blechdosen, die überall auf dem Boden verstreut lagen. In einer Ecke stand ein großer Schrank, von dem nur noch das metallene Skelett übrig geblieben war.


  Sämtliche Fenster waren aus ihren Rahmen gesprengt. Unter der Hitze des Feuers waren sie förmlich explodiert. Auch die Scheibe, aus der sie, Jarout und Calman kamen, hing nur noch zur Hälfte im Rahmen. Der Rest lag vermutlich auf den Pflastersteinen des Innenhofs oder steckte in irgendwelchen Baumstämmen. Karen schauderte. Zum Glück war niemand in der Nähe, als die glühenden Scherben in alle Richtungen barsten. Zumindest stand davon nichts in der Zeitung. Unter der Fensterreihe erblickte sie eine Ruine, die vage noch als die Überreste einer langen Werkbank zu identifizieren war.


  »Na, wenn das nicht ein Feuer war«, meinte Jarout. Er war als Erster an der einzigen Tür des Zimmers und auch schon im nächsten Raum verschwunden.


  Karen und Calman folgten ihm. Dabei achteten sie darauf, sich von den Wänden fernzuhalten. Die verkohlten Steine strahlten immer noch eine unnatürliche Wärme aus und waren bis unter die Decke restlos schwarz. Auf dem Boden sammelten sich große Pfützen mit Asche vermischten Löschwassers. Sie mussten achtgeben, nicht in dem öligen Morast auszurutschen.


  Als sie Jarout im Nebenraum eingeholt hatten, blieb Karen abrupt stehen. Kaum wahrnehmbar flossen sanfte Vibrationen wie elektrischer Strom durch ihren Körper. Ihr Geist reagierte spontan auf diesen schwachen Ruf, dem sie hinter den Vorhang des Sichtbaren folgte. Den Kopf zur Seite geneigt stand sie da, als lausche sie auf ein leises Geräusch.


  »Was ist es?«, fragte Calman.


  Jarout, der ihre Aufmerksamkeit ebenfalls bemerkte, kam zu ihnen.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Karen. »Nicht das Feuer, das sie getötet hat.« Was sie spürte, war ein undurchdringlicher Teppich von Emotionen, der von der Kraft der Flammen verschont geblieben war. Sie fühlte keine Angst, aber den Tod.


  »Viele sind hier gestorben.«


  »Kein Wunder, wenn hier ein Hirudo war«, meinte Jarout lakonisch.


  »Was siehst du noch?«, fragte Calman und sah sich aufmerksam in dem großen dunklen Zimmer um. Obwohl er im Dunkeln wesentlich mehr sehen konnte als ein Mensch, erkannte er lediglich einige schemenhafte Umrisse. Er entdeckte halb verbrannte Vitrinen, einen glitzernden Scherbenteppich, außerdem zerbrochene Schränke und herabhängende Fetzen von ehemals schweren und vermutlich wertvollen Wandteppichen. Am anderen Ende des Raumes erkannte er schwarze Möbelskelette auf einem bühnenartigen Podest. Die Erhöhung war von der Polizei mit Absperrband eingefasst worden, was darauf schließen ließ, dass dort etwas Interessantes zu finden war.


  »Ich kann wenig spüren. Nur, dass hier viele waren. Zu viele Menschen, die hier ein und aus gingen. Viele von ihnen sind hier gestorben, aber nicht im Feuer. Keiner im Feuer. Das ist alles.« Karens Stimme klang unsicher und doch bestimmt. Was sie spürte, war nicht weiter verwunderlich. Vermutlich nahm sie die Emotionen der Opfer dieses Hirudo wahr. Falls tatsächlich ein Vampir hier lebte, mahnte sich Calman. Bewiesen war das noch lange nicht. Neugierig ging er zu dem abgesperrten Bereich. Auf jedem der verkohlten Möbel steckte je ein unscheinbares Schild mit einer Registriernummer. Einige dieser Schilder entdeckte er auch auf dem Boden. Gedankenverloren schritt Calman die kleine Bühne ab und versuchte zu finden, was die Polizei übersah. Gerade wollte er Karen bitten, zu ihm zu kommen, als ihn Jarouts warnender Ruf unterbrach.


  »Los, weg hier!«, rief Jarout leise und huschte zurück in das Zimmer, in dem sie aus der Fensterscheibe getreten waren. Karen mit sich ziehend, folgte Calman ihm, ohne zu hinterfragen, warum er so eilig verschwinden wollte. Jarout brachte sie durch die Spiegel in eines der anderen Häuser der näheren Umgebung. Durch die milchig weiße Oberfläche eines Fensters beobachteten sie, wie ein Uniformierter das Brandhaus betrat.


  »Das war knapp«, meinte Jarout. »Und jetzt?«


  »Wir kommen vielleicht später noch mal her. Jetzt gehen wir erst mal zu dem Vermieter. Wie heißt er doch gleich?« Calman drehte sich zu Karen um.


  »Somers«, antwortete sie. »Hier ist die Adresse.« Sie zog ein Stück Papier aus ihrer Hosentasche und reichte es ihm. Ihr nächstes Ziel lag nur fünf Straßen weiter.


  »Großartig, Karen. Irgendwann musst du mir erzählen, wie du wirklich auf diese Spur gekommen bist«, sagte Calman so leise, dass Jarout ihn nicht hören konnte. »Das mit der Recherche zu einer Geschichte nehme ich dir nämlich nicht ab, meine Liebe.« Er grinste zwar belustigt, doch bei seinen Worten zog sich ihre Kehle zu. Das Gefühl ertappt zu sein, mischte sich mit Stolz. Insgeheim freute sie sich über seine neugierige Bewunderung. Sicher, eines Tages verriete sie ihm ihr Geheimnis. Aber nur, wenn er im Gegenzug auch einige ihrer Fragen beantwortete.


  »Hey, was flüstert ihr denn da?«, rief Jarout, doch Calman ignorierte ihn und drängte stattdessen zum Aufbruch.


  »Also gut. Auf, Jarout! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Wieder fühlte Karen mit einer Mischung aus Unbehagen und Erregung wie Jarout ihre Hand ergriff. Die Spiegelreise war ein wundervolles Erlebnis. Die Spiegel verwandelten gewöhnliche Gegenstände in farbenprächtige Oberflächen und leuchtende Facetten. Überall wirbelten strahlend helle Lichter. Durch die verschwommene, aber durchsichtige Oberfläche, in der sie dahinjagten, sah sie Häuserfronten, Straßen und Menschen vorbeihuschen. Jarouts Anwesenheit vergällte ihr jedoch die Freude daran. Wehmütig bedauerte sie, dass Calman nicht auch über dieses seltene Talent verfügte. Mit ihm diese fantastischen Reisen zu unternehmen, wäre herrlich.


  Ehe sie sich versah, wurden ihre Träumereien unterbrochen. Mit einem Satz sprang Jarout auf die Straße und zerrte sie und Calman mit sich. Haltlos stolperte Karen gegen Calman. Geistesgegenwärtig krallte er sich an einen nahestehenden Laternenpfahl und fing so einen harten Sturz ab.


  »Verdammt, was soll das?«, fauchte Karen. Doch anstatt sich zu entschuldigen, stieß Jarout lediglich verächtlich einen schnaubenden Laut durch die Nase.


  Himmel, wann hatte Lucas nur versäumt, diesem kleinen Idioten ein wenig mehr Rücksicht einzutrichtern? dachte Calman zornig. »Sei beim nächsten Mal gefälligst etwas vorsichtiger«, schnauzte er Jarout an, der ihm mit einem frechen Grinsen antwortete.


  »Was wollt ihr? Geht manchmal eben nicht anders. Besser, ihr seit beim nächsten Mal vorsichtiger.«


  Calman wollte drohend auf Jarout zugehen, doch Karen hielt ihn zurück. Mit einem Kopfschütteln bat sie ihn, auf einen Streit zu verzichten. Das war in der Tat vernünftiger, entschied er. Auf die Provokationen dieses kleinen Dummkopfes einzugehen, hieße, ebenso armselig zu handeln wie er.


  »Komm, gehen wir lieber und sehen nach, ob Somers zuhause ist. Streiten können wir auch noch später.« Karen gab ihren Worten einen drohenden Unterton, dessen warnende Botschaft deutlich an Jarout gerichtet war.


  Ebenso wenig wie sie an seine Läuterung glaubte, hielt sie seine ungeschickte Landung für ein Versehen. Doch von ihm wollte sie sich dieses Abenteuer nicht vermiesen lassen. Sie waren nicht hier, um zu zanken wie ein paar alberne Kinder.


  »Das da vorn ist es«, meinte Calman und deutete auf ein altmodisches Reihenhaus, wie sie zu hunderten während der 50er-Jahre gebaut worden waren. Ein hässlicher Kasten, von dem man nicht glauben mochte, dass darin ein Mann wohnte, der sich »Randolph Somers Immobilien« nannte. Angeblich war er Eigentümer etlicher Gebäude und Grundstücke. Jemand, der monatlich derartig hohe Umsätze an Mieten machte, sollte sich eigentlich was Besseres leisten können, mutmaßte Calman. Entweder ist der Kerl ein Geizkragen oder er hegt eine Schwäche für den untersten Mittelstand.


  Bei näherer Betrachtung entpuppte sich das Gebäude als dringend renovierungsbedürftig. Von der Fassade blätterte der Putz und der Vorgarten war zur Müllkippe verkommen. An der Eingangstür fanden sie lediglich ein intaktes Klingelschild. Die restlichen zehn waren zerbrochen. Offensichtlich bewohnte niemand außer Somers den halb verfallenen Bau. Kein Wunder, dass er am Rande der Armut lebt, dachte Calman, wenn er sich um seine anderen Objekte ebenso miserabel kümmerte. Wer will schon in einer Ruine hausen? Calman klingelte und sie warteten.


  Minuten vergingen. Jarout war kurz davor, die Autorität des Älteren zu ignorieren und die Tür kurzerhand einzutreten. Doch ehe er seine Überlegung in die Tat umsetzen konnte, öffnete sich die kettengesicherte Tür. In dem schmalen Spalt erschien das verpickelte Gesicht eines vielleicht dreißig Jahre alten Mannes.


  Ein Blick auf das wenige Sichtbare erklärte einiges, wenn nicht alles, fand Jarout. Teures Beinkleid, nackter Oberkörper unter weit aufgeknöpftem Hemd. Rasierschaumreste klebten noch unter einem der beiden Brustwarzenpiercings.


  Kleine perverse Ratte, dachte Jarout und schnüffelte angewidert. Fruchtiges Parfüm hing wie eine fette, klebrige Giftwolke in der Luft zwischen ihnen. Die Schwuchtel hat heute noch was vor. Bah, den würde ich ja nicht einmal anfassen, auch wenn er sich den nackten Hintern mit Gold bepinselt.


  Gott, er konnte solche Typen einfach nicht ausstehen. Hässlich und unappetitlich hielten die sich noch für wer weiß wen und dann takelten sie sich auch noch auf wie ein hawaiianischer Christbaum. Als wüssten sie nicht genau, dass das auch nichts mehr nutzt. Die gierigen, kleinen Wieselaugen hefteten sich sofort an Calman, bemerkte Jarout. Ihn und Karen ignorierte Somers.


  »Mister Somers? Randolph Somers?«, fragte Calman. Die verliebten Nagetieraugen blinzelten irritiert, als habe Somers nicht erwartete, dass das Objekt seiner Begierde sprechen konnte.


  »Wir möchten Ihnen einige Fragen zu dem Feuer stellen, bei dem gestern Abend eines ihrer Häuser ausgebrannt ist.«


  Hinter Somers stechenden, braunen Augen arbeitete etwas. Noch ein wenig deutlicher und man kann Geldscheine rattern sehen, dachte Jarout.


  »Seid ihr von der Zeitung oder vom Fernsehen. Bullen seit ihr jedenfalls nicht, soviel steht fest.«


  »Nein, Mister Somers, von der Polizei sind wir nicht, aber ...«


  »Von der Times«, fiel Karen Calman ins Wort. »Der Nightbreed Times.«


  Nightbreed Times, was soll das denn bedeuten? fragte sich Jarout und auch Calman sah einen Moment lang verwirrt aus. Dann jedoch grinste er breit und legte seinen Arm um Karens Schultern.


  »Ganz recht. Wir würden gern mit Ihnen über den Inhaber und seinen Laden sprechen und was denn jetzt aus dem Wax werden soll. Ob er es wieder aufbaut oder woanders weitermacht. Solche Sachen eben.«


  Somers Gesicht blieb erstaunlich ausdruckslos. Offensichtlich war es ihm scheißegal, was das Wax gewesen war und was jetzt daraus wurde.


  »Nie vom Nightbreed gehört«, entgegnete er und nahm Calman wieder ins Visier.


  Die Frage: Wie komme ich in seinen Arsch? stand ihm ganz deutlich im Gesicht geschrieben, stellte Jarout, nun doch amüsiert, fest.


  Auch Calman schien Somers Reaktion auf ihn nicht entgangen zu sein, denn sein Lächeln wurde noch breiter. Dass Jarout kaum noch die nötige Geduld mit diesem gierigen Menschen aufbrachte, spürte Calman nur allzu deutlich. Trotzdem vermied er Gewalt, wann immer das möglich war. Er wollte Somers weder durch Schmerz noch durch Drohungen dazu bewegen, ihnen die gewünschten Informationen zu geben. Mit schmeichelndem Blick trat er näher an den aufdringlich nach billigem Parfüm stinkenden Mann heran.


  »Wir brauchen ein Interview für unsere Leser. Das Wax war berühmt, wissen Sie.« Karens Schiene war gut und darauf weiterzufahren schien eine aussichtsreiche Taktik. »Warum lassen Sie uns nicht rein und mein Kollege hier holt uns was zu essen und wir reden.« Neben sich hörte er Jarout leise knurren. Den Grund dafür konnte er nur erraten.


  Wie auch er war Jarout dem eigenen Geschlecht nicht abgeneigt. Allerdings war die Art, wie ihn dieser abstoßende, arrogante Mann mit seinen wässrigen Augen taxierte, einfach unerträglich. Dieser Widerling musterte ihn wie ein Stück Fleisch, dessen Preis zu bestimmen war. Unverhohlene Gier stand ihm wie eine hell leuchtende Neonreklame ins Gesicht geschrieben. Und wenn Calman etwas auf den Tod nicht ausstehen konnte, so war das Aufdringlichkeit.


  Jetzt schien Somers gründlich abzuwägen, was für ihn bei der ganzen Sache heraussprang. Schließlich klappte er wortlos die Tür zu. Zwei Sekunden später hörten sie, wie die Kette aufgeschoben wurde. Die Tür schwang auf und Somers trat beiseite, um sie hereinzulassen.


  »Also gut, kommt rein. Aber ich sag’ euch gleich, dass ich gar nichts über diesen Kerl weiß.« Somers führte sie in ein aufgeräumtes, erstaunlich modern und unerwartet teuer eingerichtetes Wohnzimmer.


  Er bat sie, sich auf die Couch zu setzen und ließ sich selber in einen Ledersessel fallen. Grinsend zog er eine Schachtel Zigaretten aus der Hosentasche. Eine Weile spielte er auffällig mit seinem vergoldeten Feuerzeug. Vermutlich blieb der erwartete Effekt aus. Ein Anflug von Enttäuschung machte sich in seinem dümmlichen Habichtsgesicht breit, ehe er sich eine der Zigaretten ansteckte. Wollte er mit seinem Fünfzig-Pfund-Spielzeug etwa Aufmerksamkeit erringen?


  Herr je, stöhnte Calman in Gedanken, der Idiot ist billiger als ich dachte.


  »Sagen Sie uns einfach, was Sie wissen«, fing Karen an. »Besonders interessant wäre es, etwas über den Mieter zu erfahren. Wir würden uns wirklich gern auch mit ihm unterhalten und wenn Sie uns seine Adresse verraten könnten, dann ...«


  »Lassen wir dich vielleicht am Leben«, murmelte Jarout. Sofort funkelte sie ihn zornig an. Gottlob sprach Jarout so leise, dass Somers ihn zwar hören, aber nicht verstehen konnte. »... könnten wir ihn aufsuchen«, fuhr Karen ungerührt fort.


  »Hey, was hat der da eigentlich für ein Problem?«, brauste Somers auf und starrte Jarout mit zornig zusammengekniffenen Augen an.


  »Gar keins. Niemand hat hier ein Problem. Wir wollen wirklich nur wissen, ob Sie uns etwas zum Wax sagen können«, versuchte Calman ihn zu beruhigen.


  »Dann soll er aufhören, vor sich hinzubrabbeln und mich vor allem nicht so angaffen. Ich habe noch nicht einmal eine Ahnung, was das überhaupt für’n Laden war. Der hat Puppen oder so was gehabt und noch so’n anderen Scheiß. War irgendwie auf Gothic und so. Ich war nur einmal dort.« Somers rutschte ungeduldig in dem knirschenden Lederbezug. »Ich kenn’ den Kerl nicht mal. Jemand anderes hat die Schecks gebracht. Nur den für letzten Monat nicht. Der Scheißtyp schuldet mir noch 700 Pfund, verdammt. Wenn ich wüsste, wo er ist, wäre ich dort und würde ihn fertigmachen. Ich weiß nur, wo der Kerl wohnt, den er geschickt hat. Der war sein Partner oder so was.«


  »Ach«, hauchte Karen geheuchelt interessiert.


  »Ja, Mann. Aber der ist nicht aufzutreiben. Ich war gestern erst dort. Hey, vielleicht hat der den Schuppen selber abgefackelt. Na, mir kann’s egal sein. Hab noch ‘ne gute Versicherung von meinem Alten auf dem Haus.«


  »Wären Sie wohl so nett, uns die Adresse zu geben. Wenn wir was rauskriegen, sagen wir Ihnen auch Bescheid. Versprochen.« Karens Stimme war so zuckersüß und freundlich, dass sie damit hätte Fliegen fangen können.


  Einen schrecklichen Moment lang verlor Somers Gesicht jeden Ausdruck und sein Blick ging auf geradezu unheimliche Art ins Leere. Doch dann entspannte er sich wieder und lächelte sogar.


  »Klar.« Somers zuckte mit den Schultern. »Kann vielleicht gar nicht schaden. Vielleicht habt ihr mehr Glück als ich.«


  Calman fragte sich, ob Karen nicht vielleicht noch etwas mehr als nur freundlich zu Somers war. Die Gedanken eines Menschen, vor allem die eines schlichten Menschen wie Somers, zu beeinflussen, wäre ihr ein Leichtes. Jedenfalls lächelte sie zufrieden und lehnte sich in die Lederpolster zurück, während Somers eilfertig aufsprang und durch die Wohnzimmertür verschwand. Jetzt war Calman sicher, dass sie an Somers Hilfsbereitschaft nicht ganz unbeteiligt war. Am liebsten hätte er laut losgelacht. Sie war wirklich gut geworden. An wem sie ihre Talente wohl erprobte und übte? Denis? Wenn dem so war, tat ihm der Ärmste aufrichtig leid.


  Somers kam zurück und reichte Calman einen Zettel. Name und Adresse eines Mister William Harris Turner waren fein säuberlich darauf notiert. Der Mann wohnte in Islington, einem nördlich der Innenstadt gelegenen Stadtteil Londons. Mit etwas Glück waren sie damit schon am Ziel ihrer Suche.


  Das Brandhaus wies keine näheren Anzeichen dafür auf, dass der Hirudo dort schlief. Das Gebäude hatte nicht einmal einen Keller. Also mussten sie davon ausgehen, dass sie seine Schlafstatt im Haus des Wächters, diesem Turner, fanden. Jetzt mussten sie mit Arweth und Lucas besprechen, wie sie vorgehen sollten. Calmans Sorge galt in erster Linie Karen. Trafen sie in Islington auf den Vampir, der Malcolm getötet hatte, so durften sie keine freundliche Begegnung erwarten. Ohne sich mit den anderen zu besprechen, konnte er kein Risiko eingehen.


  »Lasst uns gehen. Jarout, Karen. Kommt!« Calman stand auf und war schon halb aus dem Zimmer, als er Karen noch ein Wort des Abschieds sprechen hörte. Somers Erinnerung an diesen Abend war nun das, was sie ihm eingab.


  ~ 9. Kapitel ~


  


  In dem alte Erinnerungen


  nur noch wenige Stunden entfernt sind


  


  Dorian Prior war keine Minute länger fort gewesen als geplant. Kaum drei Stunden hatte er gebraucht. Bei seiner Rückkehr hatte er nachgesehen, ob Serena im Haus war. Unruhig wanderte sie durch die unteren Zimmer. Sie wartete auf ihn. Ehe sie seine Anwesenheit bemerkte, zog sich Dorian Prior lautlos zurück und ging den schmalen Pfad entlang zu der Kapelle, die keine zweihundert Meter von dem Wirtshaus entfernt stand.


  Knirschend gab das rostige Schloss dem Drängen des Schlüssels nach. Dorian zog die mit Eisenstreben verstärkte Tür auf. Die nach außen strömende Luft roch muffig und feucht. Nach altem Holz und kaltem Weihrauch. An der Fassade bröckelten Steinfragmente. Das Dach war an mehreren Stellen eingedrückt und an vielen Stellen fehlten Ziegel, die zu ersetzen sich niemand die Mühe gemacht hatte.


  Feuchtigkeit war in die Bausubstanz eingedrungen und als Pilzkolonie nach außen gewachsen. Dennoch schien ihm das halb verfallene Gotteshaus kaum verändert. Oder war seine Erinnerung ein allzu belebender Deckmantel für Verfall und Alter?


  Dieselben grauen Mauersteine, die schlichte, geradlinige Bauweise und die geschnitzte Inschrift über der Tür. Eine Jahreszahl und die Mahnung, dass der Herr über alle wacht. Nur das Kupferkreuz war vom Dachfirst verschwunden. Erstaunlicherweise waren alle Fenster erhalten. Rot, blau, gelb und purpurviolett leuchteten Heilige und Märtyrer im Licht des Mondes. Die Mutter Gottes mitten unter ihnen mit dem Christkind im starren Arm. Wunderhübsch und ohne den kleinsten Riss in dem kostbaren Glas. Die Farben jedoch wirkten fahl und wie ausgewaschen von der Zeit.


  Innen verwitterten die schlichten Holzbänke. Der steinerne Altar war ungeschmückt, das Weihwasserbecken trocken und von tiefen Rissen durchzogen. Auf den zweiten Blick sah er, dass die Wände lieblos und kahl waren. Jeglicher Schmuck, ob Statuen oder Bilder waren entfernt worden. Wer brauchte sie noch. Da war niemand, der herkam, um sie zu sehen. Die Dorfbewohner nannten das Gebäude nun Kapelle. Ihnen war ein neues, großes und hässliches Gotteshaus errichtet worden. Viel Glas und brauner Stein. Ein eckiger Bau. Modern und unglaublich hässlich. Die neue Kirche stand weit entfernt. In sicherem Abstand zu diesem Ort, von dem abergläubische Greise und dumme Junge sagten, der Geist des Hexenjägers ginge um.


  Dorian lächelte grimmig. Woran sich die Leute selbst dreihundert Jahre später noch erinnerten, war erstaunlich. Sie erinnerten sich an ihn. Doch die Erkenntnis, dass dieses Gedenken so verfälscht war, traf ihn beinahe schmerzlich. Verbrannt haben sie ihn, den Hexenkommissar, hatte der Mann gesagt, der ihm den Schlüssel zu der alten Dorfkirche gegeben hatte. Verbrannt, von »vernünftigen Leuten«, die nicht länger das Grauen der Verfolgung mit ansehen wollten. Wie gern hätte er diesem Idioten die Wahrheit ins Gesicht geschleudert. Nicht die rechtschaffenen Leute richteten ihn. Sondern eben jene Hexe und ihre Dämonen, deretwegen ihn Lörringens Priester Wilhelm Hartmann rief.


  Die verfluchte Satansbrut hatte ihn bezwungen. Sie sind diejenigen, die sie fürchten sollten. Nicht den Geist des Hexenjägers. Denn der lebt und leidet immer noch für euch, dachte Prior und schwieg, als der Mann fortfuhr, seine dumme, kleine Geschichte zu erzählen.


  Leise schloss er jetzt die Tür hinter sich. Wie in Trance ging er den Weg, den sie ihn entlang geschleift hatten. Dort war die Bank, auf der seine Kinder und die Frau gelegen hatten. Und dort der Altar, auf dem er selbst in eiserne Fesseln gebunden worden war. Die Spuren der in den Stein geschlagenen Eisen waren noch da. Sie waren mit Mörtel aufgefüllt worden, doch immer noch deutlich sichtbar.


  Der Mann erzählte auch, dass den Bürgern wegen Mordes der Prozess gemacht wurde. Drei von ihnen haben sie gehenkt. Und seither habe niemand mehr die kleine Kirche betreten. Die Lörringer gingen künftig in die Kirche des Nachbarortes. Sie fürchten den rachsüchtigen Geist des Hexenrichters.


  Dummes Volk, dachte Prior zynisch. Zu der Zeit war er weiß Gott mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Gedankenverloren strichen seine kalten Finger über den unebenen Stein. Sie brannten sich wie glühende Stränge in seine kalte Haut. Sorgsam ertastete er die Rillen und Gruben, fuhr mit den Handflächen immer wieder über die raue Oberfläche. Dort, wo Arweth die Eisenstäbe in den harten Stein gerammt hatte, um Dorian Prior zu bändigen, verharrten seine Hände kurz, ehe sie weiterwanderten zu den ausgebleichten, aber immer noch sichtbaren Spuren des Blutes seiner Frau und der Kinder.


  Er legte seine Wange auf den Stein, der sogar noch kälter und härter als sein Fleisch war. War sie wirklich da, die alte Spur oder sah er nur das Echo seiner Erinnerung? Oft war er nicht sicher, wie er zwischen Erinnerung und Realität unterscheiden sollte. Wie ein Fötus rollte er sich auf dem steinernen Tisch zusammen. Das Gesicht barg er Schutz suchend zwischen den Knien und schlang seine Arme fest um die angezogenen Beine. Liebevolle Erinnerungen wollte er rufen. Statt dessen sah er die schreienden Münder und angsterfüllten Augen seiner Frau und Kinder. Dahinter waberten die Fratzen seiner Peiniger. Malcolm, Serena und Arweth. Ihre Namen wiederholten sich in endloser Litanei. Hasserfüllt versuchte er sie fortzujagen, doch sie ließen sich nicht vertreiben. Daran konnte auch Serenas Demut nichts ändern. Sie war immer noch eine von ihnen. Sein Werk musste sich erfüllen. Und sie war nicht zu retten, das sah er ein. Sie war das Kind und das Kind war die Rache. Ihm blieb noch diese Nacht, um seinem Besuch einen würdigen Empfang zu bereiten. Dann musste er nur noch abwarten. Die Frage, ob Arweth seine Botschaft verstehen würde, stellte er sich nicht.


  Sie war so unmissverständlich, dass der Albino sofort wissen würde, wer der Absender war. Dann wusste er auch, wo er ihn fand und dass Serena bei ihm war. Um ganz sicher zu gehen, hatte er Arweth einen Brief beigelegt. Möglich, dass der Albino ebenso vergesslich war wie Serena.


  Triumphierend stellte sich Prior Arweths Reaktion vor. In genau neuneinhalb Stunden von jetzt an brach seine heile Welt zusammen. Zu gern hätte er das Gesicht des Vampirs gesehen. Dann könnte er die Überraschung und die Angst darin lesen, wenn den rotäugigen Hirudo die Erkenntnis wie ein Blitzschlag durchfuhr und er rein gar nichts würde unternehmen können, weil die Sonne aufging und ihn zwang, bis zur nächsten Nacht auszuharren.


  ~ 10. Kapitel ~


  


  In dem wichtige Funde


  nur wenig Aufschluss geben


  


  Kopfschüttelnd trat Calman aus der Telefonzelle, die er gleich nach ihrem Eintreffen in Islington aufgesucht hatte, um Lucas und Arweth den aktuellen Stand der Dinge mitzuteilen. Das eben geführte Gespräch hatte ihn zu Anfang verwundert, dann in Rage gebracht und zu guter Letzt frustriert. Lucas meinte, Karen solle sie weiterhin begleiten. Er behauptete, sie habe die Teilnahme an ihren Nachforschungen in London verdient. Schließlich habe sie die entscheidenden Informationen geliefert. Außerdem hat Jarout versprochen, seine Schwester im Notfall sofort nach Hause zu bringen. Und war diese gemeinsame Unternehmung nicht eine wunderbare Gelegenheit für die beiden, wieder zueinanderzufinden? Erst als Calman Arweth an den Apparat bekam, erfuhr er den wahren Hintergrund von Lucas’ seltsam großmütigen Äußerungen. Und Calman musste erkennen, dass sein Misstrauen nicht umsonst geweckt war. Lucas’ Rede über Karens Verdienst und aufkeimende Nähe zu ihrem Bruder Jarout war reinste Heuchelei. Eine zwar gut gemeinte, aber dennoch eine Ausrede.


  Was Calman am meisten aufregte, war die erstmals offen dargebrachte Überheblichkeit Arweths, Karen gegenüber. Was dachte sich sein Bruder nur dabei, wegen der bevorstehenden Ankunft ihrer Schwester Sappho, Karens Anwesenheit zu verbieten? Sicher, die Allianz starker Hirudo war wichtig, wenn sie ihre Ziele erreichen wollten. Um zu verhindern, dass Maratos seinen Wahnsinn auch in diese Welt trug, mussten sie sich einen. Dennoch wäre er anstelle seines Bruders nicht auf Sapphos Eitelkeit eingegangen. Ihr zu schmeicheln, um sie milde zu stimmen, war nicht schlimm. Niemand büßte dabei Stolz oder Ehre ein. Doch in diesem Fall grenzte ihre Arroganz an Beleidigung. Den Umgang mit einem menschlichen Wesen zu verweigern traf nicht nur Karen, sondern alle, die in den vergangenen Jahren mit ihr zusammen waren. Dazu gehörten auch er und Arweth.


  Von Lucas hätte Calman wenigstens Widerspruch erwartet. Statt dessen versuchte sich Karens Vater mit dummen Vorwänden aus der Verantwortung zu stehlen.


  Bullshit, dachte Calman. Fadenscheinige Ausflüchte. Von wegen wohl gemeinte Großzügigkeit. Wieder entzog Lucas sich seiner Verantwortung für Karen, indem er nicht für sie einstand. Als Ersatz für Ehrlichkeit versuchte er sie mit einer schlichtweg gelogenen Beschönigung abzuspeisen.


  »Und, was hat Lucas gesagt?« Karen stand mit ihrem Bruder neben dem Fenster, aus dem sie vor wenigen Minuten gekommen waren. Calman hob mit ausdrucksloser Miene die Schultern. Er wollte nicht, dass Karen von Arweths Rücksichtslosigkeit oder Lucas’ zahmen Gehorsam erfuhr und hoffte, dass er seine Gedanken soweit unter Kontrolle halten konnte, dass sie ihm seine Verärgerung nicht anmerkte.


  »Nichts weiter«, antwortete er. »Wir sollen reingehen und versuchen, soviel wie möglich herauszubekommen.«


  »Sonst nichts? Keine Ermahnungen: Passt mir ja auf die Kleine auf! oder so was?« Mit heruntergezogenen Mundwinkeln ahmte sie Lucas’ väterlichen Ton nach. Lächelnd schüttelte Calman den Kopf. »Das schon, aber er meinte, du hast ja deinen Schutzengel dabei.«


  Jarout zuckte zusammen. »Du meinst ihn?«, fragte Karen erstaunt und wies mit dem Daumen auf ihren Bruder.


  »Lucas hat dein Versprechen, nicht wahr, Jarout?«


  Der junge Hirudo murmelte in zynischem Tonfall: »Sicher, Papa hat vorgesorgt.«


  Einen Moment lang sah Karen aus, als wolle sie zum verbalen Gegenschlag ausholen. Doch ehe sie etwas sagen konnte, war Jarout schon auf dem Weg zu der Eingangstür des Hauses, in dem ihr nächster »Kunde« wohnte. Er verspürte nicht die geringste Lust auf ein Wortgefecht mit ihr. Schließlich konnte er kaum etwas erwidern, ohne damit den derzeitigen Waffenstillstand zwischen ihnen ernsthaft zu gefährden. Und danach war ihm jetzt wirklich nicht zumute. Seine Bemerkung eben reichte vermutlich schon, sie in ihrer schlechten Meinung über ihn zu bestärken.


  Mit wenigen Schritten waren Karen und Calman bei ihm. Ehe Jarout in Versuchung geriet, die Tür kurzerhand aufzubrechen, drückte Calman auf den Klingelknopf neben Turners Namensschild. Sie warteten, doch niemand reagierte.


  »Versuch mal die anderen«, meinte Karen und drängte Jarout zu Seite, um einen Knopf nach dem anderen zu betätigen. Doch auf ihr Klingeln kam keine Antwort. Calman sah Jarout an, grinste und wies mit nach oben zeigender Handfläche auf den Hauseingang. Mit einem leisen Knirschen gab die Tür ihren halbherzigen Widerstand beim ersten Tritt auf. Der Rahmen war alt und nicht sehr stabil. Das morsche Holz splitterte und der Weg war frei.


  »Voila«, verkündete Jarout. »Madame et monsieur, ich bitte näher zu treten.«


  Calman drängte an ihm vorbei in den dunklen Hausflur. Wie vermutet fand er gegenüber der Treppe den Lichtschalter. Doch als er ihn betätigte, blieben die Lampen aus. Kein Strom, dachte er. Oder die Birne ist kaputt. Für ihn und Jarout war die Dunkelheit kein großes Problem. Nur Karen bekam ohne Licht Schwierigkeiten.


  »Wir gehen nach oben! Karen, du kommst mit mir, sonst stolperst du noch und brichst dir was.« Er wandte sich zu Jarout. »Sieh auf den Türschildern nach dem Namen. Findest du Turner, dann rufst du uns! Keine Einzelaktionen, klar!« Calman warf Jarout, der genervt die Augen verdrehte, einen ernsten Blick zu. Sie brauchten nicht lange suchen, denn schon bei der dritten Tür im ersten Stock wurden sie fündig. Wieder klopfte Calman erst, ehe er Jarout aufforderte, die Tür gewaltsam zu öffnen.


  Als sie die Wohnung betraten, wurde klar, dass niemand zuhause war. Tatsächlich schien das Appartement seit langer Zeit leer zu stehen. Calman suchte nach dem Lichtschalter. Was für ein Zufall, dachte er zynisch, als auch hier die Lampen dunkel blieben. Also kein Strom. Weder im Flur noch hier. Vermutlich im ganzen Haus. Seltsam, wie hoch standen die Chancen dafür, dass ausgerechnet heute die Leitungen versagten. Ein bitterer Verdacht keimte in ihm. War womöglich das ganze Haus verlassen?


  Vorsichtig tasteten sie sich weiter den Wohnungsflur entlang. Der Gestank verdorbener Nahrungsmittel hing in der abgestandenen Luft. Ein Blick in die Zimmer bestätigte die Vermutung, dass seit Wochen niemand mehr diese Räume aufgesucht hatte. Die Einrichtung war in einem Zustand, den man nur als erschreckend bezeichnen konnte. Eine dicke Staubschicht lag auf sämtlichen Flächen und Polstern. Dicke Spinnweben hingen wie skurriles Lametta von Möbeln und Wänden. Außer in einem Raum, dem Wohnzimmer. Dort lagen Vasen, Bilderrahmen und andere zerbrechliche Gegenstände, rücksichtslos zerschmettert als glitzernder Scherbenteppich auf dem Boden. Auch das Mobiliar war diesem Vandalismus zum Opfer gefallen. Umgestürzte Regale, Sessel mit aufgeplatzten Polstern, selbst die Gardinen hingen in Fetzen von der Stange. Diese Spuren roher Zerstörungswut waren frisch. Ganz deutlich zeichneten sich Hand und Fingerabdrücke in der grauen Staubschicht ab.


  »Sieht aus, als sei unser Freund nicht hier, was?«, bemerkte Jarout so treffend wie nie.


  »Lange kann es aber nicht her sein, dass er hier war«, rief Karen, die sich im Dunkeln ins Nebenzimmer getastet hatte. Sie kam zu ihnen und blieb in der Tür stehen. In der Hand hielt sie eine Taschenlampe, deren Licht zwar flackerte, aber immer noch hell genug war.


  »Die Dusche ist sauber und die Luft im Badezimmer riecht nach Parfüm. Er war bestimmt erst vor ein paar Stunden hier«, verkündete sie, mit dem Daumen hinter sich deutend.


  »Dann, meine Freunde, ist der Bewohner dieses Ortes kein lang verschollener Vermisster, sondern ein Schwein, bah!« Mit spitzen Fingern klaubte Jarout eine angegammelte Bananenschale von der Unterseite des umgestürzten Couchtischs. »Ekelhaft. Wir räumen nach dem Essen wenigstens auf.«


  »Wir sollten nach Hinweisen auf den Hirudo suchen. Vielleicht finden wir Unterlagen, Tagebücher, Notizen. Irgendetwas, das der Typ heimlich aufbewahrt hat«, schlug Calman vor und trat einige Kissen aus dem Weg, die vor dem Sofa lagen.


  »Großartig, in meinem Vertrag stand nichts davon, dass ich eine Müllkippe durchwühlen muss«, protestierte Jarout und machte sich doch daran, die verklemmten Schubladen der miserabel lackierten Anrichte zu öffnen. Ächzend gab das malträtierte Holz nach und Jarout beförderte unzählige Feuerzeuge, Heftzwecken, Gummibänder und anderen gesammelten Krempel zutage. Er warf die Sachen kurzerhand hinter sich, ohne Rücksicht darauf, wo sie landeten.


  »Hey, sei ein bisschen vorsichtig damit«, schimpfte Calman.


  »Wozu? So wie’s hier aussieht, fällt das bisschen mehr Müll sowieso nicht auf.«


  Calman stieß einen schnaubenden Laut durch die Nase. »Schon mal was von systematischer Suche gehört? Dazu gehört auch, dass man den durchsuchten Bereich von dem nicht durchsuchten trennt.«


  Jarout zuckte die Schultern und ließ eine Handvoll Kugelschreiber zu Boden rasseln. »Mach ich doch.«


  Calman schüttelte resigniert den Kopf und beschloss, sich in der Küche umzusehen. Verbrachte er auch nur noch eine Minute länger mit diesem Kerl, verlor er endgültige die Geduld. Karen folgte ihm. »Ich habe Haare im Waschbecken gefunden«, verkündete sie. Fragend zog Calman die Augenbrauen hoch.


  »Na ja, er hat sich die Haare geschnitten«, erklärte Karen.


  »Oh«, entfuhr es Calman. Er war gerade dabei, den Mülleimer näher in Augenschein zu nehmen. Doch der gelbe Plastikbehälter war, bis auf die angetrockneten Reste einer undefinierbaren Masse, leer. »Und den Müll hat er auch rausgebracht«, kommentierte er und ließ den Mülleimerdeckel wieder zuklappen. »Ich werde mich mal im Haus umsehen«, meinte er.


  »Hm, ich weiß nicht, aber mir kam’s vor, als wäre das ganze Haus leer. Hast du den Müll unten gesehen? Kein Vermieter in dieser Gegend lässt seinen Hausflur derartig verkommen.« Karen sprach seine erste Vermutung aus.


  »Du hast recht. Und ist dir auch aufgefallen, dass nicht das leiseste Geräusch zu hören ist. Kein Fernseher, keine Stimmen.«


  Sie nickte. »Ich komme mit dir, wenn du dich trotzdem umsehen willst. Wenn doch jemanden hier ist, kann ich vielleicht helfen.«


  »Gut, dann komm. Jarout kommt hier sehr gut ohne uns aus, denke ich.«


  Gemeinsam verließen sie die Wohnung und liefen zunächst in das obere Stockwerk. Drei Türen gingen vom Flur ab. Sie klingelten an jeder, doch niemand öffnete. Calman vermutete, dass sich diese Behausungen in einem ähnlichen Zustand befanden wie Turners Bleibe.


  Eine dicke Staubschicht auf den Möbeln und der Gestank verschimmelter Lebensmittel.


  Dieses Haus ist leer, dachte er. Es ist schon seit Wochen, vielleicht Monaten, verlassen. Häuser wie dieses sah er nicht zum ersten Mal. Überall auf der Welt fanden sich verlassene Gebäude wie dieses. Auf dem Tisch stand noch die letzte Mahlzeit, in den Betten sah man noch den Körperabdruck derer, die vergangene Nacht darin geschlafen hatten. Alles sah ganz so aus, als seien die Bewohner nur mal kurz fort, um gleich wieder heimzukehren. Doch keiner von ihnen kam jemals wieder zurück. Die Heimstatt war und blieb verlassen. Ein Geisterhaus, in dem nur noch die Erinnerung lebte.


  Er selbst wohnte vor knapp dreihundert Jahren eine Zeit lang in einem solchen Haus. Ein Gehöft, irgendwo in Mittelengland. Seine Schwester Galatea benutzte das Anwesen als Unterkunft. Und wo zuvor eine Familie ihr Zuhause hatte, stand nur noch eine Fassade, hinter der ein Hirudo schlief. So wie dieses Mietshaus in Islington sahen Häuser aus, in denen Hirudo ihre Wächter wählten, die übrigen Menschen töteten und sich in ihrer Heimstatt einnisteten. Calman schauderte. Menschen zu manipulieren oder gar aus Eigennutz kaltblütig zu töten, war ihm ein Gräuel. Auch damals verließ er seine Schwester schon nach wenigen Tagen. Er schwor sich, niemals wieder mit jemandem zusammen zu sein, der so leichtfertig mit den Lebenden umging.


  »Komm, gehen wir!«, sagte er und zog Karen zur Treppe. »Hier ist niemand.«


  Als sie an Turners Wohnungstür vorübergingen, konnten sie von drinnen das Scheppern fallender Gegenstände und Jarouts Fluchen hören. Karen warf Calman einen vielsagenden Blick zu und folgte ihm hinunter ins Erdgeschoss. Auch sie war mehr als nur ein bisschen genervt von ihrem Bruder, der genau das Verhalten an den Tag legte, mit dem zu rechnen gewesen war. Je länger sie ihn beobachtete, umso überzeugter war sie davon, dass er exakt dieselbe Person war, die sie vor fünf Jahren kennengelernt hatte. Ein unbeherrschter Egoist, der wohl kaum zögerte, andere zum eigenen Vorteil zu opfern.


  Mitten in ihren brütenden Überlegungen stockte Karen plötzlich. »Der Keller«, flüsterte sie und krallte ihre Finger in Calmans Arm.


  »Was ist damit?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwas.«


  Eine vage Antwort, doch mehr konnte sie auch nicht sagen. Allerdings lernte sie während der vergangenen Jahre ihrem Instinkt zu vertrauen. Mit achtzig Prozent Wahrscheinlichkeit bestätigten sich ihre Ahnungen.


  »Gut, dann sehen wir nach«, bestimmte Calman und war mit einem Satz an der Kellertür.


  Die metallene Sicherheitstür war unverschlossen, doch schienen die Scharniere eingerostet, denn sie ließ sich nur schwer öffnen. Der Keller dahinter war tintenschwarze Dunkelheit. Nicht einmal die oberste Treppenstufe war zu erkennen. Karen beugte sich durch den Türrahmen und leuchtete mit der immer schwächer strahlenden Taschenlampe in die Tiefe. Im ersten Moment war sie nicht sicher, doch sie glaubte, die eckigen Umrisse gestapelter Kisten zu erkennen. Sie schienen gegen eine Holzwand gelehnt.


  Am Fuß der Treppe stand ein Stuhl. Erst fiel ihr gar nicht auf, warum sie all diese Details erkennen konnte. Das Licht der Lampe reichte kaum die ersten fünf Stufen hinunter. Doch dann wurde ihr bewusst, dass der Boden des Kellers in einem seltsam grünen Licht fluoreszierte. Ein giftig aussehendes, unwirkliches Leuchten, das wie von festen Wurzeln alter Bäume durchzogen war. Die Helligkeit dieses bedrohlich wirkenden Schimmers beleuchtete den Raum bis zur halben Höhe der Wände.


  »Siehst du das auch?«, fragte Karen Calman, der gleich hinter ihr stand. Sie spürte seine Wange an ihrem Haar. Er nickte. »Sieht aus wie Elmsfeuer oder so was«, meinte er.


  Ein mattes Keuchen entfuhr ihrer Kehle und sie wich zurück, bis sie erschrocken gegen das Geländer der Treppe nach oben stieß. Was immer sich dort unten aufhielt oder aufgehalten hatte, war stark und blind.


  Stark und blind. Was diese Worte bedeuten sollten, wusste sie nicht. Jedoch spürte sie ganz deutlich den brennenden Hass, der ihr wie eine schwarze Flutwelle aus der Tiefe entgegenschlug. War dieses Etwas blind vor Hass? Unter dem Ansturm der allesverschlingenden Emotionen taumelte Karen zurück. Hilfe suchend griff sie hinter sich. Schnell packte Calman sie bei den Schultern und hielt sie fest.


  »Gott, du siehst aus wie der Tod. Was hast du?«, fragte er besorgt. Unten erlosch das Licht, als hätte jemand einen Schalter betätigt. Zugleich ließ auch der Druck in ihrem Inneren nach und sie gewann wieder Gleichgewicht. Verwirrt schüttelte Karen den Kopf. Die ganze Sache fing an, wirklich unheimlich zu werden. Gerade eben spürte sie beängstigende Gefahr. Wie ein Tier, das in kopfloser Panik sogar über den Rand eines tiefen Abgrunds flüchtete, wäre sie um ein Haar abgestürzt.


  Vielleicht hätte sie doch die Finger davon lassen sollen. Da waren genug wohlmeinende, warnende Stimmen gewesen, die ihr rieten, sich nicht in die Angelegenheiten der Hirudo zu mischen. Calman selbst wies stets auf die Risiken hin und fürchtete oft, sie nicht immer beschützen zu können. Erst die Sache mit der Leinwand. Dann, was im Salon passiert ist und nun auch noch der Klabautermann im Keller. Haha, jetzt werd nicht komisch, Fräulein, dachte sie.


  »Ich denke, ich bleibe hier. Wenn du unbedingt willst, dann geh du allein runter.«


  Er sah sie erstaunt an. Wenn Karen sich weigerte, einen Raum zu betreten, dann steckte dahinter nichts Gutes.


  »Sieh hinter der Holzwand nach!«, meinte Karen, und als Calman sie wieder verständnislos anblickte, fügte sie hinzu: »Vertrau mir. Wenn da unten was zu finden ist, dann hinter der Wand.«


  Unruhe erfasste sie, als sie ihn in der Dunkelheit verschwinden sah. Am liebsten hätte sie ihn zurückgerufen. Niemand sollte dort hinuntergehen. Schon gar nicht allein. Eine Welle der Übelkeit ließ ihre Kehle eng werden. Von unten hörte sie Calman schimpfen.


  »A ... alles in Ordnung?«, rief sie mit rauer Stimme.


  Ein lautes Poltern war die Antwort. Calman hörte sie nicht. Vielleicht sollte sie Jarout rufen. Besser ihn als gar keine Hilfe.


  »Calman?« Sie lauschte, doch kein Laut drang aus der Finsternis.


  Der Lichtkegel ihrer Lampe war längst zu einem gelblichen Flimmern verblasst. Bis sie ganz den Geist aufgab, war nur noch eine Sache von Minuten. Noch einmal rief sie seinen Namen. Diesmal antwortete er. Erleichtert atmete Karen auf.


  Sekunden später erschien er in dem matten Schimmer der Taschenlampe.


  »Ich denke, hier sind wie erst einmal fertig«, murmelte er.


  »Hast du etwas gefunden?«


  »Dort unten ist niemand. Ich fand das hier«, antwortete er und hielt ein kleines Glasfläschchen hoch, »und möglicherweise den Schlafplatz. Sicher bin ich mir zwar nicht, aber alle Anzeichen sprechen dafür.«


  Karen nahm die Flasche aus seiner Hand, um sie genauer zu betrachten. Keine fünf Zentimeter war sie groß, aus durchscheinendem, rotem Glas und mit winzigen, filigranen Goldmustern verziert. In dem nadelörfeinen Flaschenhals steckte fest ein Glaspfropf, der den flüssigen Inhalt sicher einschloss.


  »Sieht hübsch aus«, meinte sie.


  Calman schnaubte verächtlich. »Das ist das Werk der Saharad. Was drin ist, kann ich mir auch denken. Besser, du behältst es.« Karen blickte ihn fragend an. Calman zögerte kurz, dann erklärte er: »Das ist um’tejesh. Ein Gift, das auf uns tödlich wirkt, wenn wir damit in Berührung kommen. Keine Angst, dir kann nichts passieren. Gefährlich ist das Zeug nur für uns Hirudo.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es so was gibt.«


  Calman schnaubte angewidert. »Zuletzt hab ich es in Melacar gesehen, als Maratos eine Phiole, ähnlich dieser, einem Saharad abnahm, ehe er ihm die Kehle aufriss und ihn seinen Sklaven zum Fraß vorwarf. Die Saharad sind ein Nomadenvolk in unserer Welt und darauf spezialisiert, uns zu bekämpfen. Unser Freund hier muss dort gewesen sein und hat das Gift zu irgendeinem Zweck mitgebracht. Vermutlich hat er es hier vergessen. Sehr unvorsichtig von ihm. Was ich nicht verstehe, ist, wie er daran gekommen ist. Und vor allem wann.«


  Karen nickte. Seit Jahrzehnten hatten die Hirudo das Reich ihrer Geburt nicht mehr betreten. Ihr Stammvater Maratos ließ jeden, der einen Schritt auf den Boden der Purpurwelt wagte, töten.


  »Vielleicht hat er es schon vor langer Zeit mitgebracht, als Melacar noch sicher war«, meinte sie und ließ das kleine Fläschchen vorsichtig in ihre Hosentasche gleiten.


  »Ja, vielleicht, oder auch nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  Calman antwortete nicht, sondern rief in Richtung der offen stehenden Wohnungstür: »Kommst du, Jarout? Wir gehen. Vielleicht ist Mister Turner später wieder hier.«


  »Calman, was meinst du mit: vielleicht nicht?« Karen wusste, dass mehr hinter dieser Äußerung steckte.


  »Nichts weiter«, wehrte der Hirudo ab.


  »Verarsch mich nicht, Calman. Du hast gerade eben vermutet, dass dieser Kerl erst vor Kurzem in Melacar gewesen sein könnte und lebend zurück gekommen ist. Du weißt, was das bedeutet. Wie kommst du darauf? Ich bin nicht blöd, also raus mit der Sprache.«


  »Da ist nichts weiter. Nur eine dumme Bemerkung, das ist alles. Schließlich kann man ja nie wissen, ob ...«


  »Ob was? Ob der, den wir suchen, etwa Maratos ist?« Laut ausgesprochen klang dieser Verdacht aberwitzig. Doch je länger Karen darüber nachdachte, umso einleuchtender schien er auch.


  »Sicher nicht«, wehrte Calman ab. »Dann schon eher einer seiner Verbündeten.«


  »Und warum sollte er jemanden hierher schicken? Doch nicht etwa, um einen nach dem anderen von euch zu töten?«


  Dass Calman so ruhig blieb, ließ Karen vermuten, dass er nicht zum ersten Mal diese Möglichkeit in Betracht zog. Er schien sehr vertraut mit diesem Gedanken.


  »Darum geht es also. Hab ich recht? Deshalb seid ihr, du und Arweth, in das Haus der Familie gekommen. Irgendwas Schlimmes ist passiert und Maratos hat damit zu tun, nicht wahr?« Die Taschenlampe verlosch endgültig und samtene Finsternis hüllte sie ein. Karens Augen glänzten wie schwarze Seen in dem blassen Oval ihres Gesichts, das nunmehr ein Schemen in der Dunkelheit des Hausflurs war. Sie bebte am ganzen Leib.


  »Nun sag schon!«, drängte sie und packte seinen Arm. »Gott, speis mich nicht so ab! Wenn du nicht sofort antwortest, lass ich mich von Jarout zurückbringen und dann könnte ihr sehen, wie ihr ohne mich Leute wie Somers aushorcht.«


  »Vergiss es, Karen.« Mit einem Mal schien Calman die Geduld zu verlieren. »Selbst wenn ich deine Drohung ernst nähme, könntest du sie nicht in die Tat umsetzen. Arweth hat deine Anwesenheit im Haus für die Dauer einer Nacht verboten. Weder wird Jarout dich dorthin bringen, noch wird dir jemand dort die Tür öffnen, wenn du davor stehst.«


  Fassungslos schnappte Karen nach Luft. Arweth verbot ihre Anwesenheit. Was bildete sich dieses Arschloch eigentlich ein? Das konnte er doch nicht machen? Das erlaubte Lucas niemals. Calman, der ihre sich überschlagenden Gedanken aufgeschnappt hatte, griff ihre Hand.


  »Lucas kann gar nichts dagegen unternehmen, selbst wenn er wollte. Die Familie erwartet den Besuch meiner Schwester und der ist wichtiger als du. Selbst wichtiger als ich oder dein Vater. Ich kann und darf dir nicht mehr sagen. Glaub mir, ohne einen guten Grund würde Arweth niemals um deine Abwesenheit bitten.«


  »Ach, hör doch auf, Calman. Du weißt doch auch, dass ich nichts weiter als ein nettes Haustier bin. Wäre ich nicht Lucas Tochter und verfügte nicht über einige putzige Talente, dann hätten sie mich schon längst ausgeschlossen. Schlimmer noch, ich wäre vermutlich gar nicht mehr am Leben«, rief sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Das ist Unsinn«, wiegelte Calman ab, »und das weißt du auch. Natürlich reagieren einige von uns misstrauisch Menschen gegenüber und nicht wenige sind gefangen in ihrer idiotischen Arroganz. Aber wenn du die Aufrichtigkeit derer, die dich lieben, bezweifelst, dann bist du dümmer als ich dachte. Denk an Denis und Blanche. Oder Galina. Oder mich. Warum sollte ich dich wohl über den halben Globus schleppen und Nächte, ja, Wochen mit dir verbringen? Ich bin vielleicht in mancher Hinsicht seltsam, aber masochistisch veranlagt bin ich eindeutig nicht.«


  Er zog sie zur Treppe und drängte sie, sich neben ihn zu setzen.


  »Dann behandle mich nicht wie ein kleines Kind. Weih mich ein, lass mich teilhaben. Ich will mich ja nicht einmischen in eure Angelegenheiten. Alles, was ich möchte ist, mich nicht ständig ignoriert zu fühlen.« Karens flehentlicher Blick suchte seine Augen in der Dunkelheit. »Ich will nicht nur mit dieser Familie leben, ich will ein Teil von ihr sein. Verstehst du das?«


  Calman nickte. »Sicher verstehe ich das. Ich verstehe dich, doch du musst begreifen, dass das nicht alle tun. Jetzt nicht und vielleicht niemals. Erinnerst du dich, dass Lucas dich vor die Wahl gestellt hat, im Haus der Familie oder weiter in London zu leben? Damals versuchte er dir zu erklären, dass ein Leben mit den Hirudo alles andere als einfach wird. Das waren nicht nur leere Worte.«


  Karen schniefte leise. Als Lucas sie warnte, dass sie lernen müsse, Grenzen einzuhalten, verschwendete sie keinen Gedanken an die Ernsthaftigkeit seiner Worte. Sie glaubte stets, dass sie die Wunder und Abenteuer für jeden Mangel entschädigen könnten. Irgendwie jedoch war diese Demut verschwunden. Unmerklich nahm Begehren diesen Platz ein.


  Sie versuchte sich an jene Zeit zu erinnern, da sie die Hirudo mit ihrem bloßen Anblick, ihrer Existenz begeisterten. Damals war sie zufrieden mit dem, was sie ihr gaben, ohne dass sie darum bat. Doch wie auch immer sie diese Erinnerung drehte und wendete, sie konnte die Gefühle von einst nicht mehr zurückrufen.


  »Du solltest mit Lucas reden, wenn wir zurückkommen. Ich verstehe nicht, warum du das nicht schon längst getan hast.« Sanft strich er ihr über die feuchten Wangen.


  »Ich weiß nicht. Vermutlich dachte ich, er ist schon genau so kaltherzig wie Beryl und Eliane. Und Arweth.«


  »Karen«, hob Calman an.


  »Nein, schon gut«, unterbrach sie ihn, »ich hör’ auf. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe, zu erwarten, dass ich Anspruch auf jeden Teil eures Lebens habe.«


  »Das ist es nicht, Karen. Du hast einen Anspruch. Doch nur den, den jeder andere deines Alters und Standes hat. Nicht einmal Denis wird in jedes kleine Detail eingeweiht und er ist um einiges älter als du.«


  »Da hast du allerdings recht. Und meine Chancen, ihn einzuholen, stehen nicht sonderlich gut«, grinste sie und war durch seine einfühlsamen Worte beruhigt.


  »Nein, das stimmt wohl. Aber um auf das angebliche Geheimnis zurückzukommen, dass du hinter Arweths und meinem Besuch vermutest ...«


  »Ja?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an.


  »Oh nein, glaub nicht, dass ich dich jetzt einweihe. Nur so viel: Du liegst richtig mit deinem Verdacht. Wir kamen nach Genf, weil es etwas Wichtiges zu besprechen gibt. Und noch mehr Hirudo werden kommen, also wunder dich nicht, wenn Lucas dich in gewissen Abständen bitten wird, dein Zimmer nicht zu verlassen. Möglich ist auch, dass du einige Nächte in London verbringen musst.«


  Sie wollte protestieren, doch Calman legte ihr leicht seinen rechten Zeigefinger an die Lippen.


  »Ich möchte dich jetzt bitten, dass du nicht widersprichst und tust, worum Lucas dich ersuchen wird. Im Gegenzug dazu verspreche ich dir auch etwas. Und zwar, dich einzuweihen, sobald auch alle anderen Hirudo aufgeklärt werden, deren Status mit deinem vergleichbar ist. Ich verspreche dir, dass du nicht übergangen wirst.« Er blickte sie eindringlich an. Im Dunkeln konnte sie die rötlich schimmernde Iris seiner Augen erkennen. »Einverstanden?«


  Karen atmete langsam ein und aus. Heimlich kreuzte sie Zeige- und Mittelfinger der linken Hand hinter ihrem Rücken, ehe sie antwortete. Sie hegte keineswegs die Absicht, ihre Versprechen zu halten. »Einverstanden«, erwiderte sie.


  Mit väterlicher Geste strich er ihr rotes Kraushaar zurück. »Gut, dann lass uns jetzt von hier verschwinden. Am besten rufe ich noch einmal in Genf an und dann bringen wir dich nach Dorkin.« Calman sah den Schreck in ihren Augen. Ängstigte sie der bloße Gedanke an das Haus ihrer Mutter denn wirklich so sehr?


  »Natürlich nur, wenn du willst. Sonst werde ich irgendwo ein Zimmer für dich besorgen.«


  Sie nickte ergeben.


  »Ist ja nur für heute Nacht. Ich bin sicher, Sappho reist noch vor Morgengrauen wieder ab.« Calman versuchte seiner Stimme einen aufmunternden Klang zu verleihen. Tatsächlich wusste er nicht, wie lange Arweth gedachte, Karen zu verbannen. Doch das konnte er ihr nicht sagen, ohne einen erneuten tränenreichen Ausbruch zu riskieren. Eine derartige Aufregung pro Nacht reichte ihm.


  Calman war heilfroh, dass Karen nicht mehr weinte. Ihm lag wirklich viel an ihr. Sie so unglücklich zu sehen, war schwer zu ertragen. Lucas machte sich die Sachen reichlich einfach. Karen zu beruhigen und ihr zu erklären, wie die Dinge standen, wäre seine Aufgabe. Schließlich war er ihr Vater. Herrgottverdammt, dass er sich dieser Verantwortung stellte, wurde wirklich höchste Zeit. Dass er sich Karen wieder und wieder entzog, trug nicht gerade wenig zu ihrem Misstrauen bei. Er ließ sie weder Respekt noch Liebe in ausreichendem Maße spüren. Deshalb vermutete sie auch Verrat und zweifelte an dem eigenen Wert. Missmutig schüttelte Calman diese verworrenen Gedanken ab. Jetzt war weder die Zeit noch der Ort, dieses Problem zu lösen. Wichtiger war, den nächsten Schritt des Killers zu erkennen. Und so wie die Dinge standen, waren sie nicht viel weiter gekommen. Außer der Bestätigung, dass der Mörder tatsächlich einer ihrer Art war, hatten sie nichts erreicht. Sie tappten nach wie vor im Dunkeln. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Teil V


  


  Einst Begonnenes endet hier


  


  ~ 1. Kapitel ~


  


  In dem ein vermeintliches


  Wunder geschieht


  


  Leise raschelnd schloss sich der eierschalenfarbene Vorhang. Schritte entfernten sich. Eine Tür fiel leise ins Schloss. »Aber ja, wenn ich es Ihnen doch sage. Hätte ich’s nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich’s selber nicht glauben. Diese Röntgenaufnahme ist vor zwei Stunden gemacht worden. Und jetzt ... Sie sehen ja selber. Dass dieser Mann überhaupt noch am Leben ist, grenzt an ein Wunder.«


  »Also, wenn Sie mich fragen, wurden die Aufnahmen ganz eindeutig vertauscht. Wir sollten auf jeden Fall noch einige Tests machen, bevor wir ihn verlegen. Aber vorher muss ich mit Poulter reden. Dann sehen wir weiter.«


  Die gedämpften Stimmen hinter der Tür verstummten. Das Licht kehrte zurück. Gequält wandte sich Turner von der grellen, kalten Neonflut ab, die ihm schmerzhaft in die Augen stach.


  Scheiß Funzel, dachte er gereizt. Und wo zum Henker ist dieser bekloppte Wecker? Ärgerlich suchte er nach der Quelle des nervtötenden Pieptons, der sich ihm wie mit spitzen Rattenzähnen ins Hirn nagte. Hustenreiz kratzte ihm in der Kehle, doch als er zu schlucken versuchte, spürte er, dass etwas in seinem Hals steckte. Etwas Großes, Hartes. Stechender Schmerz ließ ihn würgend nach Luft ringen. Eine Stimme befahl ihm, zu husten. Seine Stimme? War sein Freund zurück? Oh, mein Freund, ich danke dir, dachte Turner hilflos röchelnd. Helfende Hände waren sofort zur Stelle und entfernten den Schlauch, durch den seine Lungen mit Sauerstoff versorgt wurden.


  »So ist es gut, John. Sie machen das prima. Und hier haben wir ihn.« Die Stimme klang sanft und die Finger auf seiner Stirn fühlten sich wunderbar kühl an. Dankbarkeit, echte, aufrichtige Dankbarkeit erfasste ihn. Allerdings erst, nachdem er nicht mehr glaubte, sein Innerstes wolle sich nach außen kehren. Ein derart infernalischer Hustenanfall schüttelte seinen mageren Körper, dass er glaubte, kotzen zu müssen.


  Als er sich beruhigt hatte, öffnete er zögernd die Augen. Das lächelnde Gesicht einer Frau begrüßte ihn. »Hallo, John, können Sie mich hören?«, fragte sie leise.


  Er versuchte zu nicken. Wer war diese Frau? Und wer um alles in der Welt war John? Sie jedenfalls sah wunderschön aus. Sein Blick wanderte über ihr dunkelbraunes Haar, ihre wasserblauen Augen und verweilte lange auf ihren weichen Brüsten, die sich im Ausschnitt ihres weißen Kittels drängten.


  »Ich bin Dr. Harris«, sagte die Frau und wies auf ein schmales Plastikschild über ihrer linken Brust. Turner grinste. Er war entschlossen, ihren Namen oft nachzulesen. »Sie sind im St. Patricks Hospital. Sie hatten einen Unfall, erinnern Sie sich?«


  Er erinnerte sich nicht. Was soll der Blödsinn? Hektisch zerrte er an den Hand- und Fußfesseln, die ihn an sein Bett ketteten.


  »Oh, warten Sie, ich mach‘ Sie los.« Eilig öffnete Dr. Harris die Schnallen und er konnte die Arme heben. »Sie waren ganz schön aufgeregt, John. Deshalb mussten wir die Fixierungen anbringen. Wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Großartig«, krächzte Turner. Warum nennt sie mich John?, überlegte er.


  »Weil sie deinen richtigen Namen nicht kennt, du Idiot. John Doe, klar, so nennen sie alle, die blöd genug sind, keinen Ausweis mitzuschleppen, wenn man sie von der Straße kratzen muss.«


  Da war sie wieder. Seine Stimme, sein Vertrauter, sein Freund. Erleichtert lehnte er sich in die verschwitzten Kissen zurück. Doch gleich riss er erschreckt die Augen wieder auf. Von der Straße kratzen mussten sie ihn? Warum? Was war geschehen? Entsetzt erkannte er, dass er sich nicht erinnerte, wie er hierher gekommen war. Da war nichts. Totaler Blackout.


  »Ich muss Sie kurz allein lassen, John. Bitte bleiben Sie ganz ruhig liegen. Ich bin gleich wieder mit einem Kollegen zurück, ja?«


  Turner nickte. Klar, auf so einen Doktor wartete er gern. »Den Teufel wirst du tun, Turner«, schnauzte ihn sein Begleiter an. »Wenn die Kuh weg ist, setzt du gefälligst deinen Arsch in Bewegung und machst, dass du wegkommst, klar.«


  Aber warum sollte er das tun? Er fühlte sich wohl hier. Und dann war da noch Dr. Harris. Und wo sie herkam, waren bestimmt noch mehr von ihrer Sorte.


  »Ach halt doch die Klappe, Trottel. Glaubst du, ich habe dir deine neuen Talente demonstriert, damit du dich hier faul ausruhen kannst. Los jetzt, auf! Beweg dich!«


  Ein heftiges Zucken erfasste seine Beine und zwang ihn, sich aufzurichten.


  »Zieh die Dinger raus! Mach schon!«


  Damit war ganz offensichtlich die Kanüle in seinem rechten Handrücken und der gelbe Schlauch in seinem Penis gemeint.


  »Aber ...«, versuchte er zu protestieren.


  »Nun mach endlich, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Die Nadel war mit einem Ruck draußen. Der Schlauch in seiner Blase erwies sich als hartnäckiger.


  »Zeig ein bisschen Dankbarkeit! Schließlich hab ich dir deinen Arsch gerettet. Ohne mich wär' dein Brustkorb nicht mal mehr als Wurmgehege zu gebrauchen.«


  Letztendlich jedoch flutschte der Schlauch, gefolgt von einer Blutfontäne aus der Harnröhre. Klatschend landete er auf dem fleckigen Krankenhauslinoleum.


  »Gut, und hör gefälligst auf zu winseln. Du bist wirklich ein Jammerlappen.«


  Warum war sein Freund nur so gemein zu ihm. Tat er nicht alles, was er von ihm verlangte?


  »Schon gut, du machst deine Sache wirklich sehr gut. Und jetzt komm! Ich kenne den Weg. Du brauchst mir nur zu folgen.«


  So wie gestern? Die Ärztin sagte was von einem Unfall. Und gestern hast du mich doch auch geführt, dachte Turner.


  »Aber natürlich, du Dummerchen«, lachte die Stimme. »Das war auch nötig. Sonst hättest du nie bemerkt, wie besonders du bist.«


  Besonders? fragte Turner.


  »Unsterblich«, antwortete die Stimme und dirigierte ihn energisch in Richtung Tür.


  ~ 2. Kapitel ~


  


  In dem eine weite Reise notwendig wird


  


  Jarout antwortete nicht auf sein Rufen. Besorgt lauschte Calman in die Wohnung hinein. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Im Hausflur flüsterte Karens Atem und Herzschlag. Von ihrem Bruder jedoch konnte Calman nicht das geringste Lebenszeichen wahrnehmen. Da stimmte doch etwas nicht.


  »Ah«, schrie er laut, als er eine Berührung an der Schulter spürte. Erschrocken wirbelte er herum. Hinter ihm stand Jarout und grinste ihm frech ins Gesicht.


  »Buh«, machte der junge Hirudo und lachte.


  »Verflucht, du Idiot, was soll das?«, schimpfte Calman. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Vor Schreck war er außer Atem.


  »Krieg dich wieder ein. Hier!« Jarout ließ ein Stück Papier vor Calmans Gesicht flattern. »Schau mal, was ich gefunden habe.«


  »Was ist das?« Calman wollte ihm den Zettel aus der Hand reißen, doch Jarout zog ihn schnell zurück.


  »Das, mein lieber Suchender, ist, wonach dich verlangt. Nicht der Heilige Gral, aber nahe dran.« Jarout ließ seine weißen Fänge blitzen. Er sah so triumphierend aus wie eine Katze, die einen Vogel im Flug gefangen hatte.


  »Gib schon her!«, schnauzte Calman ungeduldig und diesmal überließ Jarout ihm das Blatt.


  


  Flugbestätigung Dorian Prior Donnerstag 14. Januar


  23:55 von Heathrow nach Köln – zurückrufen!!!


  Er konnte kaum glauben, was er las. Eine Flugbestätigung für Dorian. Vom Vierzehnten. Das war gestern Nacht. Nach Köln. Und keine Frage, wer Dorian Prior war. Er war der Hirudo, dessen Wächter Turner war.


  »Na, und was habt ihr inzwischen gemacht?«, fragte Jarout erwartungsvoll.


  »Wo hast du den Zettel gefunden?«


  »Gleich neben dem Telefon. Das übrigens nicht funktioniert, falls dich das interessiert.«


  »Kein Problem. Ich werde Arweth und Lucas von der Telefonzelle aus anrufen. Wie ich Arweth kenne, wird er gleich hinter diesem Mistkerl herwollen.« Jarout nickte.


  »He, wo ist Karen?«, fragte er, als Calman sich zum Gehen wandte.


  »Sie wartet draußen.«


  »Kommt sie auch mit?«


  »Das werden wir sehen, wenn ich telefoniert habe. Aber die Chancen stehen nicht schlecht, dass Karen uns begleiten wird. Oder willst du ihr beibringen, dass wir sie ins Haus ihrer Mutter bringen?«


  Jarout hob abwehrend beide Hände und schüttelte ernst den Kopf. »Bloß nicht. Halt mich da raus! Sie ist ohnehin nicht gut auf mich zu sprechen. Zum einen das und zum anderen werden wir ihre Hilfe vielleicht doch benötigen. Sie ist die Einzige von uns, die Informationen aus den Leuten herausbekommt, von denen nicht einmal die Befragten wissen, dass sie sie haben.«


  Erneut erstaunte Calman Jarouts Besonnenheit. War er zu gutgläubig, dahinter Aufrichtigkeit zu vermuten? Zumindest glaubte er aus seinen Worten so etwas wie Respekt herauszuhören. Vielleicht hegte Jarout tatsächlich die aufrichtige Hoffnung, Karen zu versöhnen. Vielleicht.


  Karen wartete neben der Eingangstür. Ihr unsteter Blick suchte in der Dunkelheit nach ihm.


  »Wir sind hier«, sagte er leise. Sie atmete erleichtert auf. »Jarout ...«, flüsterte sie.


  »Ist bei mir. Komm, wir gehen.«


  »Wohin?«


  »Ich muss mit Arweth sprechen.«


  Karen konnte ein verächtliches Schnauben nicht unterdrücken. Verständnisvoll streichelte er kurz ihre Schulter und öffnete dann die Tür. Draußen reichte er ihr Turners Notiz, die sie im Schein der Straßenlaterne las.


  »Stehen die Dinge in Genf nicht anders, führt uns unser nächster Schritt nach Köln. Es sei denn, du möchtest in Aimees Haus ... entschuldige, ich meine in dein Haus.«


  Karen schüttelte heftig den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Ich begleite euch. Und was Arweth dazu sagt, ist mir gelinde gesagt schweineteuer ...«


  »Ja, genau. Aber wenn ich dir einen guten Rat geben darf, lass ihn das bloß nicht hören.«


  »Und warum nicht, hä? Fallen ihm dann die Ohren ab?«


  Jarout lachte laut heraus, doch Calmans Blick brachte ihn abrupt zum Schweigen.


  »Das wohl nicht, aber glücklich würde ihn eine solche Bemerkung auch nicht machen.« Er ließ Karen und Jarout zurück und ging zu der Telefonzelle, die er bereits bei seinem letzten Gespräch benutzt hatte.


  Während er wählte und dem durchdringenden Tuten lauschte, beobachtete er die beiden. Sie standen da wie zwei Hunde, deren Knochen beim Streit darum verloren gegangen war. Sie belauerten einander. Jarout scharrte mit den Schuhen auf dem Asphalt und Karen tat so, als bewundere sie die Struktur der grauen Hausfassade. Dazwischen warf einer dem anderen immer wieder einen verstohlenen Seitenblick zu. Wenn sie sich nicht bald ... Seine Gedanken wurden jäh von Blanches Stimme am anderen Ende der Leitung unterbrochen.


  »Ja, ich bin’s, Calman«, sagte er rasch.


  »Oh, du willst sicher Arweth oder Lucas sprechen. Die beiden sind im Arbeitszimmer. Sappho ist eingetroffen. Ich weiß nicht ...«


  »Es ist dringend. Sie werden sicher für ein paar Minuten auf Lucas verzichten können. Holst du ihn bitte.«


  Er hörte ein Seufzen und dann ein klackendes Geräusch, als Blanche den Hörer auf dem Tisch ablegte. Aufmerksam lauschte er auf die Hintergrundgeräusche. Das leise Öffnen und Schließen einer Tür, Schritte, gedämpfte Stimmen. Vor seinem inneren Auge sah er den spiegelnden Marmor in der Halle, die lange, gewundene Treppe und das große Dove-Gemälde an der Wand daneben. Dann schob sich das Bild seiner Schwester vor diese Vision. Sappho, wie er sie zuletzt in ihrem Domizil sah. Ihre schlanke, groß gewachsene Silhouette zeichnete sich unter dem transparenten Stoff ihres weißen Kleides ab. Eine Haube aus gestickten Perlen und Federn schmückte ihr Haupt und langes, seidig schwarzes Haar schmiegte sich ihr an Wangen und Hals.


  So war sie ihm von ihrer letzten Begegnung in Erinnerung. Und er verstand nicht, warum sie immer noch in Tepoca war. Immer noch in dieser gott- und menschenverlassenen Pyramide hauste. Ihr Volk war nur noch eine Nation von Geistern. Trotzdem schimmerten in den Augen seiner Schwester immer noch die Feuer blutiger Rituale. Hell flackernder Schein erleuchtete den nächtlichen Himmel. Am Fuße des monumentalen, steinernen Bauwerks tanzten die Krieger und Frauen ihr zu Ehren in leuchtend bunten Gewändern.


  Doch entgegen seinem ersten Verdacht war Sapphos Verstand nicht umnebelt und sie alles andere als weltfremd. Sie wusste, dass sie allein und ihr nur noch Parfait, ihr Geliebter, geblieben war. Dennoch weigerte sie sich bewusst, ihren versteckt gelegenen Zufluchtsort im brasilianischen Urwald zu verlassen. Sie zu überreden, nach Genf zu kommen, um ein gemeinsames Vorgehen gegen Maratos zu planen, war ein wortgewaltiger Kraftakt gewesen. Doch jetzt war sie da und Arweth tanzte nach ihrer hochherrschaftlichen Pfeife. Ganz so als käme der Abstieg aus ihrem Olymp einem Wunder gleich.


  »Calman.« In Lucas Stimme klang ein gereizter Unterton. War die Situation wirklich so angespannt? Calman verkniff sich eine ironische Bemerkung.


  »Ja, Lucas. Wir wissen jetzt, wo wir Malcolms Mörder aller Wahrscheinlichkeit finden.«


  »Das ist gut, das ist sehr gut. Hör zu, ich habe mit Arweth besprochen, dass dir alle weiteren Entscheidungen in dieser Angelegenheit übertragen werden. Dein Bruder ist im Moment, wie soll ich sagen, zu beschäftigt.«


  »Ich verstehe«, brummte Calman. »Dann sag ihm einen schönen Gruß und dass wir in Köln sind. Karen begleitet uns, wenn du nichts dagegen hast.«


  Ein kurzes Schweigen folgte. In der Stille konnte Calman Lucas leise atmen hören.


  »Nein, ist gut. Aber passt bitte auf sie auf, ja. Besser wäre natürlich, sie bliebe in Aimees Haus, aber ...«


  »Nein, ich glaube kaum, dass wir sie dazu überreden können. Du weißt, sie hat das Haus seit damals nicht mehr betreten.«


  »Ich weiß«, murmelte Lucas.


  Calman wusste, auch Lucas war der Meinung, dass das Haus längst verkauft gehört hätte.


  Seit vier Jahren stand das Gebäude leer und verkam immer mehr. Nach dem Verschwinden ihres Stiefvaters Peter, hatte Karen beim Betreten des Hauses schlimme Visionen. Obwohl sie sie nicht zu deuten vermocht hatte, mussten sie doch so quälend sein, dass sie sich geweigert hatte, zurückzukehren. Sie war davon überzeugt, dass Peter nicht einfach nur verschwunden war. Ihrer Meinung nach musste ihm etwas Schlimmes zugestoßen sein. Karens unheilvolle Ahnung hatte sich bestätigt, als sein stark verwester Leichnam Monate später ans Ufer der Themse getrieben wurde. Noch ein Mal hatte sie versucht, die Atmosphäre im Haus ihrer Kindheit zu ergründen. Ohne Erfolg. Danach hatte sie die Tür ein für alle Mal hinter sich geschlossen und überließ das Haus seinem Schicksal.


  Zu Lucas Verteidigung musste Calman zugeben, dass er seine Tochter damals mit aller Kraft bei ihrer Suche nach ihrem Stiefvater Peter unterstützt hatte. Doch mit dem Auftauchen von Peters Leiche war auch Lucas Interesse an dieser Angelegenheit verschwunden. Seltsamerweise schien für ihn klar, dass das Thema Peter nun erledigt war. Das vergangene Erlebte seiner Tochter war abgeschlossen wie die Tür zum Haus ihrer Mutter. Lucas Vale konnte sich nun endlich wieder seinem Leben als Oberhaupt der Familie zuwenden. Geschäfte warteten darauf, dass er sich ihrer annahm. Reisen mussten unternommen und Verträge abgeschlossen werden. Er bat Calman, sich Karen anzunehmen. Eine unnötige Bitte, da der Älteste bereits die seltsame Verbindung zu dem Geist des Mädchens spürte. Selbst wenn er gewollt hätte, ihm blieb keine andere Wahl als diese Brücke zwischen seinem und ihrem Selbst zu erkunden. Sein Bedauern galt Lucas. Er wusste gar nicht, was er als ihr Vater an Karen versäumte.


  Calman entschied, dass er ihn jetzt besser zu seinem Gespräch zurückgehen ließ. Lucas, in seiner Rolle als Golans Erbe, war mit seinem Kopf und Herzen zurzeit nicht bei seinen Kindern, sondern viel zu sehr bei dem, was in seinem Arbeitszimmer vorging.


  »Ich rufe an, sobald wir etwas Neues herausgefunden haben.«


  »Ja, ist gut. Viel Glück.«


  »Danke.«


  Mit einem Gefühl von Resignation, das Karen vermutlich oft Lucas gegenüber empfand, hängte er den Hörer ein.


  »Wir reisen nach Köln«, rief er Karen und Jarout zu, als er über die Straße zu ihnen eilte.


  Ein breites Lächeln erschien auf beiden Gesichtern. Ausdruck ihrer unschuldigen Freude über dieses unverhoffte Abenteuer. Calman wünschte, diese ungetrübte Begeisterung teilen zu können. Doch er dachte an die Gefahr, die sie am Ziel ihrer Reise erwartete.


  ~ 3. Kapitel ~


  


  In dem eine Gute - Nacht - Geschichte


  erzählt wird


  


  Leise klirrend zerbrach das sorgfältig geleerte Glasfläschchen auf dem Boden des Blecheimers. Die schwarzen Lederhandschuhe, die ihn vor dem giftigen Inhalt der Phiole schützten, warf Dorian Prior hinterher. Wie tote Fledermäuse klatschten sie auf die Scherben. Jetzt taugten sie nur noch für den Müll.


  Kritisch blickte Dorian Prior sich um. Argwöhnisch betrachtete er sein Werk. Hatte er alles bedacht? Mittelpunkt seiner sorgsam arrangierten Staffage war der niedrige Tischaltar, als Opferstein seiner Rache. Die zwei Eisenstangen, jene Relikte seiner Pein, lagen neben den Vertiefungen auf dem Altar. Sie waren vorbereitet, Arweth genau das anzutun, was er Dorian Prior seinerzeit angetan hatte. An den messerscharf geschliffenen Spitzen trocknete bereits das todbringende Gift. Um’tejesh, das er von Maratos erhalten hatte. Das blank polierte Eisen glänzte im Licht der flackernden Kerzen. Stolzerfüllt ließ Prior seinen Blick über die von ihm geschaffene Kulisse wandern. Das höhlenartig dunkle Innere der kleinen Kirche erstrahlte im Kerzenlicht, das von den weiß getünchten Wänden und der niedrigen Kuppeldecke zurückgeworfen wurde. Beinahe ließ dieses Licht Alter und Zerfall vergessen. Sogar die verblassten Fenster erstrahlten in neuem Glanz.


  »Was macht dich so sicher, dass dein Doppelgänger tatsächlich kommt?« Serenas bebende Stimme zerbrach die samtene Stille. Sie erhob sich von der hölzernen Bank und trat neben ihn.


  Dorian Prior warf ihr einen erbosten Blick zu. Wie konnte sie nur wagen, ihn in einem Moment wie diesem zu stören? Ohne seine Erlaubnis war sie in die Kapelle gekommen. Neugieriges Miststück. Sie hatte das Kerzenlicht hinter den Fenstern gesehen und war einfach hereinmarschiert. Dreist und unverschämt wie sie ist, hatte sie nicht abwarten können, bis er sie zu sich rief. Konnte sie jetzt nicht einfach den Mund halten? Musste sie mit ihrem dummen Geschwätz diesen besonderen Augenblick herabwürdigen?


  »Ich habe ihm eine eindeutige Botschaft geschickt. Glaub mir, er kommt«, antwortete er schroff und drängte sie beiseite. Er griff nach dem Eimer. Rasch verstaute er ihn außer Sichtweite.


  »Und dir, meine Liebe, möchte ich eine Geschichte erzählen. Sie wird deine Erinnerung auffrischen und dir vielleicht verständlich machen, warum Prior ganz sicher keine Minute vergessen hat. Du und ich, wir waren schon einmal an dieser Stelle. Genau hier.« Er wies auf den Boden vor dem Altar und nahm begeistert das Staunen in Serenas Blick wahr.


  »Du erinnerst dich wirklich nicht, oder? Im Jahre 1623, war ich mit Malcolm und dir in Deutschland unterwegs. Während unserer Reise hörte ich vom gewaltsamen Tod einer meiner Töchter. Phoebe. Ich schwor, unbarmherzige Rache für ihr Leben zu nehmen. Wir suchten lange Zeit nach dem, der sie getötet hatte. Durch unzählige Städte waren wir seinem Namen gefolgt. Wen immer wir unterwegs trafen, fragten wir nach ihm. Schließlich hatten wir gehört, dass er sich in Lörringen, einem Ort in der Nähe von Köln, aufhielt.


  Dort fanden wir tatsächlich jenen Mann, den die Leute den Prior nannten. Sein wirklicher Name jedoch lautete Dorian von Salmbach. Er war ein sogenannter Hexenkommissar und ...«


  »Dorian, der Prior!«, rief sie aus. »Du meinst wir haben ihn nicht getötet? Phoebes Mörder lebt?«


  Prior krampfte seine Hände ineinander. Mörder, ha! Ihr Richter war ich, dachte er hasserfüllt. Und bald bin ich auch der deiner, du verdammte Hure. Doch er beherrschte seinen Zorn und nickte langsam.


  »Jetzt verstehe ich, Arweth. Die Eisenspitzen, das um’tejesh, Malcolm, alles. Du willst es zu Ende bringen, nicht wahr?«


  Wieder neigte er den Kopf zur Bestätigung ihrer Worte.


  »Jawohl, meine kleine Serena. Ich will unsere Rache vollenden. Damals schlugen wir ihn mit eben jenen Eisenspitzen auf diesen Altar. Wir machten ihn zu einem Hirudo und ließen ihn das Blut seiner Kinder trinken. Sein Schmerz war unermesslich, als er aus dem Fieber des ersten Durstes erwacht war und sah, was er getan hatte. Dann sollte sein neuer Leib im Licht der Sonne verbrennen. Mit all seinen Sünden sollte er zur Hölle fahren. Wir schlugen ihn an das Portal dieser Kirche, damit ihn das Tor nicht nach Melacar bringen konnte.«


  »Doch der Sog riss ihn los und trug ihn nach Melacar«, unterbrach sie ihn erneut.


  »Das ist richtig. Wie klug du bist.« Sanft streichelte er ihre Wange und strich eine Locke ihres kurzen Blondhaars zurück. Am liebsten hätte er seine Hände um ihren schlanken Hals gelegt und ihr das Genick gebrochen wie einen mürben Zweig.


  »Dort traf er auf Maratos und nun ist er hier, um für ihn zu spionieren. Dorian von Salmbach will Rache und Maratos will uns. Gemeinsam planen sie unseren Tod.«


  »Und Malcolm stellte sich auf ihre Seite«, murmelte sie gequält. »Wie konnte er das nur tun? Ich verstehe das nicht. Nein, ich verstehe das einfach nicht.«


  Als sie zu ihm aufsah, flossen Tränen aus ihren wasserblauen Augen und rannen wie funkelnde Eisperlen ihre Wangen hinab.


  »Oh, Arweth. Wie sollen wir uns nur gegen diese Verräter zur Wehr setzen?«


  Liebevoll umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. Ekel mischte sich mit dem Hochgefühl des Triumphs und ließ ihn schaudern.


  »Wem gehört deine Liebe?«


  Sie zögerte keine Sekunde mit ihrer Antwort. »Dir.«


  Er nickte und lächelte verschwörerisch. Sein durchdringender Blick hielt ihren unnachgiebig gefangen.


  »Und wirst du mir deine ganze Kraft geben?«


  Sie nickte und mit bebenden Fingern liebkoste sie seine Hände.


  »Er wird zu uns kommen. Morgen Nacht. Wir werden ihn richten. Und nach ihm jeden, der sich gegen uns und unser Volk stellt.«


  Mit einem harten Kuss verschloss er ihre hilflos zitternden Lippen. Seine Kehle schluckte ihr leises Schluchzen. Jede ihrer Tränen war ihm kostbare Wonne. Ihr Leid war seine Freude. Welch ein Hochgenuss mochte ihn wohl erwarten, wenn der letzte Atemzug ihrem sterbenden Leib entwich?


  ~ 4. Kapitel ~


  


  In dem drei umherirren und


  Karen ihren Augen kaum glaubt


  


  »Ja, glaubst du denn, ich habe eine Karte der ganzen beschissenen Welt im Kopf?«, fluchte Jarout. Drei Mal waren sie völlig planlos irgendwo in Köln aus den Spiegeln getreten. Beim ersten Versuch landeten sie auf einer stinkenden, mit Exkrementen besudelten Bahnhofstoilette. Dann im Niemandsland am Stadtrand. Und jetzt standen sie auf einer belebten Straße in der Innenstadt.


  »Nein, das erwarte ich nicht. Aber schließlich bist du derjenige, der von uns die Außenwelt am deutlichsten erkennen kann. Und sieht das hier etwa wie ein Flughafen aus?«, schnauzte Calman zurück.


  »Oh Mann, wenn das so weitergeht, kommen wir am Ende in Katmandu raus. Vor allem, wenn ihr jetzt nicht aufhört, euch zu streiten.« Abrupt machte Karen auf dem Absatz kehrt. Genervt stapfte sie über die regennasse Straße zu einer windschutzverkleideten Bushaltestelle. Vor einer großen Tafel, auf der neben dem Verkehrsnetz auch eine Stadtkarte aushing, blieb sie stehen und winkte den Streithähnen, ihr zu folgen.


  »Hier, kannst du eventuell genug Verstand aufbringen, dir diesen Plan zu merken?«, fragte sie Jarout, der mit einem schiefen Grinsen auf die provokative Ironie ihrer Frage antwortete.


  »Gut, dann sollten wir uns beeilen.« Sie wies auf die Uhr neben der Haltestelle. »Wir haben noch gut vier Stunden, ehe die Sonne aufgeht.«


  »Vielleicht sollten wir ein Taxi nehmen«, stichelte Calman.


  »Sehr witzig, du Intelligenzbestie«, erwiderte Jarout mit zornig blitzenden Augen.


  »Nein, Calman hat recht. Ich möchte auch nicht wieder Gott weiß wo rauskommen.« Seufzend strich sie sich eine feuchte Haarsträhne aus den Augen. »Nicht bei dem Sauwetter.«


  »Was soll der Mist? Ist doch gleich um die Ecke«, widersprach Jarout. Rasch trat er einen Schritt zu Seite und verschwand in der reflektierenden Plastikoberfläche des Windschutzes. Nur seine ausgestreckte Hand ragte heraus. Die geöffnete Spiegelfläche umwaberte seinen Arm wie aufgewühltes Wasser. Um eventuelle Beobachter schien er sich keinen Deut zu scheren.


  Calman sah sich nervös um. Hastig verdeckte er mit seinem Körper den Blick auf Jarouts Hand.


  »Los, beeil dich, bevor noch jemand neugierig wird«, drängte er Karen.


  Widerwillig gehorchte sie und ergriff die Finger ihres Bruders. Mit einem Ruck tauchte sie in die Spiegel. Kurz darauf streckte sich Jarouts Arm wieder heraus. Calman packte ihn knapp unter dem Ellbogen, schloss die Augen und sprang. Keine zwei Minuten dauerte der Übelkeit erregend schnelle Flug. Als er die Augen wieder öffnete, fand er sich neben Karen und ihrem Bruder inmitten einer grell beleuchteten Halle wieder. Dicht gedrängte Schwärme gepäckbeladener Menschen eilten scheinbar ziellos umher. Ohrenbetäubendes Stimmgewirr zwang ihn, sich abzuwenden. Zu überraschend kamen diese gewaltigen Sinneseindrücke.


  »Alles in Ordnung?«, hörte er Karen besorgt fragen. Er schüttelte energisch den Kopf. Für sie war dieses Chaos sicher nicht angenehm, doch ihre Sinne waren wesentlich schwächer. Ihr war sein Schmerz fremd.


  »Geht gleich wieder«, presste er hervor. Er beneidete Jarout, der keinerlei Probleme zu haben schien. Gelobt sei der allnächtliche Discobesuch, dachte Calman gequält. Nur allmählich konnte er die dröhnenden Stimmen, das blendende Neonlicht und die lähmenden Erschütterungen der laut stampfenden Schritte ausblenden.


  »Ich bin so einen Mist einfach nicht gewohnt«, murmelte er. Mit schmerzerfülltem Blick raffte er sich auf. »Na los, dann wollen wir mal.«


  »Wo sollen wir anfangen zu suchen?«, fragte Jarout mit unsicherem Blick auf die vorbeiströmende Menschenflut.


  »Erst einmal sollten wir herausfinden, an welchem Gate sie rauskamen. Karen kann dann versuchen, Serenas Bild in einem der Angestellten zu finden.«


  Karen nickte und erinnerte sich an Serena, die sie schon öfter im «porch» oder bei einem Treffen der Hirudo, die der Familie nahe standen, gesehen hatte. Gemeinsam eilten Calman, Jarout und Karen zu einem der Informationsschalter.


  »Ich hoffe, die sprechen hier Englisch«, sagte Karen.


  »Das werden wir gleich herausfinden«, meinte Calman und drängte sich an Reihen wartender Passagiere vorbei.


  »Entschuldigen Sie, Miss.«


  Hinter ihnen schimpften aufgebrachte Stimmen unverständliche Forderungen. Besorgt sah Karen in die zornigen Augen der Leute. Sie waren wütend, weil sie sich vorgedrängt hatten. Wenn sie nur verstehen könnte, was sie sagten. Halt, warnte sie sich, besser nicht. Derartiger Zorn war jetzt nicht das, was sie suchte. Sie wollte Serenas Bild und sie musste vorsichtig sein, um nicht abgelenkt zu werden.


  Langsam öffnete sie ihre Wahrnehmung. Zögernd tastete sie sich voran. Auf keinen Fall wollte sie die Gedanken und Gedächtnisbilder dieser Menschen aufnehmen. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf die jugendlich aussehende Frau hinter dem Tresen. Ihr gehetzter Blick aus sorgfältig geschminkten, blauen Augen war mitleiderregend. Hilfe suchend packte Karen Calmans Hand. Seine Finger waren kalt und hart wie polierter Marmor. Doch seine Energie prickelte wie ein warmer Funkenregen auf ihrer Haut. So geduldig, als entwirrte sie ein verknotetes Fadengespinst, teilte sie die Gedankenstränge der blonden Frau. Ein gelegentliches Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie auf amüsante Informationen stieß. Was wohl deine Kollegin davon hält, dass du mit ihrem Freund pennst, dachte Karen grinsend. Tststs, dabei bist du doch schon über dreißig. Die Gute log ganz ungeniert, was ihr Alter anging.


  »Miss, können Sie uns helfen«, rief Calman noch einmal. Sein Trick funktionierte. Lächelnd wandte sie sich von dem Mann ab, der wild gestikulierend mit gereizter Ehefrau und quengelnden Rotznasen vor dem Schalter stand. Jetzt war ihre Aufmerksamkeit bei ihm und somit auch bei Karen, die direkt neben ihm stand. Klar, dachte Karen. Sicher ist der hübsche Kerl mit den umwerfenden Augen viel interessanter als der Idiot da vorn. Sie konnte ein leises Kichern nicht verkneifen. Jarout stieß sie in die Seite. Karen ignorierte ihn, notierte sich diese Aufmerksamkeit allerdings für eine spätere Revanche.


  Da, da ist was. Gezielt wischte sie das Bild des entblößten Geschlechts ihres Gefährten beiseite. Pfui, dieses Weib hat eine wirklich schmutzige Fantasie. Dahinter jedoch wurde sie fündig. Was sie sah, verwirrte sie eher, als dass sie sich über ihren Erfolg freute. Vor ihrem inneren Auge stand ein auffälliges Paar, das schnellen Schrittes vorübereilte. Wie ein Traumbild und doch deutlich genug, nahm sie die Erinnerung der Frau am Ticketschalter wahr. Sicher, in der großen, blonden Frau erkannte sie eindeutig Serena. Der Mann in ihrer Begleitung war ein mindestens zwei Meter großer Hirudo mit langem, weißen Haar. Seine bleiche Haut leuchtete unwirklich in dem grellen Neonlicht. Rote Augen reflektierten das einfallende Licht wie funkelnde Granatsteine. Sie sah beide die Halle verlassen und in ein Taxi steigen. Dann fuhr der Wagen an und die blitzartige Erinnerung verlosch.


  »Arweth«, keuchte Karen und ließ los. Taumelnd klammerte sie sich an Calmans Arm. Vor Anstrengung zitterte sie am ganzen Körper. Kalter Schweiß rann ihr in wahren Sturzbächen den Rücken hinunter.


  »Das, das verstehe ich nicht.« Wie wild zerrte sie an Calmans Arm. Verwirrt ließ er sich von ihr aus der aufgebracht schimpfenden Menschentraube ziehen.


  »Was ist denn?«


  »Ich habe sie gesehen. Undeutlich zwar, aber es war eindeutig Serena. Sie war nicht allein.«


  »Sag schon, wer war bei ihr. Konntest du sein Gesicht erkennen? Kennen wir ihn?«, drängte Calman.


  »Ja. Aber das kann unmöglich sein.«


  »Wer war es?«


  Sie blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. Mit gepresster Stimme antwortete sie: »Arweth.«


  ~ 5. Kapitel ~


  


  In dem Sonderwünsche diskutiert werden und


  sich längst Vergessenes


  wie ein unheiliger Geist erhebt


  


  Würdest du uns wohl einen Augenblick entschuldigen, liebste Schwester?« Die groß gewachsene, langgliedrige Frau beantwortete Arweths Frage mit einem Nicken, zu dem sie großzügig lächelte. Hoheitsvoll saß Sappho auf dem samtbezogenen Sessel, die langen Bahnen ihres weißen Kleides wie Schneewehen um die sehnigen Beine drapiert. Ihr tiefschwarzer Blick ruhte auf Lucas. Sie wollte ihm seinen Trotz vergeben. War sein Starrsinn doch aus Unwissenheit geboren. Letztlich bekäme sie ihren Willen erfüllt und er eine Lektion erteilt, die ihm das Überleben in Zukunft erleichterte. Lucas spürte, dass sie ihn anstarrte. Nervös drängte er Arweth durch die Tür, die er hastig hinter sich schloss.


  »Sag, was du willst. Sag, sie ist deine Schwester oder sag, dass sie die heilige Königin von Saba ist. Das ist mir egal. Ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass sie die oberste Regel dieses Hauses bricht.«


  Arweths Blick blieb ruhig, doch Lucas spürte deutlich die Erregung des Ältesten, als er antwortete. Seine Stimme klang gepresst, was seine höflichen Worte Lüge strafte. »Ich verstehe dich. Doch ich fürchte, Sappho wird auf ihren Wunsch bestehen.«


  »Wunsch? Dass ich nicht lache. Bisher hat sie nichts Anderes getan, als zu befehlen.«


  »Sie ist unverzichtbar für ...«


  »Jetzt vergiss doch diesen Mist. Da drin sitzt eine verwöhnte Ziege, die noch niemand gewagt hatte, in die Schranken zu weisen. Dabei wäre das genau, was sie dringend bräuchte. So wie sie sich jetzt benimmt, ist sie eher ein Grund, unsere Pläne zu vergessen. Wenn wir etwas erreichen wollen, müssen wir zusammenarbeiten und nicht die Befehle einer Diva befolgen. Wovor hast du eigentlich Angst? Dass sie dich in einen Frosch verwandelt?«


  »Hör auf damit. Du klingst ja schon wie dein missratener Sohn«, entrüstete sich Arweth und stürmte durch das Musikzimmer in die Eingangshalle. »Wie lange bist du jetzt einer von uns? Zwanzig, dreißig Jahre? Du hast verdammt wenig begriffen in dieser Zeit«, schimpfte er.


  »Oh, ich habe genug begriffen, Arweth. Zum Beispiel, dass ihr euch an völlig antiquierte Regeln einer selten dämlichen Hierarchie haltet, die dringend überdacht und den Bedingungen angepasst gehört. Du willst Sappho wegen ihrer Macht unbedingt in der Allianz gegen Maratos haben? Gut. Du glaubst, ohne ihre Autorität und ihre Talente haben wir keine Chance gegen ihn. Auch gut. Aber ist das ein Grund, sie so zu verhätscheln?«


  Arweth blieb wie angewurzelt am Fuß der Treppe stehen. Mit zornig glühenden Augen wirbelte er herum. Er schämte sich für den respektlosen Gedanken, doch als er Lucas ansah, musste er an einen wütenden Kobold denken.


  Dieser kleine, drahtige Mann mit den flammend roten Haaren und hellen Augen starrte ihn mit einem Blick an, der bereits Beryl und Eliane in die Schranken gewiesen hatte. Wie eine Stoffpuppe könnte er ihn mit der Wucht eines Grizzlys quer durchs Zimmer schleudern. Ein Gedanke wäre ausreichend. Nur zu gern hätte er ihn Sappho gegenübertreten lassen. Jedem ihrer Talente konnte Lucas zwei entgegensetzen. Doch der Respekt vor seiner Schwester saß einfach zu tief. Blieb er den Jahrtausende alten Ordnungen nicht treu, woran sollten die Hirudo dann noch glauben? Hirudo, die sie für ihre Allianz gegen Maratos brauchten. Jetzt etwas zu ändern, wäre falsch. Unsicherheit entstünde und Verwirrung wäre die direkte Folge. Das musste Lucas begreifen. Sein Einfluss definierte sich über sein Verhalten. Auch über sein Benehmen den Ältesten gegenüber.


  »Ich habe es dir doch schon erklärt. Wir können jetzt nichts ändern, Lucas. Später vielleicht. Nur nicht zu diesem Zeitpunkt.« Erschöpft ließ er sich auf die unterste Treppenstufe fallen. Die müden Augen reibend, murmelte er: »Lass uns einen Kompromiss finden.«


  »Und welchen?«, wollte Lucas wissen.


  »Die Regel, kein Leben zu nehmen, gilt für das Haus der Familie, richtig?«, meinte Arweth. Lucas nickte mit grimmigem Blick. »Sie gilt nicht für den Garten, den umliegenden Wald oder das Gästehaus«, fuhr Arweth fort. Warnend verdunkelten sich Lucas Augen, doch Arweth ignorierte diesen stummen Appell und sprach weiter. »Ich bitte dich jetzt, es für heute Nacht so sein zu lassen.«


  Verbissen starrten sie einander an. Lucas wusste nur zu gut, dass ein Ältester niemals eine Bitte äußerte. Sie befahlen nur. Und wurden ihre Befehle nicht ausgeführt, handelten sie. Handelten sie, bedeutete das den Tod eines Hirudo. Fürchtete Arweth ernsthaft, dass Sappho mich angreift? Dann wäre sie nicht nur arrogant, sondern auch noch dumm, dachte Lucas stirnrunzelnd.


  »Ich werde Seamus bitten, ein passendes Opfer für sie zu suchen und hierher zu bringen. Und Sappho werde ich bitten, dieser Lösung zuzustimmen«, sprach Arweth mit fester Stimme. Er wandte den Blick erst von Lucas ab, als dieser beinahe unmerklich nickte.


  »Arweth?« Seamus war unbemerkt herangetreten. Er hielt ein kleines, sorgfältig verschnürtes Päckchen in den Händen. Der Älteste sah ihn auffordernd an.


  »Das hier kam vor ein paar Minuten hier an.« Er reichte ihm die braune Pappschachtel. »Scheint wichtig zu sein, ein Expressservice lieferte es.« Verwundert nahm Arweth die Sendung entgegen. »Ohne Absender, aber keine Sorge«, sagte Seamus. »Kein Ticken, kein auffälliger Geruch. Scheint sauber zu sein.«


  Arweth lächelte ironisch. Wollte jemand tatsächlich einen Anschlag auf ihn verüben, dann sicher nicht auf eine dermaßen plumpe und zweifelsohne wenig effiziente Art. Neugierig machte er sich daran, das mehrmals verknotete Paketband aufzuschnüren. Lucas versuchte den Blick des Ältesten zu deuten, als er den Inhalt erblickte. Über Arweths Schoß gebeugt sah er ein kleines, glitzerndes Schmuckstück, gebettet auf blauem Stoff.


  »Was ist das?«, fragte er.


  Schwer atmend nahm Arweth das goldene Kleinod in seine zitternden Finger. Lucas erkannte eine geflügelte, goldgefasste Sonne aus rotem Edelstein mit blauen Lapisschwingen. Auf der Rückseite war eine Nadel wie bei einer Brosche angebracht. Das Schmuckstück erinnerte ihn an ein ägyptisches Motiv, aber er war nicht sicher. Ein Geschenk? Aber warum reagierte Arweth dann so seltsam? fragte sich Lucas verwundert.


  Mit schreckgeweiteten Augen ließ der Älteste die Brosche zurück in die Schachtel fallen. Dann nahm er den beiliegenden Brief heraus, faltete das Papier auseinander und las schweigend. Mit steingrauem Gesicht sanken seine Hände nieder und krampften sich um den Brief.


  »Arweth, nun sag schon. Was ist denn?«, forderte Lucas ihn auf.


  Ausdruckslos wanderten Arweths Augen zu Lucas. »Er lebt«, flüsterte er. Seine sonst so kraftvolle Stimme klang dünn und matt. Lucas spürte, wie ihm Angst mit klammen Fingern den Rücken hochkroch.


  »Dieser Satan ist noch am Leben«, donnerte Arweth, sprang auf und schleuderte mit aller Kraft das Päckchen von sich. Polternd krachte es gegen die Wand, wo es abprallte und mit lautem Krachen auf dem Boden landete. Die Brosche fiel heraus und sprang mit leisem Klirren über den Marmor. Aufgebracht reichte Arweth Lucas den Brief. »Hier, lies selbst. Dieser Mörder, diese Bestie. Erst bringt er Phoebe um und jetzt kommt er zurück, um unsere Rache an ihm zu vergelten. Doch damit kommt er nicht durch. Ich werde ihn umbringen. Sappho!«, brüllte Arweth und stürmte durch die Tür zum Musikzimmer.


  Seamus, der das Paket und die Brosche eingesammelt hatte, kam zu Lucas. »Was um Gottes willen hat er denn nur?«


  »Angst, Seamus, Arweth hat Angst. Und die hätte ich auch. Hast du gehört, was er sagte? Phoebe war doch eine seiner Töchter, nicht wahr? Er hat mir mal von ihr erzählt. Sie wurde ermordet, sagte er. Aber das ist Jahrhunderte her. Offenbar ist der Schreiber dieses Briefes auch der, der sie getötet hat. Und jetzt hat der Kerl Serena. Er schreibt, dass Arweth wisse, wo er ihn findet. Irgendwas mit einer Kirche. Genau verstehe ich das auch nicht.«


  »Darf ich?« Seamus zupfte das Blatt aus Lucas Fingern. Nach kurzem Blick darauf reichte er es ihm schweigend zurück.


  »Und, sagt dir der Kauderwelsch mehr?«


  »Allerdings. Schätze, du musst dir jetzt nicht mehr allzu viel Gedanken um Sapphos Wünsche machen.«


  »Lucas!« Arweth kehrte zurück. Mit wildem Blick stürzte er auf den Angesprochenen zu. »Wir müssen uns beeilen. Du musst mich begleiten. Ich weiß, wo Serena ist und wenn wir nicht so schnell wie möglich dorthin kommen, ist sie verloren.«


  Verwirrt blickte Lucas abwechselnd zu Seamus und wieder zu Arweth. »Aber das ist mit Sicherheit eine Falle«, rief er aus.


  »Natürlich ist das eine Falle, aber hast du den Auslieferungstermin gesehen. Das Paket sollte erst heute früh um sieben Uhr dreißig abgegeben werden. Der Lieferdienst muss etwas verwechselt oder gedacht haben, je eher es ankommt umso besser. Dieser Mistkerl rechnet folglich damit, uns erst morgen Nacht zu sehen. Aber diesen Gefallen werden wir ihm nicht tun.« Hastig warf Arweth seinen Mantel über.


  »Da wird er eine nette Überraschung erleben. Los, komm, wir dürfen keine Sekunde verlieren!«


  Vergessen schienen Sappho und die Allianz. Arweth zerrte Lucas mit sich zur Kellertür. Kaum dass er wusste, wie ihm geschah, waren sie bereits in den Spiegeln und unterwegs zu einer kleinen Kirche in einem Ort namens Lörringen.


  ~ 6. Kapitel ~


  


  In dem Undenkbares möglich scheint


  


  Ungeduldig rückte Karen näher ans Fenster. Durch die beschlagene Scheibe war nur wenig zu erkennen. Als sie die Kondensschicht mit dem Pulloverärmel abwischte, senkte sich sofort wieder Feuchtigkeit auf das kalte Glas. Die Luft in dem Taxi war unangenehm stickig. Die Polster stanken nach kaltem Rauch und säuerlicher Schweißgeruch stach in ihre Nase. Der Fahrer war ein dickbäuchiger Glatzkopf, der seine ausdünnende Haartracht vergeblich unter einer speckigen Mütze zu verstecken suchte. Er redete ununterbrochen und scherte sich keinen Deut darum, dass seine Gäste kaum ein Wort verstanden. Sein Reichtum an Schimpftiraden und Anekdoten über andere Autofahrer schien schier unerschöpflich. Um zu erkennen, dass er ein hoffnungsloser Nörgler war, brauchte sie sein wirres Kauderwelsch nicht einmal zu verstehen. Erst, als sie die Stadt hinter sich ließen und auf dunkler, einsamer Landstraße fuhren, versiegte auch sein Redeschwall.


  Sie waren auf dem Weg zu jenem Ort, an den er die blonde Frau und den Albino gebracht hatte. Karen war erstaunt, wie deutlich er sich die Erinnerungen an die beiden bewahrt hatte. Als sie ihn auf dem Flughafen ansprachen und Karen Serena und ihren Begleiter in ihm sah, waren sie mehr als nur ein schemenhaftes Traumbild.


  Dass Arweth dabei besonders deutlich erschien, verwunderte Karen nicht. Auf jeden Normalsterblichen wirkte der Albino wie ein Freak, eine Missgeburt. Entweder das, oder sie hielten ihn für einen Geist. Was sie nicht verstand war, wie Arweth mit Serena auf dem Flughafen hatte sein können. Er war doch in Genf, im Haus der Familie, bei Lucas. Hatte er sich heimlich fortgeschlichen? Hatte sie sich geirrt und etwas Falsches gesehen?


  »Wir sind gleich da«, verkündete der Fahrer. Als keiner seiner Fahrgäste reagierte, versuchte er sich mutig in ihrer Landessprache. Dabei wies er auf ein gelbes Ortsschild, das sie gerade passierten. Calman nickte unsicher. Er verstand, was der Taxifahrer meinte oder glaubte es verstanden zu haben.


  »Gut, dann halten Sie hier und erklären uns den Rest des Weges«, sagte er und versuchte, dem Mann seine Worte durch Handzeichen verständlich zu machen. Karen warf ihm einen entsetzen Blick zu. Wie sollte der Fahrer ihnen erklären, wie sie ihr Ziel erreichten? Er konnte ja nicht einmal einen guten Tag auf Englisch wünschen. Und Calmans Deutsch war gelinde gesagt auch nicht besser. Sollte sie ihm diese Information auf ihre Art entlocken? Doch als sie hielten, zauberte Calman einen Zettel hervor und deutete dem Fahrer, den Weg aufzumalen. Lachend schüttelte Karen den Kopf. So ging das natürlich auch.


  »Nun denn«, meinte Calman und betrachtete stirnrunzelnd die Rückseite von Turners Zettel, auf der nun eine krakelige Landkarte entstanden war.


  »Ich denke, das muss reichen.« Und an den Fahrer gewandt, sagte er freundlich: »Vielen Dank für Ihre Mühe. Hier!« Er hielt ihm drei Geldscheine entgegen. »Der Rest ist für Sie.«


  Misstrauisch nahm der Mann die Dollarscheine entgegen. Ehe er protestieren konnte, wischte ihm Calman die nächtliche Fahrt mit ihnen aus der Erinnerung und schickte ihn auf den Rückweg.


  »Mist, ich hab Hunger«, maulte Jarout und sah sehnsüchtig hinter dem davonfahrenden Taxi her.


  »Ich auch, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit«, antwortete Calman. Karen versuchte diesen schaurigen Dialog zu überhören.


  »Kommt jetzt, ich frier‘ mir hier noch den Hintern ab.« Fröstelnd zog sie ihre Jacke zu, stapfte einige Schritte weiter und wartete dann, dass die beiden ihr folgten.


  Etwa zehn Minuten lang liefen sie in die vom Fahrer beschriebene Richtung. Nach einer weitläufigen Kurve kamen die ersten Häuser in Sicht. »Hier links müssen wir rein. Am Ende der Straße soll es sein«, verkündete Calman. Ein scharfer Wind war aufgekommen, der die regenfeuchten Blätter raschelnd vor sich hertrieb. Auch die Wolken stoben unter seinen tilgenden Schwingen auseinander. Der beinahe volle Mond zeigte sein bleiches Gesicht. Wie ein Gaukler lugte er durch den Wolkenfetzenvorhang und beleuchtete den schlammigen Weg vor ihnen.


  »Seht mal, dort hinten!«, rief Jarout und deutete nach rechts in die dichtstehenden Bäume am Straßenrand.


  »Was denn?« Calman konnte nichts in den unsteten Schatten erkennen.


  »Doch, ich seh’s auch.« Karen versuchte den schwachen Lichtschein zwischen den Bäumen zu fixieren.


  »Sieht aus wie ein Feuer oder so was«, meinte ihr Bruder und huschte in Richtung Wald. »Nein, dafür ist es viel zu schwach. Und es flackert auch nicht«, widersprach Karen. Sie rannte hinter ihm her. Auf seine gute Nachtsicht vertrauend, folgte sie ihm von der Straße tiefer in das Gehölz.


  »Hey, werdet ihr gefälligst warten!« Grimmig hastete Calman durch das dichte Unterholz, das sich mit dornigen Klauen gegen den Eindringling zur Wehr setzte. »Was zum Teufel ist denn in euch gefahren?«, schimpfte er.


  Erst, als sie stehen blieben, holte er sie ein. Der Wald endete hier in einer Lichtung auf der zwei Gebäude standen. Das größere sah aus wie eine alte Kirche oder Dorfkapelle.


  Der beinahe schwarze Stein und die schlichte Bauweise verliehen ihr etwas Mittelalterliches. Doch wo war der Lichtschein, dem sie gefolgt waren?


  »Mach das bloß nicht noch mal«, flüsterte Calman und packte Jarouts Schulter. Doch der schüttelte seine Hand ab und wies auf das Wohngebäude. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein altes, aber durchschnittliches Familienhaus. Ein Haus, um das sich scheinbar schon lange Zeit niemand mehr gekümmert hatte und das dem Verfall preisgegeben war. Die ehemals weißgekalkten Mauern waren fleckig von Moos und zerfressen vom Alter. Das Dach war an mehreren Stellen dringend reparaturbedürftig und der Giebel eingedrückt. Auffällig jedoch war, dass sämtliche Fenster mit dicken Brettern und reichlich Dachpappe vernagelt waren. Als bloßer Schutz vor Einbrechern schien eine derartig wehrhafte Sorgfalt übertrieben.


  »Da hat wohl jemand echt Schiss vor ungebetenen Gästen«, meinte Jarout mit belustigtem Unterton.


  »Oder vor Tageslicht«, entgegnete Calman, dem aufgefallen war, wie neu das Holz über der schwarzen Dachpappe aussah. »Das ist nicht das erste Haus mit derart sorgfältig abgedichteten Fenstern, das ich sehe.«


  »Wenn du’s sagst.« Karen war sicher, dass ihr Freund einige Erfahrung mit derartigen Dingen aufweisen konnte. Allerdings konnte er sich ebenso gut irren. Dieses Haus stand schließlich weit außerhalb der Ortschaft. Dass die Eigentümer ihren unbewohnten Besitz sicherten, war nur verständlich. Doch dann entdeckte sie die dünnen, grauen Rauchsäulen, die sich aus dem Schornstein stahlen. Die schmalen Fäden stiegen nur wenige Zentimeter hoch, ehe der Wind sie ergriff und davon fegte.


  »Sieh mal«, flüsterte sie und schubste Calman in die Seite. Mit der rechten Hand wies sie hinauf zu den unscheinbaren Schwaden, die sie alle auf den ersten Blick übersehen hatten. »Da scheint jemand zuhause zu sein.«


  »Hm«, brummte Calman.


  »Worauf warten wir noch?«, raunte Jarout. »Gehen wir nachsehen.«


  »Auf gar keinen Fall. Erst werde ich Arweth informieren«, hielt Calman dagegen.


  Jarout warf Calman einen zweifelnden Blick zu. Demonstrativ übertrieben drehte er den Kopf erst nach links, dann nach rechts. »Aber, oh mein Gott, die haben uns gar keine Telefonzelle hier zurückgelassen. Himmel, was machen wir denn nun?«


  »Idiot«, murmelte Calman. »Lass deine dämlichen Scherze und gib mir dein Handy.«


  Grinsend kam Jarout dieser Aufforderung nach und warf Calman das zigarettenschachtelgroße, schwarze Telefon zu, der es geschickt auffing. So kann’s gehen, dachte Jarout. Mitten im Wald in sturmdurchwehter Nacht ändert sogar ein Geizkragen mit Strahlenangst seine Meinung. Er konnte nie verstehen, warum Calman bakterienverseuchte Telefonzellen bevorzugte.


  »Sie werden nie erlauben, dass wir dort einfach so reingehen«, seufzte Karen. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie zu dem Haus hinüber. Jetzt war sie so weit gekommen, sollte sie da etwa zulassen, dass Lucas ihr den spannendsten Moment verbot? Sie überlegte, ob sie einfach loslaufen sollte. Doch gleich verwarf sie diesen Gedanken wieder. Calman hätte sie auf halber Strecke eingeholt. Nein, das musste sie geschickter anstellen.


  Sie warf einen prüfenden Seitenblick auf ihre Begleiter. Calman lauschte mit versonnenem Blick am Telefon. Jarout scharrte ungeduldig mit den Füßen und blickte immer wieder von Calman zum Haus. Vielleicht klappt das ja doch, überlegte Karen und schlich einige Schritte nach rechts.


  Dabei ließ sie Calman und ihren Bruder nicht aus den Augen. Hoffnungsvoll schielte sie zum Haus und maß die Entfernung. Wenn ich’s noch einige Meter weiter in diese Richtung schaffe, könnte ich ... Der Gedanke brach jäh ab und sie blieb wie angewurzelt stehen. Der Anblick einer Gestalt vor der Haustür ließ sie erstarren. Bleich und durchscheinend wie soeben erdachte Fantasie stand dort eine Frau in strahlend weißem Kleid. Der leichte Stoff reflektierte das Mondlicht, das gerade zwischen den dunklen Wolken aufleuchtete.


  Im nächsten Augenblick war das Licht und mit ihm auch die Frau verschwunden. Die schwarzen Schatten schienen sie verschluckt zu haben. Doch gleich darauf tauchte sie wieder auf. Jetzt erkannte Karen beinahe erleichtert, dass sie keinesfalls ein Bewohner des Hauses war, der ihre Anwesenheit bemerkt hatte. Vielmehr war sie sicher, dass die Frau überhaupt nicht real im üblichen Sinne war. Der immer heftigere Wind berührte weder ihr Kleid noch ihre langen, dunklen Haare. Sie schien wie in einem Kokon zu wandeln. Oder wie in einer eigenen Welt, dachte Karen.


  Karen tat einige unsichere Schritte aus dem dichten Wald hinaus auf die Wiese, die das Haus umgab. Sie wollte näher heran an dieses Bild, das sie zu rufen schien. Aber was wollte die Frau ihr mitteilen? Wollte sie, dass sie zu ihr kam? Oder war ihr Erscheinen eine Warnung, sich fernzuhalten? Kaum setzte Karen den ersten Schritt auf das offene Feld, zerrte der heftige Wind wie mit gierigen Klauen an ihr.


  Brandiger Gestank lag in seinem eisigen Hauch. Ein Geruch wie nach verkohltem Holz. Oh, mein Gott, dachte Karen. Sie ist es. Die Frau, von Denis‘ Leinwand und dieselbe, die das Plasma auf der Zeitung hinterlassen hatte. Im selben Moment, wie zur Antwort auf Karens Erkenntnis, erhob sich eine riesige Feuerwand hinter der Frau. Geblendet riss Karen die Arme hoch, um sich vor der erwarteten Hitze zu schützen. Doch die Flammen loderten kalt und waren gleichermaßen ein Trugbild wie die Frau. Ebenso unerwartet, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden die grellen Feuerzungen wieder. Diesmal war auch die Frau fort. Verwirrt suchte Karens Blick in der plötzlichen Dunkelheit nach ihr, doch sie blieb verschwunden. Statt dessen drängte sich ein anderes Bild in ihr Blickfeld. Sie sah einen Mann, der nackt mit unterschlagenen Beinen auf einem Holzfußboden kauerte. In der Hand hielt er ein glänzendes Amulett, das erst leicht silbrig schimmerte und schließlich grell weiß aufloderte. Mit angehaltenem Atem beobachtete Karen, wie sich die Gestalt des Mannes veränderte. Er schien zu wachsen. Seine Glieder wurden länger und kräftiger, das schwarze Haar wand sich wie ein Teppich aus Abertausenden Insekten auf seinem Kopf und färbte sich weiß. Es wurde länger und wuchs, bis es ihn wie ein Mantel aus schlohweißer Seide einhüllte. Er hob den Kopf und schien sie direkt anzustarren. Karen erkannte Arweth, den Ältesten, Calmans Bruder.


  »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?« Unbemerkt hatte sich Calman ihr von hinten genähert und riss sie nun zornig am Arm herum. Bestürzt schnappte Karen nach Luft. Sie war viel zu erschrocken, um sich zu rechtfertigen.


  »Was hast du da?« Calmans Hand griff nach etwas vor ihrer Brust. Mit einem Ruck streifte er das lederne Band über ihren Kopf. In der Hand hielt er eine runde, silberne Plakette. »Woher hast du das?«


  Karen, die sich nur zusammenreimen konnte, dass dieser Gegenstand ein Geschenk der Frau an sie war und sich auf irgendeine Weise aus ihrer Erscheinung materialisiert hatte, sah ihn ausdruckslos an. »Ich hab’s im Gras liegen gesehen«, log sie. Sie wollte ihm nicht von dem erzählen, was sie gesehen hatte. Warum, konnte sie sich nicht erklären, doch eine innere Stimme riet ihr, diese Vision vorerst für sich zu behalten.


  »Und da bist du losgelaufen, um es dir zu holen« schimpfte Calman. »Bist du denn noch ganz bei Trost? Was wäre, wenn dich jemand von dort drinnen gesehen hätte?« Er hielt die Silberplatte dichter vor sein Gesicht, um sie genauer anzusehen.


  »Das ist doch unmöglich«, flüsterte er atemlos und wendete das Amulett.


  »Was denn?«


  »Komm erst mal wieder mit zurück!« Energisch zog er sie mit sich.


  »Hast du Lucas erreicht? Was sagt er?«


  Erst als sie den schützenden Wald erreichten, antwortete er. »Sie sind nicht zuhause«, murmelte er, während er immer noch den Silberanhänger musterte.


  »Und kein Schwein weiß, wo sie hin sind. Ist das nicht großartig?«, motzte Jarout. »Hey, was hast du da?«


  Er wollte Calman das Amulett aus der Hand schnappen, doch der hielt das Schmuckstück außer Reichweite, sodass Jarouts Finger ins Leere griffen und er einen Schritt nach vorn stolperte. Fluchend gewann er sein Gleichgewicht zurück und warf Calman einen wütenden Blick zu. Seine bernsteinfarbenen Augen glühten im Dunkeln wie die eines lauernden Wolfes.


  »Das gehört Arweth. Maratos schenkte jedem seiner Kinder ein solches Amulett. Arweth verlor seines vor vielen hundert Jahren«, erklärte Calman.


  »Aber wie kommt es hierher?«, fragte Karen, worauf Calman ihr einen hilflosen Blick zuwarf und fragend die Schultern hob. Sie schüttelte den Kopf. Was sie gesehen hatte, musste mit dem Amulett zu tun haben. Gehörte es wirklich Arweth? Die Geisterfrau, wie Karen ihre Erscheinung nannte, hatte es ihr gegeben. Ein weiterer Hinweis, eine Botschaft.


  »Vielleicht hatte es Serena bei sich«, meinte Jarout. Als die anderen ihn fragend ansahen, fuhr er fort: »Na, kann doch sein. Ich meine, ihr kennt sie doch auch. Vielleicht hat sie das Ding Arweth gestohlen und heimlich selber getragen. Und dann hat sie’s hier verloren.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und ließ seinen Blick zum Haus wandern. »Oder sie hat es hier zurückgelassen, damit wir wissen, dass sie da drin ist oder hier war.«


  »Ziemlich weit her geholt, aber eine bessere Erklärung fällt mir auch nicht ein«, murmelte Calman und steckte das Amulett in seine Manteltasche.


  »Und, was machen wir jetzt?«, fragte Karen. »Wir können schließlich nicht die ganze Nacht hier bleiben. Erstens erfriere ich und zweitens bleiben uns nicht einmal mehr zwei Stunden bis Sonnenaufgang.«


  »Wir wissen nicht, mit wie vielen wir es zu tun haben«, gab Calman zu bedenken. »Vielleicht versteckt sich eine ganze Gruppe in dem Haus. Mit zweien oder drei würden Jarout und ich fertig werden, gegen mehrere anzutreten, wäre ein zu großes Risiko.«


  »Dann gehen wir in die Spiegel und sehen nach«, schlug Jarout vor.


  Karen nickte widerstrebend. Dass dieser Vorschlag von ihm und nicht von ihr kam, ärgerte sie.


  »Er hat recht. Wir können nicht einfach unverrichteter Dinge abziehen, Calman. Zumindest müssen wir nachsehen, ob Serena da drin ist und wenn ja, mit wem. Sind es mehrere Hirudo, können wir immer noch Hilfe holen.«


  Calman war einverstanden. Er hoffte nur, dass die beiden sich auch tatsächlich an diese Abmachung hielten.


  »Also gut, suchen wir nach einem geeigneten Einstieg«, meinte er und quittierte die verwirrten Blicke mit schiefem Lächeln. Offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, ihn so leicht überzeugen zu können. »Na los, wo bleiben euer Abenteuergeist und frohgemute Zuversicht? Zur Not legen wir eines der Fenster frei.«


  Gefolgt von Jarout und Karen huschte er aus dem schützenden Dickicht in Richtung Haus.


  ~ 7. Kapitel ~


  


  In dem Maskeraden fallen


  


  Lucas konnte sich nicht erinnern, jemals mit derart hoher Geschwindigkeit durch die Spiegel gereist zu sein. Er und Arweth hatten keine Stunde von Genf bis hierher gebraucht und jetzt fühlte er sich wie nach einer Fahrt in einer außer Kontrolle geratenen Achterbahn. Ihm war schwindelig und er musste sich an der Wand neben sich stützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Mit grimmig aufeinander gepressten Lippen riss Arweth die Tür des alten Hauses auf. Das morsche Holz krachte lautstark gegen die Hauswand, Splitter flogen.


  »Wo bist du, du Bestie?«, donnerte der Älteste und stürmte wutentbrannt in den Hausflur. Eine Tür nach der anderen barst unter den brutalen Tritten seiner schwarzen Stiefel. In seiner Raserei war Arweth ein wahrlich Furcht einflößender Anblick. Halb bewundernd, halb besorgt hielt sich Lucas auf immer noch ein wenig wackligen Beinen in respektvollem Abstand. In der schummerigen Dunkelheit loderten Arweths Augen wie Dämonenfeuer. Die weißen Haare wirbelten einem Schneesturm gleich um seine riesenhafte, schwarz gekleidete Gestalt. Wie ein rasender Wintergott wütete er in einem alles verschlingenden Rausch. Arweth schien außer Kontrolle und Gnade dem, dem sein Zorn galt.


  Lucas blieb nichts weiter übrig, als Arweth zu folgen und darauf achtzugeben, nicht über die Trümmer dieser Zerstörungswut zu stolpern.


  »Komm raus! Du wolltest mich? Hier bin ich«, brüllte Arweth. Polternd rannte er die knarrende Holztreppe hinauf ins obere Stockwerk. Lucas hörte ihn schreien: ein Heulen wie ihn ein um die Beute betrogener Wolf ausstoßen mochte.


  »Er war hier, der Bastard. Ich rieche ihn, ich rieche sie beide«, rief Arweth.


  Wutschnaubend kam er aus einem der Zimmer gestürmt. Dass er Dorian Prior nicht wie erwartet antraf, steigerte seinen Zorn. Einen Zorn, den Lucas sehr gut nachempfinden konnte. Auf dem Weg durch die Spiegel hatte Arweth ihm berichtet, was damals vor vierhundert Jahren an diesem Ort geschehen war.


  Und jetzt, hier wo seine Tochter Phoebe gestorben war, erwachte Arweths Schmerz und der Wunsch nach Rache zu neuem Leben. Arweth glaubte, ihren Mörder getötet zu haben. Nun wusste er, dass jener Mann namens Dorian von Salmbach, der als Prior bekannt war, lebte, er Malcolm getötet und Serena in seine Gewalt gebracht hatte. Längst erkaltete Wut flammte wieder in Arweth auf und brannte ihr siedendes Gift heiß in sein Herz.


  »Wir warten«, keuchte er. »Wir warten hier auf ihn. Ja, der Morgen bricht bald an und er wird zurückkommen und dann sind wir hier. Verdammt soll ich sein, wenn dieser Bastard die kommende Nacht erlebt.« Blind vor Zorn raste Arweth vorbei an Lucas zur Treppe und weiter in den Hausflur. Er beugte sich vor, um die Haustür zu schließen, blickte hinaus in die sturmdurchwehte Nacht und erstarrte. Als Lucas sich neben ihn drängte und ebenfalls sah, was Arweth erblickte, glaubte er, ihm müsse das Herz stehen bleiben.


  Karen, Jarout und Calman drängten sich gegen die grauschwarze Mauer auf der windgeschützten Seite der alten Kapelle, die nicht weit von dem Wohnhaus stand. Er wollte nach ihnen rufen, doch Arweth presste ihm eine Hand vor den Mund und deutete auf das kleine Fenster an der Stirnseite des Bethauses.


  »Dort ist er drin«, zischte Arweth. »Komm, lass uns eine alte Rechnung begleichen.« Mit angezogenen Schultern huschte er hinaus in den Nachtwind. Lucas verharrte noch lange genug, um Calman und Jarout in dem hohen Seitenfenster der Kapelle verschwinden zu sehen. Karen versuchte aufgebracht, ihnen zu folgen. Immer wieder sprang sie zu dem Fenstersims hoch und versuchte Halt zu finden. Mit einem zornigen Tritt gegen die Steinmauer gab sie schließlich auf. Lucas beschloss, sie abzufangen, ehe sie um das Gebäude herum und durch das Portal laufen konnte. Einen leisen Fluch auf den Lippen rannte er los.


  


  


  »Mein Bruder? Ja, der ist auch einer von ihnen«, sagte Dorian Prior und starrte mit zornig rot glühenden Augen in die Dunkelheit der Kapelle. Die Kerzen, bis auf eine, waren gelöscht, damit sie nicht abbrannten. Schließlich brauchte er sie morgen und nicht heute Nacht. »Oh, nein«, hörte er Serena neben sich hauchen. Dass sie ihn nach Arweths Bruder fragte, weckte seinen Erfindungsreichtum. Warum sie nicht noch ein wenig anstacheln, indem er behauptete, eine Verschwörung höchsten Grades sei im Gange?


  »Er ist sogar einer der schlimmsten«, behauptete er, ein selbstzufriedenes Grinsen unterdrückend.


  »Warum, was hat er getan?« Serenas Stimme klang müde und dennoch voll wutentbrannten Mitgefühls für das Leid ihres geliebten Vaters.


  »Oh, Calman ist derjenige, der zusammen mit deinem kleinen Freund, Jarout, steten Kontakt zu Maratos hält. Calman, Lucas Sohn und Prior, der Lucas in meiner Gestalt täuscht, sind Maratos‘ Minister des Schreckens. Sicher planen sie, Lucas zu töten und die Familie zu übernehmen. Das wird ihnen die Macht über alle unserer Art geben. Und was sie dann anstellen, kannst du dir ja vorstellen. Sie werden mit Maratos‘ Hilfe jeden umbringen, der sich ihrem Plan in den Weg stellt.«


  »Aber wenn sie Jarout nun belügen und nur benutzen, dann kann er doch gar nichts dafür ...«


  »Unsinn!«, brauste Dorian Prior auf, dass seine Stimme donnernd von den steinernen Mauern widerhallte.


  Erschrocken fuhr Serena aus seiner Umarmung. »Schsch«, machte Prior und legte ihr seine Hand auf die Wange. »Ist schon gut. Es regt mich nur so sehr auf.«


  Aufgebracht erhob er sich von der Sitzbank und begann vor dem Altar auf und ab zu wandern.


  »Sie alle sind schuldig und haben den Tod verdient. Vor allem Prior und seine Helfer. Dessen musst du dir immer bewusst sein. Schwankst du, wenn wir gegen sie antreten, sind wir verloren.«


  »Ja, aber, Jarout ...«


  »Oh, Serena, Serena, begreifst du denn nicht?« Leidenschaftlich ergriff er ihre Hand. »Wir müssen unser Volk retten und diese teuflische Brut vernichten. Ist ihnen erst einmal gelungen, die Macht vollends an sich zu reißen, werden sie die Alten töten und eine Herrschaft des Grauens in der Menschenwelt errichten. Aber vor allem wird Prior als Erstes dafür sorgen, dass wir, du und ich, hingerichtet werden.«


  »Das, das ist so verwirrend«, jammerte Serena und fuhr sich mit den Händen an den Kopf. »Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich glauben soll.«


  


  Was sie glauben sollten, wusste Karen ebenso wenig. Zwar war die Sicht durch die Spiegelfläche des Fensters so verwaschen als schaue sie durch eine Milchglasscheibe, doch sah sie immer noch deutlich genug, dass sie die Personen im Halbdunkel des Kapelleninneren erkennen konnte. Nachdem sie in dem Haus nur Dunkelheit und leere Zimmer vorgefunden hatten, waren sie zu der kleinen Kapelle gegangen, um dort nachzusehen, ob jemand darin war. Und tatsächlich. Serena und Arweth saßen auf einer der Bänke und redeten miteinander. Die beiden zu beobachten und vor allem zu hören, was sie sagten, war, als lausche sie einem verrückten Traum.


  Schockiert fragte sie sich, ob das wirklich möglich sein konnte. War der Arweth im Haus der Familie tatsächlich ein Fremder, der sich eingeschlichen hatte, um Lucas zu töten? Sie hatte in ihrer Vision gesehen, wie sich ein Mann in Arweth verwandelt, seine Gestalt angenommen hatte. Sah sie jetzt vor sich den echten Arweth, der Serena an diesen Ort entführt, um mit ihr gegen diese Verschwörung zu kämpfen? Aber warum hatte er dann Malcolm getötet? Gehörte der auch dazu?


  Oh, Karen, so ein Blödsinn! schimpfte sie sich selbst. Ohne zu zögern traute sie Jarout den gemeinsten Verrat zu, aber zwischen Serena und Arweth war auch die Rede von Calman. Und Calman hätte die Familie niemals verraten. Ängstlich warf sie dem Ältesten einen Seitenblick zu und erkannte erleichtert die Verwirrung in seinem Gesicht. Würden Arweths Behauptungen stimmen, sähe Calman dann nicht vielmehr wütend aus, weil sein Vorhaben entlarvt war? Sie dachte an die Geisterfrau, die sie bis hierher geführt hatte. Was wollte sie ihr damit zu verstehen geben? Wer war sie und warum mischte sie sich so nachdrücklich ein?


  Jetzt stupfte Calman Jarout mit der Hand in den Rücken und deutete ihm, sie aus dem Fenster zu bringen. Als sie wieder vor der Kapelle unter dem hohen Fenster standen, packte Jarout Karen bei den Schultern. Mit festem Blick sagte er: »Du glaubst diesem Arschloch doch nicht etwa, oder?«


  Irritiert versuchte sie sich aus Jarouts Griff zu befreien. Er kannte ihre Meinung über ihn. Die Worte irgendeines echten oder falschen Arweth konnten die auch nicht mehr verschlechtern.


  »Hey, ich habe nichts mit irgendeiner Verschwörung zu tun. Ich weiß rein gar nichts von so einem Scheiß«, beharrte Jarout.


  »Schon gut, ich glaub’ ihm auch nicht«, rief Karen aus und löste sich mit einem heftigen Ruck von ihrem Bruder.


  »Und das Calman was damit zu tun haben soll, ist ebenso ein Blödsinn«, rief sie aus. Karen erwartete, dass Calman etwas sagte, doch sein Blick ging ins Leere. Er starrte auf den grauschwarzen Mauerstein vor ihnen, als versuche er durch ihn hindurch zu sehen. Vorsichtig berührte sie seine Schulter und mit einem Beben, das seinen ganzen Körper durchfuhr, klärte sich seine Sicht.


  »Das da drinnen ist nicht mein Bruder«, verkündete Calman mit rauer Stimme. Da verstand Karen, was Calman versuchte, als er so abwesend wirkte. Zu Arweth hätte er sofort gedanklichen Kontakt herstellen können. Offensichtlich war ihm das jedoch nicht gelungen. Dann stimmte auch Karens Vision von dem Mann, der sich in Arweth verwandelt hatte. Blieb die Frage, wer der Doppelgänger war und was er mit Serenas Entführung und Malcolms Tod bezweckte?


  »Dann schwebt Serena in Lebensgefahr«, rief Jarout. »Wir müssen sie sofort da raus holen.« Er schickte sich an, auf den Fenstersims zu klettern.


  »Nein, kommt nicht infrage.« Calman verstellte ihm den Weg.


  »Was willst du? Auf Papa Lucas warten, damit er dir hoheitsvoll grünes Licht gibt. Willst du zusehen, wie der Irre Serena umbringt, wenn er keine Lust mehr hat, ihr Märchen zu erzählen?« Jarout war so laut geworden, dass Karen sicher war, dass er sie jetzt verraten hatte.


  »Nicht so laut, verdammt!«, schimpfte sie und legte ihm kurz eine Hand auf den Mund. Zu Calman gewandt sagte sie: »Ich verstehe dich nicht. Wenn du sicher bist, dass der Mann nicht Arweth ist, dann müssen wir etwas unternehmen. Wir können doch nicht bis morgen Nacht warten.«


  »Er ist nur einer und wir sind zu zweit. Und Karen ist auch nicht wehrlos. Mit dem werden wir leicht fertig«, flüsterte Jarout. Grimmig starrte er Calman an. Warum zögerte er? Sie waren gekommen, um Serena zu finden und ihr zu helfen. Fragen nach dem wie und warum konnten sie immer noch stellen, wenn alles vorbei und sie in Sicherheit war.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren, Calman«, drängte Jarout.


  Das stimmt, dachte Karen. Ihnen blieb nicht einmal mehr eine Stunde bis zum Sonnenaufgang. Wenn sie jetzt nicht handelten, dann nie. Dagegen musste sie etwas unternehmen. Sie war nicht nur hierher geführt worden, um Serena zu helfen. Höheres stand auf dem Spiel. Zwar verstand sie nicht, was das war, aber sie war sicher, dass es entscheidend sein musste, wenn sich der Geist der Fremden so sehr anstrengte. Ihr kam ein verrückter Gedanke und noch ehe er zu Ende gedacht war, setzte sie ihn auch schon in die Tat um. Sie musste handeln, wenn sie wollte, dass etwas geschah. All ihre Kraft zusammennehmend konzentrierte sie sich auf das Fenster über sich.


  Karen blickte hinauf und sah die acht Rechtecke, in die die Scheibe aufgeteilt war, erzittern. Sie klirrten leise in ihren metallenen Rahmen, die sich immer mehr verbogen, als schmelzen sie unter steter Hitze. Erschrocken erkannte Karen die durchscheinende Gestalt der Frau, die ihr mit sanftem Lächeln und brennendem Zorn in den Augen erschien. Sie stand auf dem Fenstersims und ihr Anblick bestärkte Karen. Anstatt ihre Konzentration irritiert abzubrechen, hielt sie die Spannung und ließ das Glas mitsamt Rahmen nach innen explodieren. Das ohrenbetäubende Krachen berstenden Metalls und splitternden Glases riss sie aus ihrer Anspannung. Einen Augenblick lang war sie wie betäubt, doch nur einen Atemzug darauf hellwach, als Calman sie erschrocken zu Boden riss.


  »Heilige Scheiße!«, hörte sie Jarout rufen und grinste. Verdammt, er konnte froh sein, dass sie nicht wirklich wütend war.


  Aus dem Inneren der Kapelle vernahm sie Serenas erschrockenen Aufschrei und gleich darauf die laute Stimme eines Mannes, der ihr befahl, still zu sein und sich hinter ihm zu halten. Hastig befreite sich Karen aus Calmans Arm und rappelte sich auf. Mit einem Satz war Jarout auf dem Sims und durch das zersprungene Fenster verschwunden.


  »Du bleibst hier!«, befahl Calman und sprang Jarout nach.


  »Den Teufel werd’ ich«, schrie Karen und versuchte ebenfalls auf den Sims zu gelangen. Aus der Kapelle drangen wutentbrannte Schreie. Krachend polterten Holzbänke zu Boden von metallenem Klirren gefolgt.


  Fluchend gab Karen ihr aussichtsloses Unterfangen auf und rannte zum Portal, dessen Flügeltüren weit offen standen und wild im Wind schwangen. Karen stieß einen gellenden Schrei aus, als sie von hinten gepackt und fest gehalten wurde. Zwei Arme schlangen sich um sie und hoben sie hoch. Hysterisch trat sie mit beiden Beinen nach dem unsichtbaren Angreifer und versuchte die Hand in ihrem Blickfeld mit den Zähnen zu packen.


  »Karen, Karen! Ich bin’s, Lucas.«


  »Lucas?«


  »Ja.«


  Ihre Gegenwehr erstarb, als sie die Stimme ihres Vaters erkannte. Gegen den Lärm des Sturmes und der schlagenden Türflügel hörte sie Kampflaute aus der Kapelle dringen. Die Hölle schien ihr Inferno in Gestalt wilder Bestien auf diesen Ort auszuschütten. Immer noch in Lucas Armen gefangen, sah sie Serena, wie sie sich mit gebleckten Fängen auf Calman stürzte. Erst glaubte Karen, Arweths Doppelgänger wäre derjenige, der sie abfing und gegen die vorderste Bankreihe schleuderte. Da erkannte sie, dass dieser Arweth völlig anders gekleidet war, als der, den sie zuvor in der Kapelle sah.


  Serena schrie wie eine Furie und sprang mit einem Satz wieder auf die Beine. Auch sie erkannte, dass nun der angebliche Verräter vor ihr stand. Zähnefletschend rannte sie los, um sich auf ihn zu stürzen. Jarout warf sich dazwischen. Vergeblich, denn ohne große Kraftanstrengung katapultierte sie ihn mit einem einzigen Fausthieb den Gang hinunter. Krachend schlug er auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen.


  »Lass mich los!«, forderte Karen. »Wir müssen ihnen helfen.«


  Verzweifelt sah sie, dass sich Calman von der Seite her ein weiß flirrender Schatten näherte und im nächsten Moment streckte ihn ein überraschender Hieb zu Boden.


  »Nein!«, schrie Karen. Lucas jedoch hielt sie erbarmungslos fest.


  »Wir dürfen nicht eingreifen«, rief er ihr zu. »Arweth will es so. Dorian Prior gehört ihm!«


  Prior, dachte sie, der, den sie suchten. Arweth kannte ihn also. Aber das war jetzt nebensächlich. Wie konnte Lucas nur tatenlos dabei zusehen, wie er und Serena einen nach dem anderen niederschlugen?


  »Das ist mir scheißegal!«, kreischte sie und versetzte Lucas einen kräftigen Tritt zwischen die Beine. Hirudo hin oder her, er war ein männliches Geschöpf und ließ sie erschrocken los, als brennender Schmerz seine Sinne betäubte.


  Stolpernd rannte Karen durch das Portal und den Gang hinauf. Sie hörte Lucas ihren Namen rufen, ehe sich die schwere Eichentür mit einem Schlag wie von Geisterhand hinter ihr schloss und den heulenden Wind und jeden weiteren Eindringling aussperrte.


  Plötzlich herrschte unwirkliche Stille, in der nur noch Serenas keuchende Atemzüge zu hören waren. Sie klangen wie das Fauchen einer tollen Katze. Zitternd vor Anspannung lauerte sie neben Arweths Doppelgänger und wartete auf sein Wort, das ihr den Angriff befahl.


  Erschrocken verharrte Karen. Was jetzt? dachte sie und blickte sich hilflos um. Wo bist du, Geisterfrau? Sag mir, was ich tun soll! Doch sie erhielt weder eine Antwort, noch erschien ihr das geringste Anzeichen dafür, dass ihre Besucherin in der Nähe war. Entweder konnte sie sie nicht hören, oder ließ sie jetzt einfach im Stich.


  Erschrocken wirbelte sie herum, als sie eine eisige Berührung am Rücken spürte. Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Vor ihr stand die Frau. Sie sah so real aus, dass Karen glaubte, sie berühren zu können und zugleich wirkte sie so unwirklich, dass jede Faser ihrer Gestalt wie aus Licht gemacht schien. In ihrem langen, schwarzen Haar meinte Karen Sterne funkeln zu sehen.


  »Wer bist du?«, fragte Karen leise.


  »Ich bin die, die deine Hilfe braucht«, antwortete die Frau. Karen hörte sie in ihrem Kopf, wie sie Calman hören konnte, wenn er ihr einen Gedanken schickte.


  »Du hast mir all diese Botschaften geschickt, nicht wahr?«, wisperte Karen, woraufhin die Frau nickte. Karen fiel auf, dass vollkommene Stille herrschte, während sie miteinander sprachen. Das Kampfgeschehen direkt neben ihnen schien weit entfernt und um einiges unwirklicher als die Geisterscheinung vor ihr. Sie sah Calman, der sich wieder aufgerappelt hatte und sich mit wirbelnden Tritten gegen Serenas Angriff zur Wehr setzte. Karen sah Arweth oder Prior, der ihm von hinten in den Rücken sprang und den anderen Arweth, der ihn zurückriss, ehe seine scharfkantigen Fänge Calmans Hals in Fetzen reißen konnte. Doch all das schien zweitrangig, so sehr vereinnahmte sie die Geisterfrau und deren Worte.


  »Ich brauche dich, deine Kraft«, hörte Karen die Stimme in ihren Gedanken.


  »Was kann ich tun?«, fragte sie mit ihren Gedanken.


  »Öffne dich und lass mich ein«, war die Antwort. Verwirrt schüttelte Karen den Kopf. Sie einlassen? Meinte sie damit etwa, sie solle sie in ihrem Körper aufnehmen? Die Frau nickte wieder. Sie lächelte sanft, wie um Karen zu beruhigen und ihr zu versichern, dass sie nichts Übles im Schilde führte und ihr kein Leid zufügen wolle. Aber wie konnte Karen zulassen, dass diese Frau in ihren Körper und ihren Geist eindrang? Wie sollte sie wissen, dass sie ihr vertrauen konnte?


  »Schon einmal hast du es zugelassen, weißt du das nicht mehr? Im Haus der Familie, als ich dir das Bild des Wächters zeigte. Und ich ging, ohne dich zu verletzen. Bitte, ich brauche dich. Es muss ein Ende haben. Dorian Prior muss Einhalt geboten werden ... sonst ... alle werden sterben und sterben und wieder ... immer noch mehr ... Rache ... hört nie auf ...«


  Die Stimme wurde mit jedem Wort schwächer und auch die Erscheinung verblasste, flackerte auf wie eine ersterbende Kerzenflamme, festigte sich wieder, waberte und verschwamm. Karen versuchte nachzudenken, doch Furcht machte jeden klaren Gedanken unmöglich. Sie warf einen verzweifelten Blick auf Calman, der jetzt ebenso wie Jarout, wie leblos auf dem kalten Steinboden lag. Arweth und sein Doppelgänger standen sich vor dem Altar gegenüber. Serena lauerte mit gebleckten Zähnen darauf, angreifen zu können.


  Nein, das darf nicht geschehen, dachte Karen bestürzt. Ihr blieb keine andere Wahl, wollte sie ihrer aller Leben retten. »Also gut, tu, was immer auch notwendig ist«, dachte sie an die Geisterfrau gewandt und schloss die Augen. Sie hoffte nur, dass ihre Entscheidung die richtige war. Doch ihr blieb keine Zeit mehr für Zweifel oder Bedauern. Schon fühlte sie sich wie von unzähligen Regentropfen benetzt. Wie feine Fäden aus purem, warmem Licht drangen sie prickelnd in ihre Haut, glitten tiefer in sie hinein und breiteten sich als sanftes Drängen in ihr aus. Das Gefühl, willenlos zu schweben erfasste sie und sie meinte, in tiefen Schlaf zu gleiten. Dass ihr Körper sich in Bewegung setzte, spürte Karen nicht. Ihr Bewusstsein war weit, weit fort.


  »Du wolltest mich und hier bin ich. Lass es uns zu Ende bringen, Prior«, knurrte Arweth. Seine offensichtliche Wut, die ihn wie ein wabernder Hitzeschleier umflorte, trieb ein höhnisches Grinsen in das Gesicht des Angesprochenen.


  »Ja, und dass du so viele nette Freunde mitbringst, habe ich gar nicht erwartet. Tut mir leid, dass ich euch keinen besseren Empfang bereiten konnte. Ihr hättet anrufen sollen«, spottete Prior.


  »Sie haben nichts damit zu schaffen und sind nicht auf meinen Befehl hier. Im Gegensatz zu dir, habe ich Lüge und Tarnung nicht nötig«, antwortete Arweth. »Was soll die Maskerade, Prior? Denkst du, irgendjemand nimmt dir diese Scharade ab?«


  Dorian Prior lachte verächtlich. »Nun, eine scheint mir jedoch klug genug, sich nicht täuschen zu lassen. Sie!« Er wandte sich an Serena. »Du glaubst mir, nicht wahr?«


  »Allerdings, mein Vater«, zischte Serena. »Er ist der wahre Täuscher, der uns alle vernichten will. Er und diese Bande von Verrätern.« Mit zornig gerunzelten Brauen blickte sie erst zu Calman und dann zu Jarout, die sich nicht regten.


  »Was sprichst du da, Serena?«, fuhr Arweth dazwischen. »Was hat er dir für einen Unsinn eingeredet?«


  Da entdeckte Serena Karen in den Schatten der Portalsäulen neben ihrem ohnmächtigen Bruder. »Sieh einer an, Karen.«


  »Wer ist das?«, wollte Dorian Prior wissen. Sein unruhiger Blick huschte hektisch von Serena zu Karen, von Karen zu Arweth und wieder zurück.


  »Lucas Tochter. Das Haustier der ehrenwerten Familie«, spottete Serena.


  »Nein, verdammt, ganz sicher nicht«, fluchte Prior. Das Mädchen, dessen Gestalt er nur schemenhaft in den dunklen Schatten erkennen konnte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Das lange, dunkle Haar, die schmale, groß gewachsene Gestalt und das wallende Gewand – sie sah genauso aus wie in seiner Erinnerung. Er wusste nicht, dass nur er sie so sah. Für Arweth und Serena war sie Karen und nicht die Frau mit dem schwarzen Rabenhaar und dunkelglühenden Jadedaugen.


  Plötzlich flammten gleichzeitig alle Kerzen auf, die er für Arweths Empfang bereitgestellt hatte. Gemessenen Schrittes, das Haupt stolz erhoben, trat die Frau in den Lichtkreis. Geblendet von der unerwarteten Helligkeit stand Dorian Prior starr vor Schreck, konnte sich nicht rühren und kaum atmen.


  »Das ist unmöglich«, stammelte er. Sein Atem ging schwer und keuchend. »Du ... du bist tot!«


  Die Frau lächelte kaum merklich. Ihre grünen Augen schimmerten wie fein geschliffene Smaragde. Umkränzt vom dunklen Nimbus ihres schwarzen Haars, erstrahlten die zierlichen, milchweißen Gesichtszüge in dem goldgelben Kerzenschein. Ungerührt setzte sie ihren Weg fort. Immer näher kam sie ihm. Mit angstgeweiteten Augen starrte er ihr entgegen.


  Die Kirche, Serena, Arweth, alles um ihn herum verschwamm zu einer unwirklichen Vision. Wie in Zeitlupe sah er Serena angreifen. Die Fänge gebleckt, sprang sie der Frau in den Rücken, selbst jetzt noch überzeugt vom Glauben in ihn und seinen Lügen. Doch falscher Glaube und Wut vermochten nichts auszurichten. Serenas Angriff ging ins Leere. Unfähig, die Wucht ihres Laufes aufzufangen, krachte Serena zu Boden und wurde von einer unsichtbaren Macht gegen den Altar gestoßen, wo sie benommen liegen blieb.


  Der unergründliche Blick der weiß gekleideten Frau bohrte sich in Priors, hielt ihn gefangen, versengte ihn mit ihrem grün lodernden Feuer. Er versuchte zu schreien und die Arme zum Schutz hoch zu reißen, doch er war wie gelähmt und konnte nur hilflos mit ansehen, wie sich ihre Hand zum tödlichen Schlag erhob.


  Was war nur geschehen? Verzweifelt schloss er die Augen, um den eigenen Tod nicht kommen sehen zu müssen. Wie konnte sie nur entkommen? Hexe, dachte er, verfluchte Dämonenfut! Ich, ich habe dich verbrannt. »Du bist tot!«, kreischte er.


  Zitternd vor Angst spürte er die sanfte Berührung ihrer eiskalten Hand an seiner Wange. Der Duft ihrer Haut war betörend. Die Berührung ihrer Finger brannte wie Feuer und als sie ihn in ihre Arme schloss, glaubte er zu verglühen.


  Erstaunt riss er die Augen auf. Das Antlitz der Hexe verblasste. Dahinter lag ein ihm fremdes Gesicht. Entsetzte blickte er in den tief dunklen Blick obsidianschwarzer Augen in das von flammend rotem Haar umkränzte Gesicht. Wer war dieses Mädchen? Wohin war die Hexe verschwunden? Verzweifelt versuchte er sich zu bewegen, doch ihre Augen hielten ihn unerbittlich. Hexenaugen. Sie waren überall, füllten sein ganzes Denken und Sein aus. Verfluchtes Weib, dachte er rasend. Das durfte nicht sein! Das durfte nicht geschehen! Er war der Ritter des Herrn, folgte seiner Mission, stand für ihn gegen all seine Feinde. Er hatte so sorgfältig geplant, sich gar um die verlorenen Seelen seiner Peiniger bemüht. Und jetzt das! Sollte sein Leben denn so enden?


  Wie zu Antwort erhob sich Karens Hand in sein Blickfeld. Behutsam hielt sie den filigranen Hals einer kleinen Phiole zwischen den Fingerspitzen. Er kannte diese Phiole und er wusste nur allzu gut, was sie enthielt. Er selbst hatte sie aus der Welt der Hirudo mitgebracht und in seinem Hort in London ... vergessen! Hilflos, unfähig sich zu wehren oder auch nur um Hilfe zu rufen, verfolgte er die Bewegung ihrer Hand. Langsam kippte sie das Fläschchen. Dickflüssig und zäh wie Honig tropfte das tödliche Gift auf seine Brust.


  Gedämpfte Stimmen drangen an sein Ohr. Sie riefen. Nach ihm? Er lauschte angestrengt. Nein, er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie wurden lauter, neue Stimmen kamen hinzu, fügten sich zu einem Kanon chaotischen Singsangs. Hart spürte er seinen Kopf auf den kalten Steinboden schlagen, als ihre Arme ihn freigaben.


  Sein Körper bäumte sich auf, mit blinden Augen starrte er in das gleißende Licht, das plötzlich um ihn herum erstrahlte. Warum spürte er keinen Schmerz? Das um’tejesh verbrennt uns doch, dachte er verwundert. Maratos hatte ihm Leid für seine Peiniger versprochen. Doch als er an sich herunterblickte, sah er ein weißglühendes Strahlen, das sich von innen her ausbreitete und ihn mit flackernden Lohen umschlang. Die berauschende Pracht des Lichts nahm ihm die Erinnerung an Zorn und Willen, fegte seine Verwunderung hinweg und löschte jeden Gedanken aus, sodass er schließlich sich selbst gänzlich in dem warmen Leuchten verlor. In einer befremdlichen Mischung aus Schrecken und stillem Wissen, gab er sich hin. Er spürte weder Bedauern noch Verlust, als er fühlte wie jener zarte Strang, der ihn ans Leben band, zerriss.


  Verwirrt, als erwache sie aus einem geisterhaften Traum, fand Karen sich in Arweths Armen wieder. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt lag der leblose Körper des Fremden. Neben ihm kniete die Frau, ihre Besucherin. Alles überstrahlende Helligkeit hüllte sie und den Leib des Toten ein. Lächelnd blickte die Frau zu Karen hinüber. Sie sah aus wie ein Engel. Ihr sanftes, zartes Gesicht, das lang wallende Haar, das weite, strahlend weiße Gewand war ganz und gar eingehüllt in wahrhaft himmlisches Licht.


  Was war nur geschehen? Das Letzte, woran Karen sich erinnerte war, dass die dunkelhaarige Frau plötzlich neben ihr stand. Auch entsann sie sich noch deutlich, von ihr umarmt worden zu sein. Die sanfte Berührung war kaum mehr als ein Windhauch gewesen. Damit jedoch endete ihre Erinnerung. Wie sie dorthin gelangt war, wo sie nun saß, war ihr ein Rätsel. Verstört sah Karen Arweth an, doch er beachtete sie gar nicht. Sein schneeweißes Gesicht war wie versteinert.


  »Phoebe«, flüsterte er und Karen sah die Frau kaum merklich nicken. Das war also ihr Name. Phoebe. Aber woher kam sie und warum half sie ihnen? War sie womöglich tatsächlich ein Engel? Karen wagte kaum diese Frage in Gedanken zu formulieren, so lächerlich, so unmöglich schien ihr diese Vorstellung.


  Fassungslos sah sie mit an, wie das Licht schwächer wurde und mit ihm auch Phoebe. Mit jeder Sekunde verblasste die Gestalt mehr und mehr, bis sie schließlich ganz verschwunden war. Zurück blieb der leblose Körper des Mannes und die kalte Gewissheit, dass alles eventuell Göttliche diesen Ort verlassen hatte.


  ~ 8. Kapitel ~


  


  In dem ein Auserwählter


  seine Bestimmung erkennt


  


  Keuchend hastete Turner durch den unbeleuchteten Hinterhof. Den ganzen Weg nach Islington zu seinem Mietshaus war er gerannt. Nur bekleidet mit dem dünnen Krankenhaushemd fror er erbärmlich und die Haut prickelte ihm noch vom kalten Wind, der durch Londons Straßen fegte.


  Doch das bisschen Frieren war belanglos. Selig lauschte er der Stimme seines Freundes, die Wort um Wort seine Erinnerung weckte. Er wusste jetzt wieder was geschehen und dass er nicht verrückt war. Er war der Wächter des GESCHÜTZTEN gewesen und jetzt sollte er SEINEN Platz einnehmen. Er sollte so werden wie ER. Endlich erhielt er den gerechten Lohn für seine Dienste. Berauscht erfuhr er die Hochstimmung, die er fühlte, als er ungesehen durch die Straßen lief. Vorbei an Menschen, die ihn nicht einmal als Schemen wahrnahmen. Freudetrunken genoss er das Gefühl von Macht und Unsterblichkeit. Niemand konnte ihm jetzt noch das Geringste anhaben. Er war unbesiegbar, allmächtig, er war ... irritiert. Jemand war hier gewesen. Die vordere Haustür war eingetreten und hing lose in den Angeln. Himmel, falls jemand hier eingebrochen hat, war dieser jemand womöglich im Keller gewesen und hatte den Schrein entdeckt.


  Hastig zerrte er die Kellertür auf und starrte in die Finsternis des Kellers hinunter. »Gott«, flüsterte er mit rauer Stimme.


  Stolpernd eilte er die Treppe hinab. Hier unten fand er seinen Weg ganz ohne Licht, so gut erinnerte er sich wieder an jedes Detail, jeden Winkel und jede noch so geringe Kleinigkeit. Mühelos fand er dann auch die Lampe, die er jeden Morgen so sorgfältig aufgefüllt und angezündet hatte. Und natürlich fand er auch das Feuerzeug, das er gestern erfolglos in seiner Wohnung gesucht hatte. Bläuliche Funken stoben, als er zweimal vergeblich das kleine Rädchen mit dem Daumen drehte. Doch dann sprang die kleine, gelbe Flamme brav an und er hielt sie an den verkohlten Docht der Lampe.


  Sogleich ergoss sich goldenes Licht in die Dunkelheit. Die zitternde Flamme warf ein groteskes Schattengespinst gegen die feuchten Kellerwände. Erleichtert sah Turner, dass nichts verändert war. Sein Stuhl stand noch an derselben Stelle, vermodernde Pappkartons stapelten sich an der rechten Wand und das leise Kratzen zierlicher Beinchen verriet ihm, dass auch wirklich alles beim Alten war. Er kicherte leise. Kleiner Imbiss gefällig, dachte er.


  »Nein«, sagte er in gedehnt französischem Akzent. »Wir bevorzugen von ‘eute an nur noch la lecker cuisine.« Sein Blick wanderte zur Tür des Schreins, SEINEM Ruheort. Sie schwang auf, wie um ihn einzuladen. »Jetzt mach schon, geh rein!«, fauchte die Stimme seines Begleiters.


  »Ich geh ja schon. Nur nicht drängeln.«


  Zögernd trat er einen Schritt voran. Sein Herz klopfte laut vor Aufregung. Nie zuvor hatte er gewagt, den Schrein allein zu betreten. ER hätte das nie geduldet. Doch er musste seinem Freund gehorchen. Das schuldete er ihm, verdankte er ihm doch alles, zu dem er geworden war. Turner schluckte mit trockener Kehle. Die Lampe zitterte in seinen bebenden, schweißnassen Händen. Er packte sie fester, damit sie ihm nicht aus den feuchten Fingern rutschte. Allen Mut zusammennehmend, betrat er mit angehaltenem Atem SEIN Heiligtum. Ein erleichtertes Schluchzen entfuhr seiner Kehle, als er sah, dass das Bett noch da war und auch der kleine, hölzerne Altar, auf dem ER die wertvollsten seiner Besitztümer aufgebahrt hatte. »Trödel nicht und tu, was ich dir gesagt habe!«


  »Ja, doch, ja«, murmelte Turner und huschte eilfertig zu der verlassenen Lagerstatt. Mit fliegenden Fingern tastete er unter der weichen Matratze nach dem Messer, von dem sein Begleiter auf dem Weg hierher erzählt hatte.


  »Au!« Erschrocken zog er seine Hand vor und schob sich den blutenden Finger in den Mund. Er hatte sich an der scharfen Klinge geschnitten.


  »Sehr gut, und das machst du jetzt bitte der Länge nach mit deinem Arm«, frohlockte die leise Stimme. Schockiert fuhr Turner herum, vergeblich einen flehentlichen Blick aus glasigen Augen ins Leere schickend. »Halt die Klappe und tu’s einfach!«, schnauzte sein Gefährte, fuhr jedoch mit einschmeichelndem Tonfall fort: »Auch Götter müssen manchmal Opfer bringen, um wahrhaftige Macht zu erlangen.«


  »Oh ja, du hast recht. Und ich bin doch dann ...«


  »Ein Gott, aber sicher. Natürlich bist du das«, kam die Antwort, gefolgt von einem seltsam rauen Lachen, das Turner aus unbestimmtem Grund nicht recht gefallen wollte. Doch er gehorchte, stellte die Petroleumlampe auf dem Boden ab, nahm das Messer zur Hand und legte das kleine Amulett, das er um den Hals trug auf die Altarplatte. ER hatte ihm dieses hübsche Magieding geschenkt, als ER ihn ausgewählt hatte, SEIN Wächter zu sein. Mein Blut wird alle Macht daraus auf mich übertragen, dachte er und schluckte hart. Das zumindest hatte sein Freund gesagt.


  Trotzdem fürchtete Turner den Schmerz. Doch seine noch größere Angst vor dem Zorn seines Begleiters ließ ihn seine Furcht überwinden. Entschlossen setzte er die scharfe Klinge an und drückte die Spitze leicht in seine Haut.


  »Stärker, los, stich zu!«


  Ich trau’ mich nicht, wimmerte Turner in Gedanken.


  »Du verfluchter Feigling. Was ist, willst du sein wie ER oder nicht?«


  Es wird wehtun, jammerte Turner.


  »Ja und? Das bisschen Schmerz. Was ist das schon gegen das, was dich erwartet?«


  Turner musste nicht lange überlegen. Sein Freund hatte vollkommen recht. Seit er mit Prior zusammen war, wollte er sein wie ER. Was war da ein kleiner Schnitt, etwas Blut, ein wenig Schmerz gegen unendliche Macht?


  »Nichts«, sagte er laut und zog laut keuchend die Klinge über seinen Unterarm bis zum Ellbogen hinauf. Weiße Haut klaffte auseinander und schwarzrotes Blut quoll in dickem Strom aus der tiefen Wunde. »Jetzt sprich die Worte«, kreischte die Stimme aufgebracht. »Selim na hirus, to jah gevar. Sag es, sag es, mach!«


  »Se... Selim na hi... Selim na hirus«, stotterte Turner, der den Blick nicht von seinem blutüberströmten Arm abwenden konnte. Wie versteinert vor Entsetzen beobachtete er, wie sein Blut auf den Altar und das Amulett rann, das wie eine silbern leuchtende Insel in der warmen, rot glänzenden Flut versank.


  »To jah gevar«, drängte die Stimme. »Das kann doch nicht so schwer sein.«


  »To jah jevar.«


  »Gevar, du Idiot. Es heißt To jah gevar. Und jetzt sag es!«


  Sein Begleiter klang rasend, hysterisch geradezu. Beinahe glaubte Turner, unsichtbare Finger zu spüren, die sich hart in seine Schultern krallten. Doch das war unmöglich, schließlich war sein Freund nur eine Stimme und körperlos. Dennoch konnte Turner das Gefühl, brutal kontrolliert zu werden, nicht abstreifen. Etwas in ihm wollte protestieren. Eine feine, kaum wahrnehmbare Stimme wisperte aus weit entfernter Tiefe, er solle den Mund halten. Doch viel zu schwach, viel zu ungeübt war diese seine eigene Stimme, als dass sie bis an die Oberfläche seines Bewusstseins hätte durchdringen und ihn zurückhalten können.


  »Selim na hirus, to jah gevar!«, kreischte Turner.


  »Großartig, das hast du hervorragend gemacht.« Gedämpfter Applaus erklang aus der verworrenen Nische seines Verstandes, die auch die Quelle der Stimme war. Verwirrt blickt Turner sich um.


  »Und jetzt?«, fragte er tonlos.


  »Jetzt, mein Freund, warten wir ...«


  ~ 9. Kapitel ~


  


  In dem versöhnliche Absichten umschlagen


  


  Karen erschrak, als sie Arweth nach der Phiole greifen sah, die sie noch immer mit ihrer rechten Hand umklammert hielt. Hastig schleuderte sie die kleine Flasche von sich, ehe seine Finger das dünne Glas berühren konnten. Leise klirrend zerbarst sie auf dem Steinboden in tausend Splitter.


  »Dann war in dem Ding also das, was ich denke?«, meinte Arweth und sah sie ruhig mit seinen roten Augen an.


  Karen nickte. »Wir fanden das Zeug in Priors Keller. Calman gab es mir. Ich glaube, er hatte Angst, es bei sich zu tragen.«


  »Und aus gutem Grund, wie du siehst.« Er wies auf Priors leblosen Leib. Auf dem Boden lag der zusammengekrümmte Leichnam, der nun nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit Arweth aufwies. Sein Haar war nicht mehr lang und weiß, sondern schwarz und so kurz geschoren, dass die Kopfhaut sichtbar war. Seine harten Gesichtszüge zeugten von dem Hass, der sich tief in seine Seele gefressen hatte. Karen schauderte beim Anblick des leeren Blickes der blauen Augen.


  »Ist das Dorian Prior?«


  »Ja.«


  »Gott, der Kerl ist echt krank. Was wollte der bloß von euch? Ich meine, ohne Grund wird er doch nicht ... und außerdem, was haben Phoebe und du ... warte, ist er, kommt er von Maratos?« Sie packte Arweth am Ärmel. »Ich weiß, ihr habt etwas vor. Hat er auch damit zu tun? Calman hat mir nichts sagen wollen, aber ...«


  »Schsch«, machte Arweth und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß, du hast viele Fragen. Und du sollst auch Antworten bekommen. Aber später. Erst müssen wir uns um die anderen kümmern, meinst du nicht? Zum Reden bleibt immer noch Zeit.« Arweths ungewohnte Sanftheit überraschte sie, war sie doch eher einen arroganten, barschen Ton von ihm gewohnt. Misstrauisch fragte sie sich, welche Geheimnisse wohl hinter den schrecklichen Ereignissen der vergangenen Stunden verborgen lagen. Besorgt sah Karen auf Calman, der immer noch regungslos dalag. Diesmal musste sie Arweth zustimmen. Ihre Fragen konnten warten. Erst einmal mussten sie Calman, Jarout und Serena von hier fortbringen. Auch sie selber sehnte sich nach der sicheren Geborgenheit des Hauses der Familie. Je eher sie dorthin aufbrachen, umso besser.


  Arweth und Karen blickten überrascht zur Kirchentür, als sie jemanden von draußen dagegen hämmern und laut rufen hörten. Lucas, fiel Karen ein und eilig löste sie die Blockade, mit der sie die Tür geschlossen und ihren Vater aufgehalten hatte. Laut krachend flog das Portal auf und Lucas stürzte hastig den Gang hinauf. Bei Jarout angekommen, sah Karen ihn kurz zögern. Der unentschlossene Blick ihres Vaters traf ihren. Bestürzt erkannte sie, dass er ihre Erlaubnis suchte. Trotz der Ungewissheit, ob sein Sohn noch lebte oder tödlich verwundet war, wollte er nicht riskieren, sie zu verletzen, indem er sich erst Jarout und dann ihr zuwandte.


  Karen erschrak, dass die Wunden des Verrats, den Jarout vor fünf Jahren an ihnen begangen hatte, noch immer so tief und nicht verheilt waren. Ebenso tragisch war, dass Lucas augenscheinlich fürchtete, sie zu beleidigen, wenn er zu seiner Entscheidung, Jarout zu vergeben, stand. Sich zu versöhnen war hart und mit Schmerzen verbunden, verstand sie mit einem Mal. Und plötzlich sah sie Phoebe neben dem toten Dorian Prior knien, lächelnd, tröstend. Vielleicht wollte sie genau das, was Karen so unmöglich schien. Vielleicht wollte sie verzeihen und Hass und allzu ehernen Stolz endlich zerbrechen. Alter, schal nach Bitterkeit und verdorbenem Stolz schmeckender Zorn wallte kurz in ihr auf, als sie unglückselige Bilder heraufbeschwor. Von der Zeit verwaschen und unscharf wie eine alte Fotografie traten sie vor ihr inneres Auge. Jarout, der sich wie ein tollwütiges Tier auf sie stürzte.


  Sie hasste diese Erinnerungen und sie hasste auch die Hilflosigkeit, die sie in ihr heraufbeschworen. Oft hatte Calman versucht, ihr einen Weg aufzuzeigen, beides los zu werden. Sein letzter Versuch lag nicht einmal lange zurück. Doch zwischen damals und diesem Abend in der Kapelle lag Phoebe. Karen war, als habe die Geisterfrau etwas in ihr zurückgelassen, als sie ihren Körper wieder verließ. Sie konnte dieses Etwas nicht in Worte fassen, wohl aber in ein vages Gefühl. Versöhnung mit den Fehlern anderer und den eigenen. Schnell nickte sie und Lucas kniete neben seinem bewusstlosen Sohn nieder. Sie selbst wandte sich Calman zu, der bereits aufrecht saß, den Rücken an die Kirchenmauer gelehnt. Rasch lief sie zu ihm.


  »Oh, Calman, bist du in Ordnung?«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Dasselbe wollte ich dich gerade fragen«, antwortete er mit vielsagendem Blick auf Lucas und Jarout, der mit gesenktem Kopf auf einer der Kirchenbänke saß.


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Calman fuhr dazwischen: »Aber danke der Nachfrage. Bis auf eine Beule alles in allem eine durchaus positive Bestandsaufnahme.«


  »Kannst du laufen?«, fragte Arweth, der mit der ohnmächtigen Serena auf dem Arm neben sie trat. Calman nickte und war mit einem Satz auf den Füßen. Plötzlich schwankend stützte er sich auf Karen, die so gut wie möglich versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


  »Ups, das war wohl etwas voreilig«, keuchte Calman und hielt sich den vor Schmerzen dröhnenden Kopf. »Danke, ich denke es geht jetzt. Was ist mit ihr?«, fragte er und deutete mit einem Nicken auf Serena.


  »Sie wird wieder. Ich weiß zwar nicht wer, ob Phoebe oder deine kleine Freundin, aber eine von beiden hat einen ziemlich guten Schlag«, murmelte Arweth. Doch ehe Calman, der nichts von dem Geschehenen mitbekommen hatte, ihn fragen konnte, was er damit meinte, hatte er sich abgewandt und ging in Richtung Lucas und Jarout davon.


  »Was meint er mit Phoebe oder du?«


  Karen zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Offenbar war das der Name meiner geheimnisvollen Besucherin.«


  »Du meinst ... in Denis Zimmer?«


  »Nicht nur da«, murmelte Karen zerknirscht. Sie fürchtete, Calman würde zornig, wenn er erfuhr, dass sie ihm die weiteren Begegnungen verheimlicht hatte.


  »Du meinst, da war noch mehr?«


  Sie nickte kleinlaut.


  »Sie hat mich auf Turner gebracht und das Amulett hab ich auch von ihr. Und vorhin, ich weiß nicht wie und warum, da ist sie in mich rein und hat Prior das, dieses, na, das Gift gegeben. Sie sah so wunderschön aus, so strahlend. Ich meine, die hat gelächelt und da war überall Licht und alles war so ... so ... so friedvoll.«


  »Aha, friedvoll. Was fällt dir ein, das alles für dich zu behalten? Bis du wirklich so dumm, oder ...«


  »Jetzt halt bloß die Luft an«, brauste Karen auf. »Wenn ich etwas für mich behalte, ist das nicht in Ordnung, aber wenn ihr mich für dumm verkauft, ist das natürlich völlig legitim, oder was? Du hast mir ja auch nicht gesagt, warum ich diese Nacht nicht im Haus sein soll. Und dass Arweth und Lucas herkommen, hast du auch für dich behalten und außerdem ...«


  »... wusste ich gar nichts davon«, unterbrach Calman aufgebracht ihren Redeschwall.


  »Na großartig«, schnauzte Karen mit trotzigen Tränen in den Augen. Sie verstand nicht, warum er sie offensichtlich für seine Verwirrung verantwortlich machte.


  »Ja, großartig, allerdings«, raunzte Calman zurück und stürmte zu den anderen. Im Vorbeilaufen bellte er: »Kommt ihr?« und verschwand durch das Portal in die Nacht hinaus.


  ~ 10. Kapitel ~


  


  In dem gewährter


  Einsatz belohnt wird


  


  Jarout war zu geschwächt, als dass er sie durch die Spiegel hätte bringen können. Aber er war schließlich nicht der einzige Hirudo mit diesem besonderen Talent. Lucas und Arweth brachten sie innerhalb einer halben Stunde bis in die Fensterscheiben des Hauses der Familie, wo sie außerhalb des Gebäudes neben der großen Treppe zur Eingangstür die Spiegel verließen.


  Schnell trug Calman Priors Leiche ins Haus. Jarout folgte ihm. Karen fragte erst gar nicht, warum sie den toten Körper dieses Monsters mitnahmen. Sie kannte die Antwort. Die Zerstörungen in der Kapelle und dem Haus in Lörringen ließen sich leicht mit brutalem aber menschlichen Vandalismus erklären. Eine Leiche hingegen würde zweifellos Aufsehen erregen. Zumal eine, deren Blutprobe oder DNA Anomalien aufwies. Ihnen blieb also nichts anderen übrig, als Priors Leichnam fortzuschaffen.


  »Warte bitte einen Moment«, bat Arweth Karen, legte Serena Lucas in den Arm und gab ihm zu verstehen, dass er Calman und Jarout ins Haus folgen sollte. Verständnislos blickte Karen zu dem um zwei Köpfe größeren Hirudo auf. Was wollte er?


  »Ich habe dir Antworten versprochen, nicht wahr? Ich halte mein Wort. Komm, wir gehen ein Stück.«


  Mit misstrauisch gerunzelter Stirn folgte sie ihm, als er die Auffahrt hinauf in Richtung Straße ging.


  »Phoebe, Prior, mich und nun auch dich, verbindet, wie soll ich sagen, so scheint‘s ein besonderes Band. Versteh‘ mich bitte, Karen, ich versuche immer noch zu begreifen, was in der Kapelle geschehen ist. Warum Phoebe zurückgekehrt ist und vor allem wie«, begann er, ohne sie anzusehen, während er sprach. »Ich habe gehört, was du zu Calman sagtest. Dass sie dich zu Turner leitete und dass du sie öfter gesehen hast und auch, dass du gern wüsstest, warum ich deine Anwesenheit im Haus nicht verteidige, sondern so willfährig Sapphos Wunsch entsprach, dich fernzuhalten.«


  Karen schwieg hartnäckig. Sie dachte gar nicht daran, ihm seine Erklärungen, bei denen er deutlich spürbar um Worte rang, durch hilfreiche Zwischenfragen zu erleichtern.


  »Phoebe war meine Tochter und Prior ... er war ihr Mörder. Serena, Malcolm und ich nahmen Rache für seine Tat. Wir wähnten ihn tot, doch offensichtlich irrten wir uns. Heute Abend erhielt ich ein Päckchen, in dem eine Fibel war, die ich Phoebe einst geschenkt hatte.


  Prior hat sie mir geschickt. Er wusste, dass ich mich erinnern und nach Lörringen kommen würde. Ich kann das nur vermuten, aber offenbar plante er nach Malcolm auch meinen und Serenas Tod. Wir alle wollten bei diesem Zusammentreffen nur das eine: Rache. Doch keiner von uns rechnete mit Phoebe oder mit dir.«


  Arweth warf einen milden Blick zurück auf Karen. Seine roten Augen fingen das fahle Mondlicht ein und funkelten wie fein geschliffene Granatsteine.


  »Überrascht, hm?«, fragte Karen.


  »Überrascht?« Arweth zog fragend die Brauen hoch.


  »Dass mich einer von euch für würdig hält.«


  Der Älteste antwortete nicht. Nach einer beklemmenden Minute des Schweigens fuhr Karen fort: »Ihr, du und Lucas und die anderen, haltet mich doch für minderwertig. Für euch bin ich das sterbliche Mädchen, dem man auf gar keinen Fall vertrauen darf. Ihr rümpft innerlich die Nase als hättet ihr etwas Verdorbenes gerochen, sobald ich den Raum betrete. Und diese Abscheu verbergt und verharmlost ihr, indem ihr mir erzählt, es sei für mich zu gefährlich in eurer Welt.


  Nicht einmal Calman ist eine Ausnahme. Ich dachte, er mag mich, steht zu mir. Doch mittlerweile denke ich, dass seine Zuneigung bestenfalls die Art von Sympathie ist, die ein Mensch einem niedlichen Hund entgegenbringt. Von echter Freundschaft und Wertschätzung keine Spur.«


  Arweth lachte leise über ihren Vergleich mit einem Haustier.


  »Schuldig im Sinne deiner Anklage, wenn du es so möchtest. Allerdings glaube ich, dass Calman kein auch nur halbwegs fähiger Schauspieler ist. Hegte er nicht ehrliche Zuneigung zu dir, würde er dich keines Blickes würdigen. Doch was mich betrifft, magst du recht haben und Lucas, nun, er vollführt einen Balanceakt.


  Er ist dein Vater und seine Liebe zu dir ist ohne Zweifel stark. Auf der anderen Seite jedoch bist du keine Hirudo. Auf welche Position also sollen wir dich deiner Meinung nach stellen? Sollen wir dir Informationen geben, die nicht einmal einer der jüngsten unserer Art erhält?«


  »Dasselbe hat mich Calman auch gefragt«, musste Karen zugeben. »Aber«, fuhr sie hastig fort, ehe Arweth weitersprechen konnte, »ich wohne seit fünf Jahren in eurem Haus und habe keiner Menschenseele von euch erzählt. Und ich bin Lucas Tochter, habe sein Blut getrunken und das zwei Mal. Meine Talente stehen denen einiger eurer Begabtesten in nichts nach – was verlangt ihr noch von mir als Beweis dafür, dass ich loyal bin, würdig, euer Leben zu teilen?«


  »Eine komplizierte Frage, meine liebe Karen«, antwortete Arweth ernst und richtete seinen finsteren Blick auf die sanft wogenden Baumwipfel, deren kahle Äste und Zweige wie schwarze Blitze in den bewölkten Nachthimmel aufragten.


  »Ich bin weiß Gott nicht ignorant genug, um Phoebes Entscheidung, sich an dich zu wenden, als bloßen Zufall abzutun. Sie war schon zu Lebzeiten sehr wählerisch, was Vertrauen in andere betraf. Für ihre Zwecke wäre sicherlich auch jemand anderes infrage gekommen. Calman zum Beispiel oder Lucas. Auch sie haben ähnliche Talente wie du.


  Doch Phoebe wählte dich und ich kann nicht leugnen, dass mir das zu denken gibt. Versteh mich nicht falsch, ich werde meine Politik dir gegenüber unter gar keinen Umständen ändern. Selbst wenn ich wollte, ist das unmöglich.«


  Sie erreichten das Tor, das ungebetene Besucher den Weg zur Auffahrt versperrte und blieben stehen. Der leichte Wind raunte durch das trockene Winterholz des Waldes. Aufgeschreckte Tiere flohen raschelnd durch das Laub und ein Nachtvogel schrie einen lauten Warnruf in die Nacht. Fröstelnd zog Karen ihre Jacke fester um die Schultern.


  Die Wolkendecke riss auf und bleiches Mondlicht erweckte die Schatten um sie herum zum Leben. Arweths weißes Haar erstrahlte hell und rein wie der Schnee. Er sieht aus wie ein Winterengel, dachte Karen. Und er ist auch genauso kalt. Er wollte sie nicht akzeptieren, keiner von ihnen wollte das, da war sie sicher. Nichts änderte etwas an ihren Ansichten, obwohl sie doch diejenige war, die ihnen die Spur zu Prior geliefert und ihn getötet hatte. Mit Phoebes Hilfe zwar, aber trotzdem war sie es, durch die diese Aktionen erst möglich geworden waren. Zählte das etwa nicht?


  »Warum wolltet ihr mich loswerden?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Calman war verschwunden und dann lügt er über den Grund dafür, Jarout benimmt sich so überheblich, alle tun so geheimnisvoll. Calman sagte, eure Schwester wäre hier und dass ich deshalb nicht da sein dürfe. Er faselte etwas von wegen, dass sie wichtiger sei als ich oder als Lucas oder sonst was. Ich fragte ihn, ob er vielleicht glaube, dass Maratos Prior geschickt habe, um euch zu töten. Und auch da hat er sehr seltsam reagiert.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Arweth und packte Karen grob am Arm.


  »Nichts, verdammt«, rief sie und machte sich mit einem heftigen Ruck von ihm los. »Aber da ist es wieder, diese Andeutung.«


  »Ich weiß nicht, was du damit meinst.«


  »Warum reagierst du so aufgebracht, wenn nichts an meiner Vermutung dran ist, hm? Also, was hat Maratos damit zu tun und warum ist eure Schwester wegen einer Sache hier, die, wie Calman sagte, größer ist als Lucas oder du?«


  Arweth dermaßen heftig zu bedrängen, kostete Karen allen verfügbaren Mut. Trotz ihrer Wut fürchtete sie ihn und seine Autorität. Sie spürte, dass sie ein Risiko einging, wenn sie sich ihm gegenüber so respektlos benahm. Wenn ihm ihre Fragerei zu bunt wurde, kostete ihn ihre Verbannung nur ein müdes Lächeln und ein einziges Wort.


  Und tatsächlich lächelte er. Seine Fänge glänzten perlweiß im strahlenden Silberlicht des Mondes. »Du gibst nicht auf, was?«


  Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Nein.«


  Arweth schien kurz zu überlegen. »Also gut, du sollst einige Antworten haben. Früher oder später wirst du sowieso alles erfahren. Betrachte es einfach als Lohn oder Anerkennung, oder was weiß ich.«


  Hart nahm er ihr Kinn zwischen die Finger seiner rechten Hand und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken.


  »Kein Wort zu irgendjemandem. Nicht zu Denis, nicht zu Beryl und Eliane, hörst du? Zu niemandem. Ich entscheide, dass du jetzt von unseren Plänen erfährst und ich entscheide auch, wann andere davon erfahren werden. Höre ich, dass du diese Regel gebrochen hast, dann wird das ernste Konsequenzen nach sich ziehen. Falls jemand davon erfährt, dass ich dich jedem anderen uneingeweihten Hirudo vorgezogen habe, werde ich mich vor unserer Gemeinschaft zu verantworten haben und du ... dich vor mir.«


  Seine scharfen Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihre Haut. Karen nickte schnell. Ihr war vollkommen egal, als was Arweth seine Antworten bezeichnete. Ihr gefiel allein der Gedanke, dass er kapitulierte. Sein Nachgeben war ihr Bestätigung dafür, dass er glaubte, sie bekäme ihre Antworten früher oder später ohnehin von jemandem, der ihrer Fragen müde war. Innerlich grinste sie breit. Calman hätte ihr ja beinahe alles verraten. Auf der Treppe in Turners Haus.


  »Weißt du, was eine Allianz ist?«, unterbrach Arweth ihre Gedanken.


  Sie verkniff sich einen schrägen Blick und antwortete folgsam, ganz so wie sie annahm, Arweth erwarte das von ihr: »Ich denke schon. Eine Verbindung, nicht wahr?«


  »Ja, ganz recht, ein Zusammenschluss. Und was ein Spion ist, weißt du sicher auch, clever wie du bist.«


  Sie nickte beleidigt.


  »Nun, unser Spion, der während der letzten fünf Jahre einige Zeit am Hofe Maratos verbracht hatte, ließ uns Informationen darüber zukommen, dass er eine Invasion plant. Du kennst unsere Geschichte. Maratos will unseren Tod. Bisher jagte er uns nur, wenn wir nach Melacar kamen. Jetzt heißt es, er kommt in diese Welt, um uns auch hier zu verfolgen. Wenn er kommt, müssen wir gewappnet sein.«


  »Und deshalb schließen sich alle Hirudo zusammen«, schloss Karen. »Aber warum müsst ihr denn so ein Geheimnis daraus machen? Fürchtet ihr Verräter? Warte, euer Spion war während der letzten fünf Jahre bei Maratos?« Misstrauisch zog Karen die Augen zu Schlitzen zusammen. War es allzu abwegig, dass ihr gerade jetzt ihr Bruder Jarout in den Sinn kam, der eben diesen Zeitraum lang verschwunden war. Arweth nickte.


  »Kann es sein, dass ...?« Karen wagte kaum, ihren irrationalen Verdacht auszusprechen. Doch als hätte Arweth ihre Gedanken gelesen antwortete er leise: »Dein Bruder hat uns einen großen Dienst erwiesen, er ...«


  »Ha!« rief Karen laut. »Diese Ratte. Jetzt verstehe ich. Und dann dieses ganze Geschwafel von Vergebung und Reue und ... Ihr glaubt ihm doch nicht etwa?«


  »Wir haben keinen Grund, seine Aufrichtigkeit anzuzweifeln«, verteidigte Arweth.


  »Oh, sicher nicht, aber meine Loyalität, die kann man infrage stellen, nicht wahr?«, höhnte Karen. »Schließlich hat Jarout ja nur versucht, Lucas umzubringen und die ganze Familie lächerlich zu machen. Ich hingegen ...«


  Erschrocken fuhr sie zusammen, als Arweth ein leises Knurren hören ließ.


  »Wir sind nicht auf dein Urteil aus, Karen Grant. Es steht dir ganz gewiss nicht zu, unsere Entscheidungen zu bewerten«, grollte er.


  »Entschuldige«, beeilte Karen sich zu sagen. Sie fürchtete schon, ihn so sehr verärgert zu haben, dass er nicht weitersprechen wollte, doch Arweth fuhr fort: »Natürlich glaubte Lucas seinem Sohn zunächst kein Wort. Aber es gibt Wege und Mittel, den Wert des Gesprochenen herauszufinden. Du selbst kannst in die geheimsten Emotionen der Menschen blicken, Karen.


  Dieses Mal fanden wir weder Lüge noch Falsches in Jarouts Herzen und Gedanken. Wohl Eigennutz, aber davon nicht solchen, der ihn zum Verrat an uns treibt. Als er damals von uns verstoßen wurde, ging er zunächst nach London. Durch einen Zufall fand er einen Weg nach Melacar und seiner geschickten Redekunst verdankte er es, dass er überlebt hatte und sogar an Maratos Hof gelangt war. Dort fand er heraus, dass Maratos mit dem Gedanken spielt, in die Menschenwelt einzudringen. Wann er jedoch diese bloße Idee in die Tat umsetzt, ist bislang ungewiss. Jarout beschloss, uns zu warnen. Er wünscht aufrichtig, wieder ein Teil unserer Gemeinschaft zu sein. Er fürchtet Maratos und weiß, dass einen Bund mit ihm einzugehen, nur allzu oft den Tod bedeutet.«


  Karen versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Ihr schwirrte der Kopf. Phoebe, der Geist der ermordeten Tochter Arweths, Priors Rache, die Allianz. Bis sich ein klares Bild daraus ergab, dauerte eine Weile.


  Die Allianz, das Wort klang wie ein geheimnisvoller Mythos. Alle Hirudo vereint gegen ihren größten Widersacher.


  »Wollt ihr Melacar zurückerobern? Wann geht es los?«, fragte sie aufgeregt. Ihre Erregung entlockte Arweth ein amüsiertes Lächeln.


  »Auf deine erste Frage: Vielleicht. Auf deine zweite Frage: Wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


  »Und was ist mit Sappho? Warum ist sie hier? Und warum macht ihr einen Aufstand, um ihr alles Recht zu machen? Ich muss aus dem Haus, du und Lucas, ihr seit unabkömmlich ...«


  Arweth lächelte amüsiert, anstatt ihr diese freche Frage übel zu nehmen. Ihn erheiterte die Art, wie sie jedes Mal erschrocken aufsah, wenn sie etwas im selben Moment aussprach, da sie es dachte. Und ihm gefiel ihre Neugier und Unerschrockenheit ihm gegenüber um einiges besser als die Unterwürfigkeit mit dem ihm viele andere begegneten. Sicher hätte auch Sappho ihren Spaß an diesem Menschenkind. Arweth räusperte sich, um ein Lachen zu unterdrücken.


  »Sappho, unsere Schwester, ist ein wichtiger Bestandteil dieser Allianz. Wir brauchen sie und ihren Gefährten, wenn wir alle anderen zum Kampf gegen Maratos aufrufen. Die Ältesten und ihre Talente müssen geeint stehen. Und, um nun auch noch deine Frage nach Calmans Aufenthalt zu beantworten ...« Er tippte sich an die Schläfe, um anzudeuten, dass er ganz genau wusste, was ihr in den vergangenen Tagen auf der Seele gebrannt hatte. »Er bemühte sich, sie zum Kommen zu überreden. Bist du nun zufrieden? Und warum wir ein Geheimnis daraus machen, wolltest du wissen? Ganz einfach, damit vorerst niemand davon erfährt, der es an Maratos weiterträgt. Es ist immerhin möglich, dass auch er seine Augen und Ohren bei uns hat. Erst müssen wir eventuelle Verräter entlarven.«


  Plötzlich ruckte Arweths Kopf hoch, argwöhnisch blickte er zum Himmel. Schon zeigten sich erste, rosige Schemen des nahenden Sonnenaufgangs.


  »Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte er und ging einige Schritte zurück in Richtung Haus. »Und kein Wort«, mahnte er noch einmal, über die Schulter zurückblickend.


  Karen schüttelte den Kopf. »Zu niemandem. Nicht zu Denis, nicht zu den Schwestern. Alles klar.«


  »Dann sind wir quitt«, schloss Arweth und war so schnell verschwunden, dass sie nur einen flirrenden, weißen Schatten davonhuschen sah.


  Quitt, dachte Karen. Abwarten. Dann trabte auch sie die Auffahrt hoch. Als das Haus in Sicht kam, blieb sie stehen und richtete den Blick gen Osten, wo sich das erste Licht des anbrechenden Tages aus dem Nachtdunkel erhob. Sie fragte sich, wo Phoebe wohl sein mochte. Gern hätte sie sich verabschiedet, ihr vielleicht sogar danken wollen. Karen verdankte ihr Arweths Offenheit. Auch wenn das nicht unbedingt in Phoebes Absicht lag. Nur weil Phoebe Karens Hilfe gesucht hatte, glaubt Arweth Karen etwas zu schulden und hatte sich entschlossen, mit ihr zu reden.


  Enttäuscht darüber, dass die Geisterfrau ebenso unvermittelt aus ihrem Leben verschwand wie sie gekommen war, wandte sich Karen ab und lief die Treppe zur Haustür hoch. Morgen Nacht würden sie Malcolm beisetzen. Vielleicht käme Phoebe dann noch einmal zurück. Vielleicht.


  Karen war plötzlich so müde, dass sie meinte, sie könne drei Tage und Nächte durchschlafen. Erschöpft erreichte sie ihr Zimmer, fiel auf das Bett und war eingeschlafen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.


  ~ 11. Kapitel ~


  


  In dem ein unheiliger Geist einkehrt


  


  »Was zum ...« Turner brachte den angefangenen Satz nicht zu Ende. Im Schock knickten seine Beine unter ihm weg und zwangen ihn zu Boden. Warmer Urin floss ihm über die Schenkel und sammelte sich als dampfende Pfütze zu seinen Füßen.


  »Ganz recht«, flüsterte eine leise, sehr vertraute Stimme aus dem zähen Halbdunkel am Ende des Raumes. »Wie du schon sagtest: Gott – er führte dich in seiner unendlichen Weisheit und Güte hierher.«


  Schatten löste sich von Schatten, als die schwarz gekleidete Gestalt vortrat. Das wabernde Licht der Lampe verwandelten das bleiche Gesicht unter der Kapuze in eine dämonische Maske in der diabolisch blickende Augen wie weißglühende Kohlen leuchteten. Das also war es, was sein blutiges Ritual gerufen hatte. Darauf hatte er den ganzen, langen Tag über gewartet. Wie sehr er sich während der endlosen Stunden gewünscht hatte, die Augen schließen und schlafen zu können, damit die Zeit schneller vergehen mochte. Jetzt wurde sein träger Wunsch zum übermächtigen Bedürfnis. Er wollte nicht sehen, was oder wer sich aus den Schatten löste, wollte ihn nicht erkennen. Doch Turner konnte den entsetzten Blick nicht abwenden. Sein magerer Leib zitterte unkontrolliert und ein jämmerliches Wimmern wie das Winseln eines Welpen drang aus seiner Kehle.


  »Und sagte er nicht auch: Fürchte dich nicht?«


  Grauen peitschte Turners Gedanken, sich windend schlug er ziellos um sich. Die Lampe, getroffen von seiner linken Hand, fiel scheppernd zu Boden. Brennendes Petroleum ergoss sich wie ein flammender Teppich. In sekundenschnelle leckten sich die gierigen Flammenzungen die ausgetrocknete Holzwand empor und verbreiteten beißenden Rauch und lodernde Hitze. Doch Turner beachtete das Feuer nicht. Sein ganzes Denken und Sein war auf die dunkle Gestalt des Mannes vor ihm gerichtet.


  Seine Panik mischte sich mit dem Gefühl der Vertrautheit, Ähnliches schon einmal erlebt zu haben. In Erwartung des Schmerzes, den er als Preis für kommende Glückseligkeit zahlen musste, bot er seine Kehle dar. Er spürte lähmende Kälte, als sich der schwarze Umhangstoff auf seine vom Feuer erhitzte Haut legte und undurchdringliche Finsternis ihn einhüllte.


  »Ich danke dir für deinen Gehorsam«, wisperte die einschmeichelnde Stimme dicht neben ihm, »und spreche dich frei.«


  Erschrocken riss Turner die Augen auf.


  »Ich spreche dich frei davon, umherzuirren.«


  In blinder Panik schlug er um sich, doch seine krallenden Finger fuhren ins Leere.


  »Ich spreche dich frei davon, zu begehren.«


  Da erfasste ihn ein plötzlicher Sog, der ihn zu zerreißen drohte. In dem verzweifelten Versuch, dem brutalen Zerren und Ziehen zu widerstehen, bäumte sich sein knochiger Leib wild auf. Doch jegliche Gegenwehr war zwecklos.


  »Ich spreche dich frei davon, zu sein.«


  Mit einem gewaltsamen letzten Stoß fühlte Turner sich fortkatapultiert. Haltlos wirbelte er durch substanzlose Dunkelheit, die erst sein Denken und letztlich auch seine Seele verschlang.


  In dem brennenden Schrein jedoch, inmitten der Flammen, erhob sich Turners Körper. Seine einstmals dürre Gestalt gewann zusehends an Kraft, streckte sich, zerrte an den Fesseln der Form, der sie entwachsen wollte. Zuvor ausdruckslose, schwache Augen erstrahlten zu gleißend weißen Flammen reiner Energie und als sich der schmallippige Mund zu triumphierendem Schrei öffnete, wurden mächtige Fänge sichtbar.


  Gott hatte ihn verschont. Mehr noch: Er war zurückgekehrt. Wiederauferstanden in lebendigem Fleische, um seine Bestimmung auf neuem Wege zu erfüllen. Doch für Genugtuung und Euphorie blieb keine Zeit. Hastig eilte der wiedererstandene Geist in seinem neuen Leib, um den lodernden Flammen zu entkommen. Vor dem nächsten Morgengrauen galt es, einen neuen, sicheren Unterschlupf zu finden. Und einen neuen Wächter, der IHN, Dorian Prior, schützte.


  ~ 12. Kapitel ~


  


  In dem Abschiede genommen werden


  


  An Denis Seite schritt Karen hinaus auf die Terrasse. Sofort jagte ihr der eisige Wind eine Gänsehaut über den Rücken. Der beißende, metallene Geruch von Eis und Schnee lag in der frostklaren Luft. Das Versprechen von noch mehr Schnee und weiteren bitterkalten Nächten, die dieser folgen sollten.


  Der Mond stand hoch über den pechschwarzen Baumwipfeln, die ihre spitzen Krallen nach dem silberhellen Himmel reckten. Sein bleiches Licht wurde um ein Vielfaches von dem schlohweißen Leinentuch, das der Winter über die weite Gartenanlage gelegt hatte, reflektiert und hüllte die Nacht in geisterhaften Silberschimmer. Ein schmaler Pfad war von Schnee befreit und führte bis zu einem mannshoch aufgeschichteten Holzstoß in der Mitte des Gartens. Dorthin begab sich auch die Prozession, deren Spitze Arweth und Calman bildeten. Ihnen folgten Lucas und Seamus, dann Galina und Blanche und schließlich, am Ende der Reihe, Jarout, Denis und Karen.


  Auch Sappho hätte anwesend sein sollen. Doch aufgebracht darüber, dass Arweth die Rettung seiner Tochter Serena für wichtiger als Sapphos Anwesenheit erachtet hatte, war sie bei Anbruch der Nacht abgereist. Als Karen Calman gefragt hatte, was denn jetzt aus der Allianz würde, hatte dieser nur müde gelächelt und gemeint, er müsse sich wohl wieder ein Ticket nach Manaus inklusive Büßergewand für den erneuten Bittgang bei Sappho besorgen. Zeigte er sich nur einschmeichelnd genug, würde sie sich sicher erweichen lassen, hoheitsvoll zurückzukehren. All diese Überlegungen aber hatten Zeit bis nach Malcolms Beisetzung. Diese hatte zunächst Priorität.


  Beryl und Eliane warteten bereits vor dem Scheiterhaufen, der errichtet worden war, um Malcolms Leichnam zu verbrennen. Das verlangte die Tradition, hatte Karen von Lucas erfahren, als sie fragte, warum sie ihn nicht einfach beerdigten. Ihr schien dieses Spektakel unter freiem Himmel archaisch, barbarisch geradezu. Doch Lucas meinte, so verfuhren die Hirudo seit Jahrtausenden. Keine Spur, die verdächtige Fragen aufwerfen könnte, durfte von ihren Toten zurückbleiben. Deshalb verbrannten sie sie.


  Doch trotz des Pragmatismus, der diese Handlung begründete, spürte Karen ganz deutlich die offenkundige Feierlichkeit in dem beinahe magisch anmutenden Ritual. Sie meinte, neben der Trauer auch so etwas wie Stolz in den mondbeschienenen bleichen Gesichtern zu erkennen.


  Ja, Beryl und Elian schienen geradezu in Hochstimmung über diese Gelegenheit, bei der sie ihre Erfahrung und ihr Können anbringen durften. Waren sie doch gewissermaßen die Hohepriesterinnen der Hirudo und wahrten seit Jahrhunderten das Wissen um geheime, uralte Rituale. Auch Priors Körper würde verbrannt werden, später, irgendwo im Wald. Ihm jedoch gäben sie keine Worte des Abschieds. Seine Asche sollte der Wind davontragen, wie die Überreste eines Namenlosen.


  Unruhig tastete Karen in ihrer Jackentasche nach der Fibel, die Calman ihr gegeben hatte, als er sie vor einer Stunde in ihrem Zimmer aufgesucht hatte. Es war jenes Schmuckstück, dass einst Phoebe gehört hatte und das Dorian Prior Arweth geschickt hatte. Sie solle von nun an ihr gehören, ließ Arweth ausrichten. Er war der Ansicht, dass das sicher auch Phoebes Wunsch wäre.


  Eine ausgesprochen großzügige und auch bedachte Geste, fand Karen. Das Schmuckstück offen zu tragen, widerstrebte ihr dennoch. Sie beschloss, es als Erinnerungsstück an einem besonderen Platz aufzubewahren. Vielleicht auf ihrem Schreibtisch. Oder sie konnte Seamus bitten, einen Rahmen zu besorgen, wie ihn Schmetterlingssammler benutzen. Darin fände die Fibel einen dekorativen Platz an einer freien Wand in Denis’ Turmzimmer.


  Ganz in Gedanken versunken, wäre sie beinahe in Blanches Rücken gelaufen, als diese wie alle anderen stehen blieb. Nicht grob, aber bestimmt lenkte Galina Karen neben Jarout, damit sich der Kreis, in dem die Hirudo den Scheiterhaufen umstanden, schloss. Hastig murmelte Karen eine Entschuldigung, doch Galina nickte nur lächelnd und deutete ihr, still zu sein.


  »Bra’thren agus pathraigbh’rean. Tha a’ghealach a’deárrsadh ore siunn.« Einander an den Händen haltend, traten Beryl und Eliane vor. Synchron erhoben sich ihre rauen, kraftvollen Stimmen in den klaren Winterhimmel. Beide trugen ein weites Gewand, unter dem ihre Flügel verborgen waren. Ihre beinahe grotesk schlanken Körper zeichneten sich gegen den dünnen Stoff ab, der in dem eisigen Wind flatterte. Karen fragte sich, was ihre Worte bedeuten, die an keine Sprache erinnerten, die sie je zuvor gehört hatte.


  Calman, dachte sie. Ob er mit mir spricht? Einen Versuch war das Risiko, abgeblockt zu werden, wert. Energisch trieb sie ihre Gedanken durch das trockene Holz des Scheiterhaufens, hinter dem der Ältere vor ihrem Blick verborgen stand.


  Beryl, die nun eine Fackel aufnahm und sie Eliane, deren schwarzes Haar wie Trauerflor aus schwerem Samt im Wind peitschte, entgegenhielt, lenkte Karens Konzentration kurz ab.


  »Das Feuer unserer Zuneigung geleite dich«, rief Eliane. Ihre grünen Augen glühten in der Dunkelheit auf und sogleich zischte eine Stichflamme von der Fackelspitze.


  »An beal teine triugh«, raunte die Antwort von Arweth und Calman. Sie waren die Einzigen, denen dieses Ritual vertraut zu sein schien. Die anderen Hirudo lauschten und beobachteten stumm.


  Karen hörte Calmans Stimme tief in ihren Gedanken. Er war da und verstand, was sie wollte. Ein erfreutes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, das sich von dem eisigen Wind schon ganz taub anfühlte.


  Eliane legte ihre rechte Hand über Beryls an den Griff der Fackel. Gemeinsam traten sie an das aufgeschichtete Holz, auf dem Malcolms Leichnam in ein Leinentuch gewickelt lag.


  »An cridhe ior an cridhe« »Ein Herz für ein Herz«, hörte Karen Calmans Stimme. Er übersetzte, was für Karen so unverständlich war.


  Die Schwestern senkten die Flamme und stießen sie in das Holz. Sofort leckten gierige Feuergarben an den ausgedörrten Ästen und Scheiten. Brandiger Gestank stach Karen in die Nase, sodass sie hilflos nach Luft schnappte. Doch da war keine Luft, nur öliger, beißender Rauch, der ihr die Kehle zuschnürte.


  »Shein bannan dy nan vuille«, hörte sie die singenden Stimmen der Schwestern. Und Calman dachte: »Wir kennen die Bande des Blutes. Sieh hin, Karen, ist es nicht wunderschön?«


  Wunderschön? dachte Karen, aber ohne dass Calman sie hören konnte. Um Gottes willen, was soll daran schön sein. Sie hustete verzweifelt, ihr Blick verschwamm und sie glaubte zu ersticken.


  Die züngelnden Flammen hatten bereits die Spitze des Holzstoßes erreicht und fraßen sich nun in das Leinentuch. Ihre hungrigen Fänge, die sich in die unversehrten Fasern brannten, färbten den weißen Stoff schwarz.


  Fahrig griff Karen nach der Fibel. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die scharfkantige Linie der emaillierten Sonne. Sie fühlte sich warm an, heiß geradezu. Plötzlich war ihr, als risse ein Vorhang entzwei. Den Blick auf die Flammen gerichtet, taumelte Karen erschrocken einige Schritte zurück. Ungläubig starrte sie auf das, was sie sah.


  Das weiße Kleid der Frau flatterte im kalten Wind, bauschte sich auf, als wollte es sich wehren. Schreie hallten durch die Nacht, verfingen sich in Karens Kopf und überschlugen sich zu einem Kanon des Grauens.


  Die Frau stand an Händen und Füßen gebunden auf dem brennenden Brettergerüst. In größter Todesangst versuchte sie sich von den Fesseln zu befreien. Vor Schmerz halb wahnsinnig schlug sie mit dem Hinterkopf immer wieder gegen den Pfahl, an den sie gekettet war. Die Eisenglieder glühten und brannten tief in ihr Fleisch. An den Füßen warf die brennende Haut Blasen, verkohlte und fiel von den Knochen.


  Karen wollte schreien, doch ihre Kehle blieb stumm. Wie gelähmt musste sie das grauenvolle Geschehen mit ansehen. Sahen denn die anderen nichts? Tränen der Hilflosigkeit, der Angst und des Mitleids quollen aus ihren geröteten Augen. Doch die Hitze des Feuers trockneten sie sogleich auf ihren Wangen.


  »Phoebe!«, schrie sie stumm. »Nein.«


  Da fiel ihr entsetzter Blick auf die vermummte Gestalt neben dem Scheiterhaufen. Ein Mann in einer schwarzen Mönchskutte hielt noch die brennende Fackel, mit der er dieses Inferno entfacht hatte.


  Langsam wandte er sich zu Karen um. Sein weißes Gesicht schimmerte bleich in dem Schatten der Kapuze seines Umhangs. Dorian Prior, erkannte Karen. Und was sie sah, war jener Augenblick, da er Phoebe tötete, sie als Hexe verbrannte. Eine Vision, wusste Karen, doch trotz dieses Wissens schnürte nackte Angst ihr die Kehle zu.


  Dorian Priors starrer Blick aus hellen Augen bohrte sich in ihre Seele. Sie meinte, er wolle sie herauszerren aus dem schützenden Kokon ihres Körpers. Bloß gelegt und den Aasfressern zum Nachtgelage vorgeworfen wie der verkohlte Körper der Frau auf dem Scheiterhaufen.


  Sein sinnlicher Mund grinste verächtlich und im Weiß seiner kalten Augen spiegelten sich die hellen Flammen des Höllenfeuers, in dem Phoebe brannte.


  »Sin’amdh by fiosagium thu orth aoisengh.«


  »Wir werden dich kennen für Jahre«, flüsterte Calman und als bräche ein zwingendes Band, verschwand die fürchterliche Vision. Hastig riss Karen ihre Hand aus der Manteltasche und schleuderte die Fibel mit aller Kraft von sich. Was dieses Teufelsding sie sehen ließ, wollte sie nie wieder erleben.


  Wie von Furien gehetzt rannte sie zu Calman. Ihr war egal, ob sie das Ritual störte und damit den Zorn der ganzen Familie oder aller Götter dieser Welt auf sich zog. Sie brauchte ihn, wollte seinen Halt.


  Zitternd vergrub sie ihr glühendes Gesicht an seiner Brust. Schützend legte Calman seine kalten Arme um sie, ohne zu fragen, was geschehen war und warum sie zu ihm gerannt kam. Gebannt starrte er wie alle anderen in die lodernden Flammen.


  Zögernd sah auch Karen auf. Doch anstatt wie befürchtet, die zu schwarzem Fleisch verbrannte Frau zu sehen, erwartete sie das Bild zweier Menschen. Malcolm und Phoebe standen inmitten der hungrig lodernden Flammen. Einen kurzen Augenblick erstrahlte ihre Erscheinung heller als das Feuer. Dann waren sie verschwunden.


  »Hast, hast du das auch gesehen?«, murmelte Karen.


  Calman nickte.


  »Ja«, flüsterte er. »Weißt du noch, dass ich dich vorhin danach fragte, ob du an die unsterbliche Seele glaubst, und dass nicht nur Menschen sie besitzen?«


  Karen lächelte und nahm seine Hand. »Daran habe ich nie gezweifelt.«


  Und manchmal kehren sie zurück, um die Dämonen zu vertreiben, dachte sie und strich sanft über die Finger des Hirudo.


  ~ 13. Kapitel ~


  


  In dem ein Geist seine letzte Aufgabe erfüllt


  und die Geschichte endet


  


  Eilig hastete er die Kellertreppe hinauf, die Hitze der immer mächtiger werdenden Feuerwand im Rücken. Gleich würde er wieder frische Luft atmen und die kühle Winterluft genießen. Energisch stieß er die eiserne Kellertür auf, schloss die Augen und wollte den ersten erleichterten Atemzug nehmen. Doch da war keine Luft, die er hätte atmen können. Verdutzt riss er die Augen auf ... und ein Schrei des Entsetzens entfuhr ihm, der klang wie das Kreischen eines wütenden Tieres, das erkannte, dass es in der Falle saß.


  Vor ihm erhob sich die von weißglühendem Licht umkränzte Gestalt der Frau, die er nur allzu gut in Erinnerung hatte. Doch verhielt es sich nicht so, dass sie versagt hatte, als sie ihn in der Kapelle töten wollte? Er brauchte sich nicht zu fürchten, denn sein Gott war bei ihm und würde ihn auch jetzt nicht verlassen. Er hatte ihn wiedererweckt, ihn errettet.


  »Verschwinde, Hure!«, brüllte er, hustend, denn beißender Qualm schnürte ihm die Kehle zu. Entschlossen tat er einen Schritt vor, nahm Stufe um Stufe, bis er so dicht vor ihr stand, dass er den kalten Hauch ihrer Erscheinung spürte und das schimmernde Licht seine Haut berührte.


  Voller Zuversicht, einfach durch sie hindurchtreten zu können, wagte er noch einen Schritt. Doch anstatt voranzukommen, prallte er zurück und fiel rücklings auf die harten Steinstufen. Sich überschlagend polterte er die Treppe hinunter, fing sich und landete in einem gezielten Sprung am Fuße der Treppe. Verwirrt blickte er hoch zu ihr. Wo war sein Gott? Wollte er ihn nochmals sterben lassen, ihn wiederum erretten? Die Zeit lief ihm davon.


  Ein neues, nicht unbekanntes Gefühl regte sich in seinem Inneren: Angst. Gehetzt blickte er um sich, hinter sich, wo das flackernde Licht stetig heller und die Hitze zur Glut wurde.


  »Lass mich gehen!«, verlangte er kreischend. Seine zuvor befehlsgewohnte Stimme überschlug sich in Panik. Doch noch immer stand sie da, der Ausdruck auf ihrem zarten, bleichen Gesicht voller mitleidiger Entschlossenheit. Ein sanftes Lächeln spielte auf ihren fahlen Lippen und die dunklen, unergründlichen Augen spiegelten die rot glühenden Flammen wider.


  Phoebe war gekommen, um zu bleiben, so lange zu bleiben, bis es ein für alle Mal vorbei war. Der Frieden musste wieder hergestellt werden, die Ordnung wieder einkehren. Zu viel Kraft hatte sie schon aufbringen müssen. Lucas Vales Tochter, Karen, war ihr eine große Hilfe gewesen. Karen hatte ihr Kraft gegeben und mit der letzten verbleibenden Energie, die Phoebe aus ihr gewonnen hatte, stand sie jetzt gegen Dorian Prior.


  Sie wusste nicht, wie er es schaffen konnte, zu entkommen und in diesen neuen Körper einzutreten. Doch das durfte nicht sein. Er musste vergehen, ein für alle Mal. Und so wich sie nicht zurück, obgleich die Flammen sie schreckten. Selbst jetzt, da die Feuersbrunst ihrem Leib nichts mehr anhaben konnte. Sie konnten sie nicht verletzen, war sie doch nur ein Geist, eine Erinnerung, längst vergangenes Fleisch.


  Also wartete sie. Ihr Blick ruhte auf der dunklen, fluchenden, in ihrer Verzweiflung schließlich sogar bettelnden Gestalt. Sie zwang sich, ihn anzusehen, nicht wegzuschauen. Sie glaubte, in seiner Schuld zu stehen und diese nur begleichen zu können, indem sie Zeuge seines Schmerzes wurde. Das Schicksal hatte sie auf immer in Schmerz und Tod aneinander gebunden, als sich ihre Wege zum ersten Mal kreuzten. Und ein solches Band konnte auch nur durch Schmerz und Tod wieder gelöst werden.


  Wie von Furien gehetzt rannte Dorian Prior immer wieder gegen ihre Barriere. In seiner Verzweiflung krallte und hieb er in die steinernen Kellerwände, als hoffte er, sich so einen Weg in Freie schlagen zu können.


  Als die ersten Flammenzungen nach seiner Kleidung leckten, schlug er mit bloßen Händen danach. Doch bald schon war er lohender Mittelpunkt eines tosenden Meeres aus brennenden Fluten. Mit Tränen in den Augen sah sie, wie sich sein weißes Fleisch zu schwarzen Schlacken verkohlt von den Knochen löste. Seine Augen platzten aus den Höhlen und schmolzen zischend in der heißen Luft.


  Brennendes Haar umkränzte seinen Schädel wie ein entweihter Heiligenschein. Sein Mund war aufgerissen zu einem durchdringenden, letzten Schrei, der bebend und schrill zugleich das gesamte Haus in seinen Grundmauern beben ließ, bis er letztlich erstarb und Priors Körper in sich zusammensank. Doch er starb nicht. Die Hitze zwang seinen Leib in diese Position. Seine Sehnen zogen sich zusammen, die Knochen, zu mürber Kohle verbrannt, brachen. Immer noch atmend, obwohl die sengende Luft seine Lungen explodieren ließ, stieß er kreischende Klagelaute aus.


  Voller Gnade senkte sich der Feuerwall über ihn und nahm Phoebe die Sicht. Mit einem Schlag erlosch das Feuer und Dunkelheit senkte sich über die verbrannten Überreste Priors.


  Jetzt ist es vorüber, dachte sie. Hinter sich spürte sie, dass sich ein Tor öffnete, das in jenes Sein führte, in welches sie nach ihrem Tod eingekehrt war.


  Die Menschen nannten es Jenseits, sie nannte es Frieden. Und jetzt würde sie für immer dort verweilen, denn der einzige Grund, aus dem sie jenen Ort verlassen hatte, war bereinigt. Vielleicht würde auch Dorian Prior dort sein, doch sicher frei von jedem Verlangen nach Rache oder Macht. Ruhig wandte sie sich ab und durchschritt die wabernde Öffnung, die sich hinter ihr schloss.


  Zurück blieb nur die Dunkelheit einst geführter Kriege.


  Tanja Schröder


  


  



  



  



  Hirudo - Dunkles Erbe


  Prolog


  


  Das eintönige und gleichmäßige Rattern der Räder ließ seine Augenlider schwer werden. Doch jede holprige Unebenheit in den Bahngleisen schreckte ihn auf, und unerbittlich begannen seine Gedanken erneut, die quälenden Erinnerungen heraufzubeschwören.


  Gereizt lehnte sich Lucas in die weichen Polster des Zugabteils zurück, während sie Kilometer um Kilometer durch die sternenklare Nacht zurücklegten. Aus den Augenwinkeln blickte er zu Seamus, der ihm gegenübersaß.


  Sein treuer Freund und Vertrauter, der ihn stets auf Geschäftsreisen wie dieser von Hamburg nach Berlin begleitete. Er gab vor, zu schlafen, was Lucas ihm nicht abnehmen konnte.


  Seinen Kopf an das Zugfenster gelehnt, blinzelte er hin und wieder verstohlen zu ihm, so als wüsste er um Lucas aufgewühlte Seele.


  Kurz flackerte die grelle Deckenbeleuchtung und ließ Lucas aus seinen schmerzhaften Gedanken schrecken. Er sehnte sich nach Ruhe, nach der Schwärze der Nacht. Und wie auf einen Fingerzeig hin verdunkelte die Deckenbeleuchtung. Das diffuse Licht des Nachthimmels erfüllte das Abteil. Seamus Atemzüge wurden ruhiger, regelmäßiger.


  Er schläft, dachte er, ein wohlverdienter Schlaf nach dem gestrigen Abend.


  Sein Blick glitt hoch zum Sternenhimmel. Prall und rund stand der Vollmond von einem schimmernden Halo umkränzt am Himmel. Sein silbernes Licht erhellte die Nacht und verlieh der vorüberziehenden Landschaft einen Hauch von Unwirklichkeit.


  Wie damals bei Aimee. Bilder von Ereignissen und Erinnerungen an Emotionen, die er lange überwunden und vergessen glaubte, drängten sich in sein Bewusstsein. Zeit hatte für ihn begonnen, konturlos und abstrakt zu werden.


  War das alles wirklich schon zwanzig Jahre her? fragte er sich und schloss die Augen, um die kommenden Bilder deutlicher zu sehen.


  Er erinnerte sich an jene Nacht, als er die Treppe in Aimees Haus am Ende der Straße hinaufgeschlichen war. Er sah das graue Silberlicht des Mondes auf den abgenutzten Holzstufen und hörte die Blätter der Bäume im Wind am Fenster rascheln. Wehmütig dachte er daran, wie glücklich er hier nur wenige Wochen zuvor gewesen war.


  Aimee gefiel dieses aschfahle Licht des Mondes, das die Nacht taghell erleuchtete. Sie war gern mit ihm in den Garten hinausgegangen, um in dem nebelfeuchten Gras nach seiner kalten Hand zu tauchen. Dann zum Fluss hinter ihrem Haus, auf dessen Wellen silbern das Mondlicht spiegelte. Nackt schwamm sie damals in den kalten Fluten und lockte ihn wie eine Nymphe, um seine Unsterblichkeit zu versuchen. Nur zu gut wusste sie, dass er nicht schwimmen konnte.


  Ihre schwarzen Augen funkelten in diesem seltsamen Licht wie zwei nassglänzende Kieselsteine, nachdem sie aus dem Wasser gestiegen war und zärtlich ihre Wange an seine Brust schmiegte. Er spürte ihr Haar unter seinen streichelnden Händen. Wie feines, gekraustes Wurzelwerk.


  Später dann auf der Treppe in ihrem Haus, in das er Monate, nachdem er sie zuletzt sah, zurückgekehrt war, um die Kinder zu nehmen, war ihm einen Moment lang, als hörte er ihr Atmen hinter sich. Er hatte sich sogar umgedreht und beinahe erwartet, sie am Fuß der Treppe stehen zu sehen. Doch da war nichts. Nichts, außer seiner Erinnerung und einem Wunsch, den er sich selber nicht eingestehen konnte.


  Schnell streifte er den Gedanken an sie ab, um stattdessen seine Konzentration auf das zu richten, weshalb er zurückgekehrt war. Noch fünf Stufen und zwei Meter den schmalen Flur entlang. Er konnte sie riechen, fühlen. Seine Kinder. Ihr weiches Aroma lag wie schwacher Parfümhauch in der Luft.


  Die Tür war auf seinen Befehl hin geräuschlos aufgeschwungen. Er betrat das Zimmer, in dem sie schliefen. Sie waren allein. Aimees Schwester schlief im Nebenzimmer und konnte von alledem nichts mitbekommen.


  Die Wiege stand gleich neben dem Fenster. Ein Erbstück, Onkel Lawrence fertigte sie selber und Tante Hedra hatte die Spitzen genäht.


  Leise hörte er Aimees Stimme in seiner Erinnerung. Dafür, dass sie so wenig für ihre Familie übrig hatte, wie sie immer behauptete, bewahrte sie sehr viele solcher Dinge auf. Sie stapelten sich auf dem Dachboden zu ineinander verkeilten Möbelbergen.


  Fast geräuschlos trat er an die Wiege heran und zog vorsichtig die fein gesponnenen Schleier beiseite. Da lagen sie. Zwei atmende Nester aus rosig weicher Haut unter einer dicken Decke, die nur ihre kleinen Gesichter frei ließ. Die Münder im Schlaf leicht geöffnet - traumverloren. Dieses Wort, das er einst in einem Gedicht las, machte jetzt erst einen Sinn -Traumverloren. Entrückt in eine andere, für alle anderen Menschen unerreichbare, Welt.


  Sie waren wunderschön. Seine Zweifel, warum er gekommen war, und ob er sein Vorhaben tatsächlich verwirklichen sollte, waren beim Anblick dieser beiden zu einem Nichts zerstoben. Sie waren alles, was ihm von seiner Zeit mit Aimee geblieben war. Sie waren alles, was ihn noch band, menschlich zu sein. Und der Gedanke, dass diese Kinder sein eigen Fleisch und Blut waren, verdrängten die Zweifel, sie mitzunehmen.


  Ihre Mutter war weit fort, und von nun an für sie zu sorgen, schien ihm geradezu gerechtfertigt. Alles konnte er ihnen geben, was sie sich nur wünschten. Ein Leben, wie sie es an diesem Ort niemals haben konnten. Vor allem Leben wollte er ihnen geben. Ein unsterbliches Leben voller Wunder.


  Er hätte sie einfach mitnehmen können, ohne minutenlang zu verweilen. Doch er sah sie an, und da waren ihre im Schlaf greifenden Hände, die sich ihm entgegenstreckten, als spürten sie seine Anwesenheit. In ihre rührende Zartheit verliebt, konnte er einfach nicht länger warten.


  Vorsichtig, als sei sie aus zerbrechlichem Porzellan gemacht, schob er seine vor Aufregung zitternden Hände unter den kleinen Körper und unter das flaumbedeckte Köpfchen des Mädchens, um es aus dem warmen Bett zu heben. In ihren sich öffnenden, dunklen Augen war die Welt um ihn herum versunken, und er sah nur noch sie.


  «Meine Tochter», flüsterte er und knöpfte im gleichen Atemzug sein Hemd auf. Mit den bloßen Fingernägeln riss er die Haut seiner Brust auf. Und wie die Knospe einer Blume öffnete sich ihr feuchter Mund, als er ihr Gesicht an die blutende Wunde führte. Nichts erschien ihm köstlicher, als der stille Schmerz ihres heftigen Saugens und das Kneifen ihrer Händchen, die sich in sein Fleisch gruben. Gierig sog sie ihr neues Leben in sich hinein. So unschuldig, und ohne zu hinterfragen, ob es rechtens war, es zu nehmen.


  Nach einigen Minuten nahm er sie widerwillig von seiner Brust und legte sie zurück neben ihren Bruder, der geduldig darauf wartete, ihren Platz in den Armen des Vaters einzunehmen. Sie begann jedoch zu weinen. Erst leise, dann immer lauter. Mit erzürnten Schreien verlangte sie nach seiner Nähe und mehr von dem, was ihr zustand. Am liebsten hätte er sie gleich wieder in den Schutz seiner Arme genommen, sie beruhigt und ihr gezeigt, dass sie jetzt nichts mehr von ihm trennen konnte. Doch der Junge hatte ebenfalls ein Recht auf das Blut, das sie auf so unvergleichliche Art vereinen wird.


  «Mein Sohn, komm mein Engel», flüsterte er und bestaunte die leuchtenden Augen des Kindes, in denen blass das Mondlicht spiegelte. Konnte es sein, dass er ...? Nein, sicher nicht.


  Dieses Kind war ebenso menschlich wie seine Mutter und wie sein Samen, der es gezeugt hatte.


  Doch als er ihn so selbstvergessen anblickte, konnte sich Lucas den Vergleich mit einem kleinen, gierigen Tier nicht erwehren. Das Kind zerrte sogar ganz von sich aus mit den Händen an der aufgerissenen Haut und zog die Ränder der blutenden Wunde noch weiter auseinander. Ob nun unbewusst oder nicht, erstaunlich war gewesen, ihn so zu spüren.


  In seiner versonnenen Konzentration auf die Kinder vergaß er die Welt um sich herum und auch, wo er sich immer noch befand. Die Konsequenz traf ihn unerwartet und heftig.


  Mit dem Kreischen einer Furie stürmte die Frau zur Tür herein und stürzte sich mit dem Löwenmut einer Mutter auf ihn, um das Kind seinen Armen zu entreißen.


  Instinktiv schnellte sein Arm vor, und mit einem einzigen Hieb seiner Faust schleuderte er sie brutal gegen die Wand. Gleichzeitig setzte er zum Sprung durch das geschlossene Fenster an. Das Baby fest an sich gepresst und mit dem Stoff seines Mantels vor dem harten Aufprall schützend, landete er in einem nachfolgenden Scherbenregen fünf Meter tiefer sicher mit beiden Füßen auf festem Boden.


  Die verzweifelten, wütenden Schreie der Frau hallten aus dem Zimmer hinaus auf die Straße und zerrissen die Stille der Nacht. Ihr Schmerz rührte ihn nicht. Er konnte nicht über ihren Verlust trauern, ließ er doch selber eines seiner Kinder, die kleine Tochter zurück, ohne zu wissen, was nun aus ihr werden sollte. Doch er dachte an seinen Sohn, der so still an seiner Brust lag, als wüsste er, dass dies der sicherste Ort auf der Welt war. Ihm blieb keine Zeit, noch einmal zurückzugehen, denn die ringsum aufleuchtenden Lichter in den Fenstern drängten ihn so schnell wie möglich zu verschwinden.


  Mit einem letzten Blick zurück lief er die Straße hinunter. Doch nicht ohne das Versprechen zurückzukehren, um auch das zweite Kind zu holen. Sie beide mussten in seiner Familie unter ihresgleichen aufwachsen. Diese sterbliche Welt war nichts für sie, schwor er sich, und sie sollte es auch nicht werden.


  Warum dann letztlich alles anders gekommen war? Er hatte so oft nach einem Grund, einer Entschuldigung für sich gesucht. Doch bei Licht betrachtet war jede Erklärung, die ihm einfiel, nur fadenscheinig. Einige Nächte später noch einmal zurückzukehren und das Mädchen zu holen, wäre so leicht für ihn gewesen. Doch er hatte sein Versprechen an sie nie eingelöst.


  Zornig wandte er sich von seinem Spiegelbild in der Glasscheibe des Zugfensters ab.


  Warum kamen diese Erinnerungen wieder zurück? fragte er sich, als er zu Seamus blickte, der jetzt tief und fest schlief. So lebendig waren sie, als wären sie erst gestern geschehen. Vor wenigen Tagen noch dachte er, dass ihn dieser Schmerz nicht mehr einholen konnte und dass es im Laufe der vergangenen Jahre gelungen war, Frieden mit seinem schlechten Gewissen zu schließen, und seine eigene Unzulänglichkeit zu akzeptieren. Sich einzureden, die Dinge stünden gut so und er habe sich nichts vorzuwerfen, war ihm doch so ausgezeichnet gelungen. Warum kamen die Erinnerungen jetzt zurück und quälten ihn?


  1. Kapitel


  


  Schlagartig war sie hellwach. Mit weit geöffneten Augen lauschte sie regungslos in die Stille. Jemand war da. Karen konnte die Anwesenheit ganz deutlich spüren. Ein mit den Jahren so vertraut gewordenes Gefühl sagte ihr, dass sie beobachtet wurde. Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen und eine Welle der Übelkeit, die ihr den kalten Schweiß auf die Stirn trieb, jagte durch ihren Körper. Was sollte sie tun? Sollte sie so tun, als schliefe sie? Oder sollte sie ...?


  Zögernd streifte sie die Bettdecke, die ihr im Schlaf übers Gesicht gerutscht war, beiseite. In dem nachtdunklen Zimmer konnte sie kaum etwas erkennen. Ihr Blick suchte die Fensterreihe, die sich als vier helle Rechtecke vor dem dunklen Raum abhoben. Dort! Der Schatten einer Gestalt, der nicht zum gewohnten Anblick gehörte? War das eine Schulter? Die Silhouette eines Kinns darüber?


  Sie zitterte am ganzen Leib, und ihr Herz schlug so wild, dass sie fürchtete, der Eindringling könnte das laute Klopfen hören. Auf gar keinen Fall wollte sie ihn wissen lassen, dass sie seine Anwesenheit bemerkt hatte. Sie musste sich um jeden Preis beruhigen und herausfinden, wer oder vielmehr, was es war. Umsonst, sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Dabei war sie schon unzählige Male in eine ähnliche Situation geraten und hatte im Laufe der Jahre gelernt, ihre Furcht in den Griff zu bekommen. Diesmal jedoch war irgendwas anders. Sie fühlte, dass von diesem Wesen am Fenster von vornherein etwas Bedrohliches ausging, dem sie sich nicht entziehen konnte.


  Verschwinde doch, lass mich zufrieden, dachte sie. Hau ab! Mit einem heftigen Ruck schleuderte sie die Decke hoch und sprang aus dem Bett.


  Ein schnelles Huschen, fliegende Haare, ein Wabern ...


  Ehe sie erkennen konnte, wohin die Gestalt verschwand, war sie in den Spiegel neben den Fenstern gesprungen, und wie vom Erdboden verschluckt. Mit noch erhobenen Armen, um den erwarteten Angriff abzuwehren, stand sie mitten im Schlafzimmer.


  Keuchend starrte sie ungläubig auf die Spiegelfläche. Eben hatte sie noch wie verrückt geflimmert. Jetzt aber war sie wieder ruhig und vollkommen still. Nur das Zimmer und sie selbst waren darin als helle Schemen zu sehen.


  Sie hatte es vertrieben. Wie die meisten dieser Art waren sie offenbar sehr schreckhaft und nicht darauf gefasst, für die Augen eines Menschen sichtbar zu sein. Karen konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Jetzt, wo die Angst wieder in ihren Käfig gesperrt und sie selber in ihrem weißen Nachthemd das einzige Nachtgespenst in diesem Haus war.


  «So was Blödes», sagte sie kichernd zu sich selbst, «und ich fürchtete mich wie ein kleines Kind.»


  Dabei war sie weiß Gott gewohnt, mitten in der Nacht von lauten Geräuschen geweckt zu werden. Sogar bei Tag sah sie oft seltsame Lichter und Luftzüge und sogar schemenhafte Gestalten. Schon als Kind war sie so »anders« gewesen und hatte früh lernen müssen, nicht jedes Mal vor anderen auszuplaudern, was sie sah oder hörte.


  Für sie selbst war über diese Fähigkeit zu verfügen so normal gewesen, wie es für einen von Geburt an Blinden normal war, sich mittels seines Tastsinns zurechtzufinden. Erst viel später war ihr klar geworden, dass sie sich von anderen unterschied und Menschen wie sie, meistens für seltsam und im schlimmsten Fall, für völlig verrückt gehalten wurden.


  Zu Hause war alles in Ordnung gewesen. Da durfte sie soviel erzählen wie sie wollte. Für ihre Mutter Aimee und Peter, ihren Stiefvater, waren Karens Begabungen etwas Besonderes gewesen und nichts, vor dem man sich fürchten musste.


  Der arme Peter. Das Leben mit ihr nach dem Tod ihrer Mutter vor einem Jahr war wirklich nicht leicht für ihn und sie wusste das, konnte aber nichts daran ändern. Dass sie anfing, nach ihrem »richtigen« Vater zu suchen, war nur schwer für ihn zu verstehen, auch wenn er behauptete, damit klarzukommen.


  Seine Sorgen und Gedanken, die nicht nur, aber wohl zum größten Teil ihr galten, hielten ihn oft nächtelang wach. Auch heute konnte sie ihn in der Küche umherlaufen hören.


  Sie blickte zum Wecker auf ihrem Nachtschrank. Grüne Ziffern leuchteten im Dunkeln. Elf Uhr schon. Das war spät für sie beide. Für ihn, um schlafen zu gehen, und sie selber sollte eigentlich schon längst unterwegs sein. Wie so oft klapperte sie die üblichen Plätze in der Stadt ab. Immer auf der Suche nach jemandem, der ihr helfen konnte, Informationen über ihren Vater zu bekommen.


  Im Grunde war eine so planlose Suche völlig sinnlos, und auf diese Art bestand für sie nur wenig Aussicht auf Erfolg. Ziellos nach jemandem zu suchen, der vor mehr als zwanzig Jahren spurlos verschwunden war, war einfach schwachsinnig. Doch was blieb ihr anderes übrig als das?


  Träge ließ sie sich auf ihr Bett zurückfallen und knipste die Nachttischlampe an. Das helle Licht blendete sie. Schnell kniff sie die Augen zu und tastete blind in dem ständig wachsenden Kleiderhaufen nach den Sachen, die sie gestern schon getragen hatte.


  Während sie sich umzog, überlegte sie, ob sie sich nicht besser aus dem Haus schleichen sollte, damit Peter gar nicht erst mitbekam, was sie vorhatte.


  Aber allein der Gedanke daran, ihn so zu hintergehen, bereitete ihr ein unangenehmes Gefühl von Schuld. Nein, viel schlimmer wäre, wenn er entdeckte, dass sie einfach abgehauen war, als wenn sie jetzt ganz offen ihre Jacke von der Garderobe holte und an ihm vorbei durch die Küche ging.


  Karen hörte unten in der Küche leises Stühlerücken und kurz darauf, wie eine Schranktür auf- und wieder zugemacht wurde. Sie seufzte leise. Vermutlich war Peter wieder einmal dabei, seinen Wachposten für die nächsten Stunden zu beziehen. Vielleicht war er zu einem Gespräch aufgelegt?


  Sie beschloss, hinunterzugehen und herauszufinden, wie er gelaunt war. Leise schlich sie die Treppe hinunter durch den Flur und weiter zur Küchentür. Durch einen schmalen Spalt drang das gelbe Licht der Lampe, die ihre Mutter in einem Anfall von rustikaler Nostalgie gekauft hatte. Ein scheußlich hässliches Ding, das eher an einen verbeulten Strohhut erinnerte. Absolut grausam. Und weil Peter es nicht übers Herz brachte, auch nur ein Stück von Aimees Sachen wegzugeben, blieb sie ihnen wohl auf immer erhalten.


  Also gut, dann auf jetzt in die Höhle des Löwen, dachte sie, packte den Türknauf und versuchte, ihrem Gesicht einen möglichst neutralen Ausdruck zu verleihen. Sie wusste, Peter war nicht leicht zu beeindrucken. Sah sie zu harmlos aus, dann witterte er sofort, dass sie was vorhatte, was ihm nicht gefallen würde. Wirkte sie zu fröhlich, galt desgleichen.


  Doch sie hatte Glück. Als sie die Tür öffnete und eintrat, nahm er seine Brille ab und putzte die Gläser mit dem Ärmel seiner Strickjacke. Jetzt sah er nur vage Umrisse seiner Umwelt, und ihr Gesicht war nichts weiter, als eine verschwommene Fläche.


  «Oh, du bist auf?» Er setzte die Brille wieder auf und wendete den Kopf wie ein neugieriger Vogel im Licht der Lampe, um zu prüfen, ob die Gläser sauber waren.


  «Jaaa», antwortete sie träge und setzte sich ihm gegenüber auf die gepolsterte Bank. Mit einem Mal hatte sie nicht mehr die geringste Lust, zu reden. Sie brauchte ihn nur anzusehen und wusste, dass sie stumm bleiben würde, anstatt ihm zu erklären, warum sie nach einem Mann suchte, der sie und ihre Mutter noch vor ihrer Geburt verließ.


  Peters Anblick reichte aus. Er war die wandelnde Anklage, das Mahnmal ihrer Schuldgefühle.


  «Was ist los?», wollte er wissen. Er wartete eine Zeit lang, doch mehr als ein Schulterzucken brachte Karen nicht zustande. «Willst es mir nicht sagen?»


  Sinnlos mit ihm zu diskutieren, dachte sie und sprang auf. «Ich geh noch mal weg. Du brauchst nicht aufzubleiben, es kann spät werden.»


  «Spät oder früh?»


  Sie grinste schräg. «Sehr witzig.»


  «Du warst gestern schon so lange aus. Ich mache mir nur Sorgen, dass ...»


  «Dafür gibt es aber keinen Grund. Ich gehe seit Jahren allein in die Stadt. Und ...? Ist mir was passiert? Nein! Siehst du, kein Grund sich Sorgen zu machen.»


  «Ich dachte nur, vielleicht ... Möchtest du einen Kaffee?» Peter sah so hoffnungsvoll aus. Eine Tasse konnte ja nicht schaden. Sie setzte sich wieder, als er eine zweite Tasse aus dem Schrank holte.


  «Gern, aber nicht so viel, bitte.»


  «Darf ich fragen, was du vorhast?» Vorsichtig stellte er die Tasse mit dampfendem Kaffee vor Karen auf dem Tisch. Natürlich wusste er, was sie vorhatte, oder ahnte es wenigstens. Warum fragte er?


  «Ich möchte nur nicht, dass du dich unnötig in Gefahr begibst und den Überblick verlierst. Ich habe Angst, dass es dann zu spät ist und du verletzt wirst. Nicht körperlich weißt du, sondern dass deine Enttäuschung dich genauso hart trifft, wie ... und dann ...»


  «Oh, bitte, ich bin nicht Aimee! Bei mir liegt die Sache doch wohl etwas anders, oder? Können wir nicht einfach über was anderes reden?»


  Der Kaffee roch köstlich. Sie griff nach der Tasse und blickte fragend zu ihm. Peter antwortete nicht.


  «Ich weiß nicht, warum wir das jetzt schon wieder anfangen. Wir haben das doch schon hundert Mal durchgekaut. Du kennst meine Gründe. Du weißt, wieso ich Lucas finden will.»


  «Ich weiß gar nichts, Karen. Ich weiß nur, dass du allmählich genauso besessen bist, wie Aimee von ihm.»


  So ehrlich war er noch nie gewesen, wenn sie über die beiden gesprochen hatten. Sie war überrascht, dass er endlich aussprach, was ihn bedrückte.


  «Sei nicht albern, Peter!»


  «Ich und albern? Dann sag mir mal, wie du das nennst, was du tust! Rennst jede Nacht hinaus und treibst dich was weiß ich wo herum, und das nun schon seit Wochen. Und, bist du dabei auch nur einen Schritt weiter gekommen?»


  Das war nicht fair. Glaubte er, sie wüsste nicht selber ganz genau, dass sie immer noch exakt dort stand, wo sie angefangen hatte?


  «Oh ja, mach mich ruhig fertig. Darin bist du wirklich gut. Denkst du ...»


  «Karen», unterbrach er, «ich will dich nicht fertigmachen, wie du das nennst. Ich will dich aufwecken. Das ist doch alles Irrsinn, was du treibst.» Er knallte seine geballte Hand auf die Tischplatte und fegte um ein Haar seine Tasse um. Karen sprang auf. Peter wirkte so ... lächerlich in seinem plötzlichen Anfall von Courage.


  «Okay, das reicht! Ich gehe jetzt und wage nicht, mich aufzuhalten. Und versuch ja nicht, mir zu sagen, was ich tun oder lassen soll. Du hast doch gar keine Ahnung! Für wen zum Teufel hältst du dich eigentlich?»


  Wutentbrannt stürmte sie zur Haustür.


  «Ich bin dein Vater, gottverdammt! Nicht ein dahergelaufener ...»


  Auf halbem Weg hinaus wirbelte sie herum. «Ah! Da haben wir es endlich. Du bist eifersüchtig. Der liebe Peter Rawlings ist eifersüchtig und flippt aus.»


  «Natürlich bin ich eifersüchtig. Ich habe auch allen Grund dazu. Wer war denn dein Leben lang für dich da? Wo war dein Lucas, als du deinen ersten Zahn bekommen hast, deine ersten Schritte gemacht hast und als du weinend von der Schule gekommen bist? Wer hat diesen ganzen Scheiß Liebeskummer mit dir durchgemacht? Und wo war er, als Aimee starb? Gott, sie war besessen von ihm! Glaube nicht, dass ich nicht bemerkte, was los war. Dein ganzes Leben lang erzählte sie dir doch von ihm. Du dachtest wohl, ich weiß nichts davon? Natürlich wusste ich das. Doch was hätte ich schon sagen oder tun können? Hey, Schatz, hör auf, dem Mädchen solche Sachen zu erzählen? Sie wird sonst noch ganz wirr im Kopf und fängt zu spinnen an. Karen, wie hätte ich das sagen können? Ich dachte, es würde dir helfen, wenn sie dir alles erzählt. Ich dachte, es würde dadurch einfacher zu verstehen, was mit dir los ist.


  Auch wenn sie es meistens gut verstecken konnte, ihr großer Traum war, dass er eines Tages als Märchenprinz, wie sie ihn immer noch sah, auf seinem weißen Ross dahergeritten kommt. Sie aus ihrem, ach so tristen und ordinären Leben befreit, wie er es schon einmal tat.»


  Keuchend rang er nach Luft. Die Brille war ihm schief über die Nase gerutscht und sein Gesicht rot angelaufen. Karen war erschrocken. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


  «Halt Mutter da raus! Du hast kein Recht ...»


  «Kein Recht auf was?» Mit vor Aufregung zitternden Händen versuchte er, die Brille wieder gerade zu rücken. «Kein Recht auf was? Auf eine Meinung zu dem ganzen Mist, den ich hier all die Jahre mitmachte? Glaubst du denn, das war leicht für mich? Erst treffe ich diese Frau, ich verliebe mich Hals über Kopf in sie und glaube, dass sie ebenso für mich empfindet. Ich liebe sogar ihr Kind, über dessen Vater sie sich fünf Jahre lang ausschweigt. Dann fängt dieses Kind auf einmal an zu wissen, was ich denke, was ich fühle. Zu allem Übel entfacht das liebe, kleine Mädchen an jeder nur erdenklichen Ecke des Hauses ein Feuer und lässt alles, was nicht niet- und nagelfest ist, durch die Luft fliegen.» Mit erhobenem Zeigefinger unterstrich er seine Worte. «Und erst da erzählt mir meine Frau von dem Vater ihrer Tochter. Sie gab mir eine Geschichte zu lesen und erzählte mir Dinge, die sie erlebte und die derart unglaublich waren, dass jeder andere sie für vollkommen übergeschnappt gehalten hätte. Doch ich nicht, denn ich sah ja täglich, zu was die Tochter dieses Mannes fähig ist. Also, glaube ich an all diese Dinge und gewöhne mich sogar mit der Zeit daran.


  Ich bin sogar dankbar dafür, dass sie nicht herumläuft und versucht, in Hälse zu beißen. Aber woran ich mich niemals gewöhne, ist, dass er von da an immer deutlich sichtbar zwischen uns stand. Und weißt du, was ich nicht ertragen kann?» Er machte eine kurze Pause um Luft zu holen. «Jetzt ist er auch zwischen dir und mir.»


  «Das ist doch alles Blödsinn. Ja, ich will Lucas finden. Aber doch nur, um ihn zu fragen, warum er nie versuchte, mich oder Aimee zu sehen. Ich will wissen ... ich will ihn sehen und mit ihm reden. Kannst du das denn nicht verstehen? Wenn mein leiblicher Vater, wenn Lucas Vale noch existiert, dann muss ich ihn einfach sehen. Bitte, Peter!»


  Ihr Versuch, sich zu rechtfertigen, machte alles nur noch schlimmer. Peters Gesicht verlor seinen zornigen Ausdruck. Stattdessen sah er jetzt einfach nur noch erschöpft aus, als falle er endgültig unter der Last seiner Enttäuschung über sie in sich zusammen.


  «Tu, was du nicht lassen kannst, aber erwarte bitte kein Verständnis von mir. Ich lebte zu lange mit einer Frau zusammen, die von diesem Mann, oder was immer er ist, besessen war. Ich habe keine Lust, das jetzt auch noch mit dir durchzumachen.»


  «Na fantastisch, dann eben nicht! Bisher hatte ich ja auch nicht viel Hilfe von dir, also wird mir nichts fehlen.»


  Karen riss die Haustür auf. Sie wollte nichts weiter, als so schnell wie möglich raus hier. Sie hörte ihn noch hinterher rufen, zumindest versuchte er nicht, ihr zu folgen.


  «Du kannst mich mal!», schrie sie zurück und rannte weiter. Erst als sie an der U-Bahn-Station ankam und sich auf die Holzbank setzte, um auf den nächsten Zug zu warten, erlaubte sie sich, in Tränen auszubrechen. Und dass die anderen Wartenden sie misstrauisch beäugten, war ihr dabei völlig egal. Scheiß drauf, dachte sie und wischte sich trotzig die Nase am Pulloverärmel ab. Du kannst mich mal, Peter! Ihr alle könnt mich mal!


  2. Kapitel


  


  Niemand sah sein Gesicht aus der Schaufensterscheibe auftauchen. Zunächst zögernd und bereit einen schnellen Rückzug anzutreten, schob er erst sein rechtes Bein und kurz danach Schulter und Arm derselben Seite heraus.


  Schnell sah Jarout sich so der Länge nach zur Hälfte gespalten um, ob er beobachtet wurde. Als klar war, dass er nicht auffiel, zog er auch die andere Hälfte seines Körpers nach und trat auf die Straße hinaus.


  Das Glas waberte noch einen Moment lang wie eine aufgewühlte Wasserfläche, ehe es sich schloss und harmlos wie zuvor die Leuchtschriften der Neonreklamen und die Lichter der Geschäfte, Restaurants und Pubs reflektierte.


  Menschen zogen in stetem Strom an ihm vorbei. Erstaunlich, wie ihm immer wieder gelang, ganz einfach so aus einem Spiegel oder einer Fensterscheibe aufzutauchen, ohne dass ihn wenigstens einer von diesen vielen bemerkte. Doch in ihrer Masse, jeder von ihnen viel zu sehr damit beschäftigt, seinen eigenen kleinen Gedanken und Träumen nachzuhängen, fiel das nicht auf.


  Tief sog er die Luft ein. Ah, was für ein Duft! Sie waren zu viele, um einzelne unter ihnen auszumachen. Doch gerade das gefiel ihm ja so. Sie waren wie ein einziges, riesiges Wesen, zusammengesetzt aus zahllosen kleinen, das sich die Straße entlangrollte und dabei seine Duftmarke setzte.


  Beschwingt betrachtete er sein Spiegelbild in der Scheibe und was er sah, war das lächelnde Gesicht eines jungen, zwanzigjährigen Mannes, wie sie zu Hunderten nachts hier herumliefen. Äußerlich war er wirklich nichts Besonderes. Ein schmales Gesicht mit gerader Nase, hoher Stirn und energischen Augen, gerahmt von schulterlangem, in der Mitte der Stirn gescheiteltem, dunklem Haar.


  Seine langen Beine steckten in engen, schwarzen Jeans. Aus der mit Schafsfell gefütterten Lederweste quoll ein übergroßer, bordeauxroter Pullover, dessen zu lang geratene Ärmel über seine Hände fielen und den einzigen Schmuck, den er trug, verbargen: zwei breite, mit scharfen Klingen versehene Silberringe an den Zeigefingern. Schlampig hätte Blanche ihn genannt, könnte sie ihn so sehen. Aber im Gegensatz zu ihr fiel er lieber so wenig wie möglich, und vor allem nicht unnötig, auf. So konnte er zu einem Teil dieses Menschentieres werden, ohne Misstrauen zu erregen.


  Den Mund zu einem breiten Grinsen verzogen, das seine hellen Augen blitzen ließ, würdigte er seine dennoch ausgesprochen attraktive Erscheinung. Zu unauffällig wollte er schließlich auch nicht sein. Sie sollten ihn schon anschauen und sich fragen, wer wohl dieser gut aussehende Junge ist und ob er vielleicht schon jemanden für diese Nacht gefunden hatte. Er liebte es, wenn sie sich ihm anboten.


  Halb im Gehen gewandt, überprüfte er noch schnell den korrekten Sitz der Ringe und warf einen letzten zufriedenen Blick über die Schulter.


  Ja, ja, ein schönes Äußeres erleichterte das Leben ungemein, wenn es wirklich drauf ankam. Dieser ganze verlogene - Es-kommt-nicht-auf-das-Äußere-an - Scheiß ging ihm schon immer auf die Nerven. Jedenfalls, seit er kapiert hatte, dass die wenigsten Leute sich dafür interessierten, was jemand im Kopf hat, wenn sie sich von seinem Körper angezogen fühlten. Was das angeht, ist die Evolution des intelligenten Homo sapiens in der Steinzeit versumpft, meinte er.


  Er war zweifelsohne aufgrund seines Aussehens zu einer sehr glücklichen und befriedigenden Existenz auf der Sonnenseite des Lebens bestimmt, und was einem das Schicksal schenkte, sollte man nutzen. Nimmt man allerdings den Begriff »Sonnenseite« wörtlich, so traf das auf ihn allerdings nicht zu. Die Sonne hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Doch er erinnerte sich noch gut daran, dass er während seiner Kindheit durch teils trotzige, teils neugierige Versuche einen Blick auf sie zu riskieren, seine Mutter beinahe in den wohlverdienten Wahnsinn getrieben hatte.


  Jetzt, als erwachsener Hirudo, wusste er natürlich die Nächte zu schätzen und auch all die anderen Vorteile und Vergnügungen, die sie ihm boten.


  Am liebsten waren ihm die hellen Vollmondnächte des Sommers. Wenn die hereinbrechende Dunkelheit die Nebel aus den Tiefen der Themse sog und in die Straßen der Stadt trieb, in denen sie einen Schleier der Irrealität webten.


  Auch diese Nacht stand der Mond voll und perlweiß über Soho. Eine leichte Brise tanzte ihren milden Reigen durch die Straßen, die voll wie ein Fluss waren. Wie immer boten die menschenvollen Straßen ein üppiges Angebot duftender Leiber, die nur darauf warteten, begutachtet und ausgewählt zu werden.


  Ah, dieser Mond! Jedes Mal aufs Neue brachte er Jarout dazu, wie hypnotisiert innezuhalten. Mit seinem Silberlicht fing er seinen Blick ein und weckte den beinahe unwiderstehlichen Drang, unter ihm zu tanzen und ihn sehnsüchtig anzurufen.


  Nicht nur auf ihn wirkte er. Auch die Menschen in den Straßen waren in diesen Nächten verändert, ja fremd.


  Das bleiche Silberlicht lockte sie aus ihren Wohnungen und Häusern. Ihre Abenteuerlust und Triebe waren angeheizt. In Nächten wie dieser benahmen sie sich ausgelassener, aggressiver und rastloser als gewöhnlich.


  Die schweren Düfte ihrer Körper hingen unsichtbar und zäh wie unter einer Glasglocke in der Luft. Ihr Blut floss schneller und füllte ihnen prall die Adern. Nie ist ihr Leben derart intensiv und verführerisch, als wenn dieser Mond scheint.


  Genießerisch ließ er seinen Blick langsam über lachende, rosige Gesichter gleiten und blieb an zwei Mädchen hängen, die auf dem Sims eines Pubfensters saßen.


  Ihre rosig weiße Haut schimmerte wie Perlmutt und ihre schwarzen und braunen Haare wehten im leichten Wind, der durch die Straße zog und ihr Gelächter zu ihm trug.


  Runde, glatte Schenkel in zerrissenen Jeans und klobige Boots an den kleinen Füßen. Keck hervorstehende Brustwarzen unter ihren dünnen Shirts. Große, kirschrote Münder, in denen perlfeine Zähne schimmerten. Ihre Augen funkelten, als sie lachend, kokettierend die Köpfe zurückwarfen. Die beiden erregten ihn. Ihr Anblick betörte ihn, und ihr unwiderstehlich, berauschender Geruch lockte ihn. Er stellte sich vor, sie zu berühren, sein Gesicht in ihre Bäuche hineinzuwühlen - weich und tief. Sich an ihre Hüften zu pressen, in sie einzudringen, gierig und sie dann aufbrechen ... quellendes Fleisch, süßes Blut, ihr fließendes Leben, dessen Fluss ihn trunken machte.


  Jetzt stand eine von ihnen auf und ging davon. Sie winkte ihrer Freundin zum Abschied. So leicht und sorglos.


  Mit kleinen, forschen Schritten stapfte sie an ihm vorüber und würdigte ihm keinen Blick. Ihr Geruch! Eine Mischung aus Meersalz, parfümiertem Haar, Make-up und der saubere, heilige Milchduft ihrer straffen Haut streifte seine Nase, und wie einen Hund an der Leine zog es ihn hinter ihr her.


  Eine innere Stimme warnte ihn, den eigentlichen Grund seines Aufenthaltes nicht zu vergessen, aber sofort tat er derartige Einwände als irrelevant ab.


  Er würde sich nicht lange aufhalten. Auf eine Chance wie diese zu verzichten, dem Ruf ihres Blutes nicht nachzugeben, wäre geradezu ein Sakrileg. Die Nacht hatte gerade erst begonnen, und ihm blieb noch genügend Zeit, sich später seinem eigentlichen Ziel zu widmen. Außerdem war er nie besonders gut gewesen, was Selbstdisziplin angeht. Heute war ganz bestimmt nicht die Zeit damit anzufangen, wenn sich ihm eine derart günstige Gelegenheit bot.


  Das Mädchen bog in eine Seitenstraße ein, die zu einer unbeleuchteten Hinterhofgasse führte. Geschickt bahnte er sich seinen Weg im Slalomkurs durch die entgegenkommenden Menschen und folgte ihr.


  Blasses Mondlicht tanzte auf ihrem schwarzen Haar und warf spielerische Schatten auf ihren festen Körper. Sie hörte seine Schritte nicht, die immer dichter an sie herankamen. Dann war er ihr so nahe, dass er sie berühren konnte. Ein weiterer Atemzug ihres Aromas, und seine Hände schossen vor.


  Die scharfen Klingen seiner Ringe erstickten ihren überraschten Aufschrei. Wie leblos sackte sie gegen ihn, und er ließ sie an sich herab auf den nassgrauen Asphalt gleiten. Die Schneiden bohrten sich tief in ihre Kehle, die jetzt eine zerfetzte Wunde war.


  Gierig, und ohne weitere Kontrolle über seine Instinkte, senkte er seine Lippen in den heiß sprudelnden Quell ihres Blutes. Seine Hände arbeiteten fieberhaft daran, ihren Körper von der störenden Kleidung zu befreien, wobei die kleinen Messer immer noch mehr Wunden in die weiche Haut rissen.


  Rotes Blut rann dick und dunkel über ihre Brüste und den Bauch. Ihr Herz pumpte immer mehr aus ihr heraus. In so heftigem Schwall, dass er Mühe hatte, alles aufzunehmen. Ihre noch lebendigen, in panischer Angst geweiteten Augen, folgten hektisch flehend jede Bewegung. Doch ihre durchtrennten Stimmbänder brachten lediglich kläglich pfeifende Laute hervor, die außer ihm niemand hörte.


  Hektisch öffnete er seine Hose und riss ihre schlanken Schenkel weit auseinander. Auch hier gruben die Ringe ihren blutigen Weg, und seine Zunge leckte genießerisch alles auf.


  Dann riss er ihr Becken zu sich heran, suchte, fand und stieß brutal in sie hinein. Seine Zähne brachen die Haut ihrer linken Brust auf, während er wie besessen vor Anstrengung und Genuss keuchend, immer wieder hart in sie hineinglitt.


  Den Mund in ihre Kehle vergraben suchte sein Blick den Mond. Den wollte er sehen, wenn ... Er biss zu, einem reißenden Wolf gleich rammte er seine Zähne in ihre Kehle, um den erstickten Aufschrei zu unterdrücken, als er kam.


  Ihr köstliches Blut floss in pulsierenden Strömen. Oh ja, es war mehr als gewöhnlich. Doch allmählich, wie um es seiner nachlassenden Lust gleichzutun, stockte ihr Herzschlag. Ihre Haut wurde dünn wie Pergament, und ihr Körper fiel in sich zusammen. In der Hoffnung, noch einen Rest ihres warmen Blutes hervorzubringen, schob er seine Hüften noch einige Male vor. Doch sie war ausgesaugt. Bis auf den letzten Tropfen geleert. Angewidert stieß er sie fort.


  Sie hatte ihre Jugend verloren. Anstatt des ihn um den Verstand bringenden jungen Mädchens lag eine in sich zusammengefallene und ausgetrocknete Leiche in einer schmierigen Pfütze aus Regenwasser und Abfallsud.


  So war es immer. Waren sie erst einmal blutleer, widerten sie ihn an. Aber ihr Blut schenkte ihm Leben und ihr Leben wurde Teil von seinem.


  Sein Vater, Lucas, lehrte ihn trinken. Doch ohne nennenswerten Erfolg. Lucas tötete niemals auf seine Art. Das Blut der Menschen zu nehmen war für Lucas eine unangenehme Notwendigkeit, und die berauschende Lust, die er an seinen Opfern fand, bereute er, sobald er fertig war und sich satt abwandte.


  Auch tötete Lucas nicht und wenn, dann höchstens aus Versehen. Zu allem Überfluss ließ er sich auch noch von seinem schlechten Gewissen quälen. Seit Jarout ohne seinen Vater auf die Jagd ging, war niemanden mehr da, der versuchte, ihn zurückzuhalten oder zu belehren. Im Gegensatz zu den anderen Mitgliedern seiner Familie befreite er sich völlig von Lucas, der trotz seines verweichlichten Benehmens von allen übrigen Hirudo als Oberhaupt respektiert wurde. Sie achteten ihn. Vor allem wegen seines Vaters, Golan von Byzanz. Doch damit war bald schon Schluss. Durch einen banalen Zufall war Jarout auf eine Spur gestoßen, die ihn zunächst stutzen ließ, aber auch seine Neugierde weckte.


  Das war vor zwei Monaten gewesen. Da lauschte er zum ersten Mal, in der Spiegelfläche eines Kerzenhalters verborgen, dem Gespräch zweier Menschen.


  Sie saßen sich an einem Tisch gegenüber und hingen schweigend ihren Gedanken nach.


  Ein Mann mit schütterem Haar und dem knochigen Gesicht eines vorzeitig gealterten Mittvierzigers. Auf der anderen Seite ein junges Mädchen mit auffallend großen, dunklen Augen und dickem, rotem Haar, das ihr kleines Gesicht, mit den für die Inseln so typisch keltischen Zügen, umschmeichelte. Zunächst erschienen ihm die beiden uninteressant. Er war nicht in der Stimmung, sich mit ihnen zu amüsieren. Doch gerade, als er weiterziehen wollte, sagte das Mädchen etwas, was ihn aufhorchen ließ. Sie sprach Lucas Namen aus, Lucas Vale.


  Alles Weitere, über das sie redete, war verwirrend und von ihm nicht nachvollziehbar. Doch was er heraushörte war, dass ihre Mutter Lucas kannte und sie seine Tochter war. Das war unglaublich! Sprach sie von demselben Lucas Vale, den auch er als seinen Vater kannte? Nach wenigen Minuten und einigen weiteren Sätzen war ihm klar, dass dem tatsächlich so war. Doch sie erzählte das Leben eines anderen.


  Immer wieder berichtete der Lucas, den er kannte, von seiner Kindheit und erzählte ihnen Geschichten aus seinem mehr als 1300 Jahre währenden Leben.


  Ihre Worte reduzierten seine Zeit auf vierzig Jahre, denn als Hirudo konnte er keine Kinder gezeugt haben. Er musste als Mensch ihre Mutter geschwängert haben, und das machte seine Abstammung mehr als ungewiss. Vielleicht war er nur ein gewöhnliches Halbblut und hatte den Alten namens Golan nie gekannt, aber selbst das war jetzt irrelevant. Sein Betrug war unglaublich! Das war schlichtweg die Krönung ihres ohnehin nicht sonderlich guten Verhältnisses.


  Endlich, und wie durch Fügung des Schicksals war Jarout damit das Instrument zu Lucas Vernichtung in die Hände gefallen. Er brauchte etwa zwei Wochen, um gründlich nachzudenken und das, was anfänglich nicht mehr als eine schwammige Idee war, zu einem Plan reifen zu lassen, bevor er zu dem Mädchen zurückkehrte.


  Sie war ganz ohne Zweifel die Tochter seines Vaters. Durch ihr Äußeres und ihre Talente unverkennbar sein Kind. Sein verlassenes Kind. Sein enttäuschtes, verzweifeltes Kind, das sich Nacht für Nacht in der Stadt herumtrieb und nach dem Vater suchte.


  Ihre Ähnlichkeit zu Lucas war wirklich erstaunlich. Sie war schließlich keine Hirudo. Und doch verfügte sie offensichtlich über gewisse Fähigkeiten, wie Jarout sie von anderen Mitgliedern der Familie kannte, insbesondere von Lucas.


  Wie eine präzise geführte Klinge ließ sie ihren Geist in die Gedanken anderer Menschen gleiten und durchforschte auch den kleinsten Winkel nach einem Zeichen, das sie zu Lucas führen könnte. Und das machte sie mit derselben Rücksichtslosigkeit und Emotionskälte wie er selbst. Ein Verhalten, das Lucas nur bei dieser speziellen Betätigung an den Tag legte. Vielleicht ließ auch einfach nur ihre unschuldige Naivität sie glauben, dass die Fähigkeit auch Berechtigung bedeutete, in das Intimste einer Person einzudringen, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Allerdings gewann Jarout nicht sehr oft den Eindruck, dass sie wirklich arglos war.


  Ein Ereignis gegen Ende der dritten Woche bewegte ihn dann endlich, aus dem Spiegel zu kommen. Genauer gesagt provozierte Jarout den Auslöser dazu selber, denn er bat Lucas, ihm nochmals von der Zeit zu erzählen, die er in Amerika verbrachte. Er wollte sie noch einmal hören, diese Lügen über den Indianerstamm, der ihn als großen Schamanen verehrte, weil er sie mit seinen übernatürlichen Talenten und körperlicher Kraft beeindruckte.


  Seine detaillierte Beschreibung und die prächtigen Ausführungen seiner Erlebnisse brachten das Fass endgültig zum Überlaufen. Noch am selben Abend war Jarout, auf diese Art in die richtige Stimmung gebracht, nach London zurückgereist, um Karen zu suchen.


  Ganz nahe kam er ihr, sodass er sie hätte berühren können, wäre seine Hand aus dem Schutz der Spiegel gekrochen. Sein Herz klopfte laut vor Erregung, und sein Entschluss stand endgültig fest. Er wollte sie zum Haus der Familie bringen und durch sie, als lebenden Beweis seiner Lügen, den Betrug, den Lucas an ihnen allen begangen hatte, aufdecken.


  Während er die zerfetzten Kleidungsstücke seines Opfers aufsammelte, überlegte er, wie er Karen auf eine geeignete Art und Weise gegenübertreten sollte. Schließlich konnte er sich ja nicht einfach vor sie hinstellen und einen blödsinnigen Text aufsagen. Von wegen: Tag, Karen, ich bin dein Halbbruder und ein Vampir und blablabla ...


  Nein, ganz sicher nicht - viel zu plump. Dazu musste eine elegantere Methode her.


  Er warf den zerstörten Körper des Mädchens in einen der Müllcontainer, die ganz hinten in der Gasse standen, und klappte den Deckel zu. Eine wesentlich einfachere Methode, als die von Lucas, der die lästige Angewohnheit hatte, die Überreste derer, die zufällig und natürlich nur ganz aus Versehen starben, zu vergraben. Jarouts Meinung nach, war das die reinste Zeitverschwendung. Bisher war noch keines der Mädchen, die er genommen hatte, als großer Mordfall in der Presse aufgetaucht. Im Grunde blieb ja auch nichts von ihnen übrig, was auftauchen konnte, und das bestätigte doch nur sein Verhalten. Warum die Sache also schwieriger machen als nötig?


  Da fiel ihm etwas ein. Etwas derart Abgegriffenes und wenig Originelles, dass die Idee schon wieder beeindruckend genial war.


  Zufrieden grinsend ging er zurück auf die Straße, die sich bereits weitgehend geleert hatte, was bedeutete, dass es auf Mitternacht zu ging. Gewöhnliche Spaziergänger und weniger Mondsüchtige waren in ihre sicheren Wohnungen zurückgekehrt, und die anderen hatten ihren Platz in einer der vielen Bars oder Diskotheken gefunden.


  Er beschloss, seine Suche nach Karen von hinter den Spiegeln aus fortzusetzen und schlüpfte schnell und unbemerkt in die nächstbeste Schaufensterscheibe.


  Durch den milchigen Vorhang der Spiegelscheibe konnte er die Straße gut überblicken, ohne selbst gesehen zu werden. So viele Menschen! Er bedauerte das telepathische Talent seines Vaters, das ihm jetzt in dieser unübersichtlicher werdenden Situation hätte helfen können, nicht auch geerbt zu haben. Im Grunde wusste er ja nicht einmal, ob Karen in dieser Nacht unterwegs war. Normalerweise wäre er nochmals zu ihr gegangen, ehe er in die Stadt aufbrach. Doch nach dem Missgeschick von vorhin wollte er lieber nichts riskieren.


  Seiner Sache zu sicher, war er unvorsichtig gewesen. Bei seinem letzten Besuch beging er den Fehler, sich aus dem Spiegel zu wagen, um Karen näher zu betrachten, während sie schlief. Und dann war er nicht schnell genug verschwunden, sie wachte auf und sah ihn. Seine Befürchtung war, dass sie seine Anwesenheit jetzt spüren konnte, sobald er noch einmal in ihre Nähe kam.


  Oh, Halt ...! Sein suchender Blick blieb an jenem roten Haarschopf hängen, der ihm schon so vertraut geworden war.


  Mit untergeschlagenen Beinen saß Karen neben dem Eingang eines Nachtclubs am Berwick. Sie saß dort wenige Meter von der Stelle entfernt, an der die beiden Mädchen gesessen hatten, mit dem Rücken an die graue Hauswand gelehnt. Warum hatte er sie vorhin nicht entdeckt? Er war doch erst vor wenigen Minuten hier gewesen.


  Sie wirkte erschöpft. Vermutlich war sie schon den ganzen Abend unterwegs. Die schwüle Nachtluft trieb ihr feine Schweißperlen auf die Stirn, und ihr lockiges Haar ringelte sich in dunklen, feuchten Strähnen auf der Haut, an ihrem Hals und in den Ausschnitt ihres Kleides hinein.


  Ihr Gesicht verriet wie müde sie war, und nun konnte er endlich auch das sehen, worauf er gewartet hatte. Hoffnungslosigkeit - ein Gefühl, das sie bisher erfolgreich unter Kontrolle halten konnte. Frustration, Wut, Getriebensein, all das erlebte er schon bei ihr. Aber echte, lähmende Hoffnungslosigkeit noch nie.


  Ihr anfänglicher Enthusiasmus war nun endgültig verschwunden und äußerst wirkungsvoller, enttäuschter Erwartung gewichen.


  Vermutlich stellte sie sich alles viel einfacher vor. Aber was, in wessen Namen auch immer, erhoffte sie sich denn? Dass Lucas Vale zwanzig Jahre lang an ein und demselben Ort blieb? Oder das, wenn sie durch Zufall an einen von seiner Art geriet, derjenige ihr dann auch noch verriet, wo sie ihn finden konnte?


  Sie mochte zwar über diverse Talente verfügen, aber offensichtlich war sie auch völlig unfähig. Ohne seine Hilfe kam sie keinen Schritt weiter, stellte er zufrieden fest und schlüpfte schnell in eine kleinere Spiegelfläche, die verborgen neben einem Hauseingang lag. Von dort aus konnte er in aller Ruhe nach einem geeigneten Kandidaten für die kleine Inszenierung, die er für sie plante, Ausschau halten.


  Groß musste er sein, und hässlich - in beiden Kriterien ihn bei Weitem übertreffen. Ersteres war schwierig, aber hässlich waren sie alle.


  Also los. Er glitt aus dem Spiegel heraus und ging festen Schrittes auf eine Gruppe von drei Männern in schwerer Lederkluft zu. Dem Größten von ihnen tippte er energisch auf die Schulter. Der aufdringliche Schweiß- und Ledergestank, der von der Gruppe ausging, bereitete ihm Übelkeit, und er hielt einen wohlbedachten Abstand. Der Widerling drehte sein bärtiges Gesicht zu ihm und glotzte ihn von oben herab an. Perfekt! Groß und eklig.


  «Was?», brummte der Kerl.


  Na, wir sind aber übel drauf, was? dachte Jarout und brachte vorsichtshalber noch einen weiteren halben Meter zwischen sich und den Herrn der Fliegen, wie er dieses abstoßende Exemplar spontan taufte.


  «Ein Geschäft», erwiderte er knapp, wohl wissend, dass Höflichkeit hier nicht gefragt war, und zog drei Geldscheine aus seiner Hosentasche. «Interessiert?»


  Zusammengekniffene Augen und ein gierig vorgereckter Hals verrieten unbedingtes Interesse.


  «Siehst du das Mädchen dort drüben?» Jarout wies mit einem Nicken auf Karen.


  «Meinst die Rothaarige?»


  Jarout nickte leichthin. «Ich bin ihr Freund, und sie fand was Besseres. Meint sie jedenfalls, und ich glaube, du kannst mir helfen, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Du machst sie an, und ich rette sie. Ich will ihr ein wenig imponieren.»


  Seine Kumpane stießen sich mit den Ellenbogen an und grinsten anzüglich. Widerlich fand Jarout. Doch einmal angefangen wollte er die Sache nun auch beenden.


  «Für zehn Pfund sollte es doch möglich sein, dass du sie ein wenig belästigst? Darin bist du bestimmt gut, nicht wahr? Und dann komme ich und spiele den Beschützer, klar?»


  Der Typ stierte das Geld an, und Jarout zückte zähneknirschend zwei weitere Scheine, die er ihm zusammen mit den anderen mit spitzen Fingern in die speckige Jackentasche steckte. «Nun, was meinst du?», fragte Jarout. Der Kerl nickte. Ein feuchtes, ausgesprochen dämliches Grinsen, teilte seinen Bartwuchs und zeigte die Folgen des jahrelang viel zu sparsamen Einsatzes von Zahncreme.


  «Du machst nicht viel Worte, he?», meinte Jarout.


  «Mann, du dafür um so mehr!», antwortete der Bärtige und stapfte schnurstracks auf Karen zu.


  Abwartend schlich Jarout ein Stück hinterher und gab vor, unbeteiligt ein Filmplakat zu studieren.


  Die Stimmen der Leute zwischen ihnen waren zu laut, als dass er den Wortwechsel der beiden verstehen konnte. Doch was er sah, reichte vollkommen aus, um den Ablauf einschätzen zu können.


  Der Kerl baute sich vor ihr auf und beugte sich, zu seinen Kameraden zurückgrinsend, langsam zu ihr herab.


  Er flüsterte ihr irgendetwas ins Ohr, woraufhin sie etwas tat, womit er und auch Jarout nie im Leben gerechnet hatte. Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Nicht eine dieser Damenohrfeigen, sondern einen derart heftigen Schlag, dass sein Kopf zur Seite flog.


  Atemlos beobachtete Jarout wie er wohl auf eine derart schlagfertige Antwort reagierte. Jarout gefiel die Wut, die er in Karens Augen entdeckte. Aber noch besser gefiel ihm, dass ihr Zorn gleich darauf in Angst umschlug und sie sich mit furchtsamen Blicken nach möglicher Hilfe umsah. Sie war sicher nicht weniger erschrocken und überrascht als der Geohrfeigte selbst. Vermutlich war sie selber schockiert, zu einer derart unvorsichtigen Reaktion fähig zu sein.


  Der Bärtige stierte sie eine Weile völlig fassungslos an. Doch kaum war er wieder da, packte er sie an beiden Handgelenken und riss sie grob an sich.


  «Du ... Schlampe ... helfen.»


  Sein Gebrüll drang in abgeschnitten Fetzen zu Jarout. Niemand reagierte auf das, was vor sich ging. Ein paar hastige, einige brüskierte Seitenblicke, doch niemand hielt an oder griff ein.


  Dein Einsatz! dachte Jarout und setzte sich in Bewegung. «Hey, was soll das?» Mit hartem Griff packte er die Schulter des Hünen. Doch der beachtete ihn gar nicht und schüttelte seine Hand mit unerwartetem, nachdrücklichem Schlag ab.


  «Helfen Sie mir, bitte! Dieser Scheißkerl ...», fluchte Karen, und landete prompt auf dem Boden, weil ihr »neuer Freund« sie grob beiseite schleuderte und sich Jarout zuwandte.


  «Willst wohl Ärger, was?», knurrte der Widerling, während er sich drohend vor Jarout aufbaute. «Das ma klar iss, das hier geht dich 'n feuchten Scheiß an!»


  Jarout war jetzt bewusst, dass die Sache ernster als beabsichtigt wurde.


  «Ich bin mir nicht ganz sicher, ob die Lady sich freiwillig in deine Höhle zerren lassen wird. Eben sah mir das jedenfalls nicht danach aus, und nur das interessiert mich.»


  «Spiel nich den Helden! Vergiss dein Geschäft, Sunny. Sie gefällt mir, und du hältst dich da gefälligst raus, wenn du nich deinen nächsten Imbiss mit 'nem Strohhalm schlürfen willst, klar?»


  «Ich fürchte, da bist du auf dem Holzweg. Im Gegenteil!»


  Jarout spürte, wie ihn echte Wut packte. Diese fiese Ratte glaubte wohl, er hätte es hier mit irgendeinem dieser Idioten zu tun, die sich für gewöhnlich bei seinem verlausten Anblick vor lauter Angst ins Hemd machten.


  Blitzschnell umklammerte er den fetten Hals mit beiden Händen und hob ihn so hoch, wie es ihm eben der Länge seiner Arme wegen möglich war, was mindesten vierzig Zentimeter waren. Einige Schaulustige waren jetzt stehen geblieben, um zu gaffen. Jarout konnte ein leises Knurren nicht unterdrücken, als er sein Opfer mit dem Rücken gegen die nächste Hauswand rammte. Seine Finger bohrten sich tief in das fleischige Doppelkinn des Mistkerls und schnürten ihm die Luft ab.


  «Rühr sie ja nie wieder an!» Zu jeder Silbe rammte er ihm brutal sein Knie in den Schritt, und bei jedem Stoß winselte die Ratte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


  Dabei brachte Jarout sein Gesicht so nah an ihn heran, dass der Bärtige seine scharfen Reißzähne deutlich sehen konnte und sein stinkendes Gesicht sie gleichzeitig vor neugierigen Blicken verbarg. Jarout witterte den beißenden Gestank von Urin, und da tropfte es auch schon aus Mister Großkotz Hosenbein auf die Straße.


  «Und noch was! Komm mir nie wieder unter die Augen, verstanden! Wenn ich mit jemandem ein Geschäft abwickle, erwarte ich dessen Einhaltung, und jetzt verpiss dich, du Stück Scheiße!» Jarout lockerte seinen Griff und ließ ihn fallen «Oh, Pardon, das hast du ja schon getan.»


  Schnell drehte sich Jarout suchend nach Karen um. Sie war weg, und er und der keuchende Idiot neben ihm, waren Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit.


  Das hast du ja großartig hinbekommen, fuhr es durch seinen Kopf. «Shit, verdammt!», fluchte er laut.


  Er versuchte ruhig zu bleiben. Wohin konnte sie gelaufen sein? Weit war sie bestimmt nicht gekommen. Gerade wollte er loslaufen, als ihn eine leichte Berührung an seinem Rücken zusammenzucken ließ. Nicht schon wieder das Arschloch! dachte er. Mit wütendem Blick wirbelte er herum, bereit diesem Idioten den Rest zu geben. Doch da stand Karen. Bis jetzt hatte sie sich abseits gehalten, um ihnen nicht in die Quere zu kommen. Er hatte sie nicht gesehen, weil die ganzen Leute herumstanden.


  Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, doch ihr Blick hielt seinem trotzig stand.


  «Hm?!», murmelte sie.


  «Hm?» Er musste lachen, als erleichterte Reaktion, dass er sie nicht aus den Augen verloren hatte. «Was soll das denn heißen?»


  «Danke!»


  Ihm gefiel dieses leise Danke. Verriet die sanfte Zurückhaltung doch eine Menge über sie. Keine unnötigen Worte, kein überschwängliches Geplänkel. Das gefiel ihm.


  «Keine Ursache», antwortete er und rückte seine Kleidung in gespielt übertriebener Geste zurecht, «so was mach ich doch ständig», grinste er, «bist du okay?»


  Sie nickte. «Nichts passiert.»


  «Gut, eh! Vielleicht, also, ich dachte mir ... hast du ... ich meine nur, wenn du willst. Da vorne ist eine prima Bar, und vielleicht darf ich dich auf den Schreck hin einladen?»


  Mit einem Mal fühlte er sich schrecklich verlegen. Ob das nun an ihrem prüfenden Blick, oder an seiner eigenen Anspannung lag, jedenfalls beschlich ihn das sichere Gefühl, dass sie in genau diesen Sekunden alles und vor allem ihn durchschaute. Doch er war überrascht, dass sich ihre Nähe ganz anders anfühlte, so als wenn Lucas in ihn hineinsah. Ihre Berührung war ein zartes Tasten, das seine Sinne betäubte und ihm einen wohligen Schauer den Rücken hinab jagte.


  «Vielleicht?», flüsterte sie.


  Als er sich zum Gehen wandte, folgte sie ihm.


  Die Show begann.


  3. Kapitel


  


  So fühlt man sich also, wenn sich eine Hoffnung erfüllt, die so unwahrscheinlich war, dass man gar nicht wirklich damit rechnete, dachte Karen. Sie fühlte sich dabei einfach nur verwirrt und unfähig, ihre Empfindungen in klare Gedanken zu fassen. Sie wollte sich kein einziges Detail entgehen lassen und versuchte sich diesen Moment, und vor allem den Anblick des Mannes neben sich, so deutlich wie möglich einzuprägen. Sie wollte jedes Härchen, jede noch so feine Schattierung seiner Haut wahrnehmen, um sich später ganz genau daran zu erinnern. Die Augen, die hellbraun, beinahe gelb, in dem künstlichen Licht der Straßenlaternen leuchteten, als er sie ansah und die dichten Wimpern, sobald er blinzelte. Seine Art mit den Händen zu gestikulieren, wenn er sprach. Das konnte unmöglich wirklich passieren. Ging sie tatsächlich neben und mit ihm diese Straße entlang?


  Die Bar, in die er sie brachte, sah auf den ersten Blick sehr vielversprechend aus. Aber selbst, wenn es nicht so gewesen wäre, Karen wäre ihm auch in einen Holzverschlag gefolgt.


  The Porch, stand in schlichten, schwarzen Lettern auf dem goldfarbenen Schild über dem Eingang. The Porch - das Tor - das Tor zu was?


  Der Türsteher schien ihren Retter zu kennen, und durch ein kaum sichtbares Nicken gab er zu verstehen, dass sie passieren durften.


  Ohrenbetäubende Musik dröhnte aus den Lautsprechern, und in dem finsteren Zwielicht rannte sie um ein Haar gegen einen der Barhocker. Er führte sie an einen kleinen, runden Holztisch, der intim, in einer von hohen Trennwänden abgeschirmten Ecke, vor fremden Blick verborgen war. Hier war die Musik nicht ganz so laut, und sie konnten sich in Ruhe unterhalten, ohne zu schreien.


  Die roten Samtpolster auf der Bank, die den Tisch halb umrundeten, sahen edel und gemütlich aus. Er deutete ihr, sich zu setzen. Karen sah sich kurz um. Der Laden war wirklich eigenartig. Auch wenn er sich nicht so sehr von anderen in dieser Gegend unterschied – irgendetwas war anders. Die Stimmung, das Licht. Sie konnte nicht genau sagen, was sie daran irritierte.


  «Setz dich, bitte! Ich werde uns was zu trinken bestellen, ja? Was trinkst du?»


  Karen hob die Schultern. Im Grunde war ihr nicht danach zumute, etwas zu trinken, aber abzulehnen wäre wohl doch unhöflich gewesen.


  «Wie wär's mit einer Cola?»


  Sie nickte, worauf er seine linke Hand hob und der Bedienung winkte; eine atemberaubend schöne Frau, die sich mit bedachtsam gesetzten Schritten ihrem Tisch näherte.


  Sie trug ein knöchellanges, hochgeschlossenes Kleid aus glänzendem dunkelroten Satin. Ihr hellblondes Haar war zu einem modischen Kurzhaarschnitt gestutzt. Sie war mindestens einsachtzig groß, und ihre Körperhaltung und der Ausdruck auf ihrem Gesicht, verriet kühle Arroganz. Auch wollten die feinen Züge nicht so recht zu ihrer Körpergröße passen. War sie auch eine von ihnen? Karen sah jedoch nichts in ihr, was darauf hinwies. Eigentlich sah sie überhaupt nichts und das weckte sie zumindest halbwegs aus ihrer doch eher dümmlichen Faszination und machte sie misstrauisch.


  «Jarout!», begrüßte ihn die Blonde.


  Das war also sein Name ... ein merkwürdiger Name. Französisch?


  «Schön, dich mal wieder hier zu haben. Was treibt dich her? Doch nicht etwa die liebe Familie, oder?» In vertraulicher Geste legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und ließ sie dort ruhen, während sie weiter sprach. «Wenn du etwas loswerden möchtest, können wir uns später sehen.»


  «Vielleicht.» Seine Antwort klang weder abweisend, noch zustimmend, was ihre Hand von seiner Schulter vertrieb.


  «Wie geht es deinem Vater? Er war ewig nicht mehr hier.»


  «Es geht ihm gut, danke.»


  Jetzt bekam seine Stimme einen gereizten Unterton. Gleichzeitig warf er einen raschen Seitenblick auf Karen, um die Vorsicht der Blonden zu alarmieren.


  «Bring uns etwas zu trinken! Wir reden später», meinte er.


  «Gut!» Damit drehte sie sich um und stolzierte davon. Sie schien wütend zu sein, und Karen beschlich das unbestimmte Gefühl, dass es allein ihre Anwesenheit war, die diese Wut provozierte.


  Karen sah ihr nach, wie sie an die Theke ging, wo sie mit dem Barkeeper einige Worte wechselte, worauf der zu ihrem Tisch herübersah und nickte. Leider konnte sie nichts weiter erkennen. Die Sicht wurde von einem der Stützpfeiler verdeckt.


  «Wie gefällt es dir hier? Ich komme schon seit Jahren her. Warum weiß ich auch nicht. Die meisten Leute hier sind scheußlich.»


  Im gedämpften Halbdunkel sah sie ihn lächeln. Das Kinn auf die Hände gestützt, taxierte er sie mit neugierigen Augen. Er irritierte sie. Sie war immer noch wie verzaubert. Sie ängstigte sich, war neugierig und verliebt. Er war wunderschön.


  Er war dunkel und gefährlich. Auch wenn er nicht das sein sollte, was sie sah, reichte sein bloßer menschlicher Körper aus, um ihn schlicht unwiderstehlich sein zu lassen. Und er hatte ihr geholfen und sie eingeladen, sie auserwählt ... Karen! Also, jetzt reicht's! rief sie sich zur Vernunft. Das fehlte gerade noch, dass sie anfing, sich wie eine dieser albernen Hühner zu benehmen.


  «Na ja, nicht gerade herzlich. Neue Mitglieder im noblen Privatclub nicht erwünscht.»


  Jarout warf lachend den Kopf zurück. Herrlich, sie hatte ihn tatsächlich zum Lachen gebracht.


  «Ich weiß, was du meinst.»


  Hatte sie vorhin durch seine Augen wirklich gesehen, was sie glaubte? Sie war überrascht, wie schnell und gründlich seine Abwehr gekommen war. Ganz so, als habe er schon Jahre Erfahrung sich vor derartigen Zugriffen in seine Gedanken und Emotionen zu schützen. Oder war es eine Art Instinkt?


  Sie tat nur kurz einen Schritt in ihn, bevor er sich verschloss. Aber das reichte vollkommen aus, um ihr zu verraten, dass sie gefunden hatte, wonach sie in den letzten Wochen so verzweifelt suchte.


  Gedanken zu Bildern und Emotionen geformt zeigten ihr wer und was er war – eine Kreatur! Unglaublich! Erschreckend! Noch vor wenigen Minuten hatte er gierig getötet. Ein Mädchen, schwarzes Haar. In schnappschussartigen Bildern konnte sie diese noch frische Erinnerung wahrnehmen. Sie konnte immer noch fühlen, wie großartig das Töten für ihn gewesen war. Karen musste ein Würgen unterdrücken, denn einen Moment lang glaubte sie sogar, den salzigen Eisengeschmack von Blut zu schmecken.


  Ihre Mutter hatte beschrieben, wie Lucas tötete, aber nun erlebte sie es selbst. Einen flüchtigen Moment lang war sie versucht, aufzuspringen und davonzulaufen. Nach Hause, zu Peter, in Sicherheit. Doch dann wäre alles um sonst gewesen. Nein, jetzt wo sie endlich einen von ihnen gefunden hatte, konnte sie ihn nicht wieder gehen lassen.


  Doch irrte sie sich auch nicht? War er wirklich eines dieser Ungeheuer aus den vielen Märchen. Rumänische Fledermaus in schwarzem Umhang? All dieser Blödsinn, wie im Sarg in kalter Gruft und Muttererde schlafen? Oder war er wie Lucas, der diesem abergläubischen Klischee laut ihrer Mutter auf gar keinen Fall entsprach. Normalerweise war sie nicht so leichtsinnig. Sich in die Welt eines anderen zu begeben, ohne die Regeln zu kennen, war immer gefährlich.


  Während sie auf ihre Bestellung warteten, gewöhnten sich ihre Augen allmählich an das Zwielicht. Jetzt konnte sie erkennen, dass ihr Tisch neben dem Durchgang zu einem höhlenartigen Saal mit Tanzfläche stand. Karen beugte sich zur Seite, um mehr zu sehen. Gefärbtes Licht schwamm in bunten Wellen über wogende Körper. Eine Gesellschaft der exotischsten Modekreationen, die Londons Subkultur zu bieten hatte. Während ihrer Suche war sie häufig an Leute aus der Gothicszene geraten. Hier war augenscheinlich die Creme de la creme in aufwendigen und teuren Kostümen vertreten. Der hypnotische Rhythmus und die pulsierenden Klänge von Gesang und Instrumenten beschwor eine übertrieben apokalyptisch anmutende Atmosphäre herauf. Sie wusste nicht, was gespielt wurde, dafür kannte sie die bevorzugten Bands nicht, aber die Musik klang gut, und wieder einmal machte sich ihr Hang zur Dramatik bemerkbar.


  «Karen!» Sie drehte sich um. Jarout legte seine Hand auf ihren Arm. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, ihm ihren Namen genannt zu haben, oder hatte sie es zwischendurch so beiläufig getan, dass es ihr selbst nicht aufgefallen war? «Kannst du bitte einen Moment auf mich warten? Ich bin sofort wieder da. Dauert nur 'ne Minute.» Sein Blick war eindringlich, und ein bittendes Lächeln umspielte seine Lippen. «Ja? Du wartest?»


  «Ist okay, kein Problem.» Sie versuchte locker zu klingen, konnte sie doch kein Getue um ein paar Minuten machen. Aber sie war ganz und gar nicht einverstanden. Der Gedanke, ihn aus den Augen zu lassen, gefiel ihr überhaupt nicht. Vielleicht verdrückte er sich heimlich durch eine Hintertür oder durch das Toilettenfenster, und dann sähe sie ihn niemals wieder.


  Das war albern. Wozu die Angst? War er etwa unfreiwillig mit ihr hier? Er war es doch, der sie einlud. Ebenso gut konnte er schon vor einer halben Stunde verschwunden sein. Dennoch kroch Furcht in ihr hoch, als sie ihn in der nebeligen Dunkelheit verschwinden sah. Einen Atemzug später tauchte seine Silhouette flüchtig vor hellem Neonlicht auf, als er eine Tür neben der Theke öffnete. Dann war er verschwunden, und die einzige Rauchwolke, die dabei zu sehen war, war die vom Trockennebel auf der Tanzfläche.


  Dass es tatsächlich Vampire geben sollte, war absolut nicht auszudenken. Zu viel von diesem lächerlichen Schwachsinn über Dracula haftete ihnen an, und ließ allein schon die Vorstellung, sie könnten tatsächlich existieren, absurd erscheinen. Seltsam, doch sie glaubte nicht an sie. Karen musste sich eingestehen, dass ein gewaltiger Unterschied zwischen glauben wollen und tatsächlich zu glauben bestand. Dass sie in dem Bewusstsein groß geworden war, die Geister von Verstorbenen und die Gedanken der Lebenden zu sehen, änderte auch nichts. Das war etwas völlig anderes. Die waren schließlich mal Menschen gewesen. Aber Vampire? Verrückt, aber erst jetzt begriff sie, dass sich ihr Verstand vehement dagegen wehrte, eine nichtmenschliche Art auf Erden zu akzeptieren. Und da predigten weniger Begabte als sie, das Übernatürliche anzuerkennen. An Werwölfe, Elfen und Außerirdische zu glauben, sahen sie ganz selbstverständlich als Teil ihres Lebens.


  Doch sie musste wohl oder übel zugeben, dass sie wach und Jarout sehr real war. Sie hatte gefühlt, was er getan hatte und konnte sich hundertprozentig auf ihre Sinne verlassen. Dennoch glaubte sie nicht an ihn. Nicht wirklich. Außerdem sah er nicht aus wie ein Vampir.


  Er wirkte viel zu menschlich, und bis auf die auffallende Farbe seiner Augen war nichts Ungewöhnliches an ihm. Schwarzes Haar, eine beinahe kränklich wirkende, schlanke Figur, ein ausgesprochen hübsches Gesicht; sehr feminin, wie es ganz der Mode und zugegeben, auch ihrem Geschmack entsprach. Ein, wenn auch außergewöhnlich gut aussehender Mann Mitte zwanzig. Nichts, was ihn von anderen attraktiven Männern seines Alters nun so großartig abgezeichnet hätte.


  Deutete sie ihre Eindrücke vielleicht nur falsch? Womöglich hatte sie nur eine Szene aus einem Film aufgeschnappt, den er gerade gesehen hatte, oder seine Fantasie glitt ein wenig ins Morbide.


  Was war mit den anderen hier? Der Türsteher, die Bedienung? Beide benahmen sich, als wären sie seit Jahren mit Jarout vertraut. Die Frau erwähnte sogar seinen Vater. Karen blickte zur Bar. Dort stand ein blonder, junger Mann, der sich mit dem Barkeeper unterhielt. Ein gemütlich, vertrauter Plausch, wie ihn der typische Barmann dem Klischee nach zu halten pflegte. Sie versuchte in ihn hineinzusehen. Aber egal, wie sehr sie sich anstrengte, weder bei ihm, noch bei einem der Gäste, konnte sie auch nur die kleinste Emotion, geschweige denn, einen vollständigen Gedanken ausmachen. Merkwürdig, aber sie war blockiert, als läge eine unsichtbare Sperre zwischen ihr und ihnen. Sie konnte sich nicht erklären, woran das lag. Vielleicht an der Lautstärke der Musik? Das war durchaus möglich.


  Die Bedienung kam an ihren Tisch und stellte zwei Gläser vor Karen ab. Sie ging ohne ein weiteres Wort, jedoch nicht, ohne ihr einen weiteren missbilligenden Blick zuzuwerfen.


  Ziege, dachte Karen. Schließlich tat sie nichts weiter, als hier zu sitzen. Wenn das ausreichte, um sie für diese arrogante Schnepfe unsympathisch zu machen, bitte, dann soll es eben so sein.


  Sie griff nach einem der Gläser und hielt es ins Licht.


  Misstrauisch beäugte sie die dunkle Flüssigkeit, in der kleine Kohlensäurebläschen aufstiegen. Beinahe hätte sie laut gelacht. Was zum Henker erwartest du? fragte sie sich. Blut? Gott! Sie hätte sich ohrfeigen können. Jetzt geht deine Fantasie aber gehörig mit dir durch.


  Sie wollte das Glas zu ihren Lippen führen, um einen Schluck zu nehmen, als ein Schatten über den Tisch fiel. Als sie aufsah, stand Jarout neben ihr.


  Auf den ersten Blick bemerkte sie die Veränderung an ihm nicht. Erst als er den Kopf ein wenig schief legte, sodass das Licht von der Bar auf die linke Seite seines Gesichts fiel, erkannte sie, was er getan hatte.


  Seine feinen, bleichen Gesichtszüge reflektierten das wenige Licht und leuchteten wie von innen heraus. Er hatte diese glatte, übernatürliche Blässe unter dunklem Make-up verborgen, und jetzt hatte er es abgewaschen, um das, was darunter zum Vorschein kam, wie einen Zaubertrick vorzuführen. Und dieser Trick funktionierte. Besser als jede ausgefeilte Bühnenshow. Sie war mehr als beeindruckt. Er sah jetzt auf gar keinen Fall mehr menschlich aus. Sprachlos bestaunte sie seinen Auftritt, und das ließ ihn erfreut lächeln.


  «Weißt du, eigentlich hasse ich diese Maskerade», meinte er, und sein Lächeln nahm einen Zug an, der ihr um einiges zu überheblich erschien, als dass er ihr vorbehaltlos gefiel, «aber manchmal muss es einfach sein. Zu auffällig?» Dabei deutete er mit einer fahrigen Geste auf sein Gesicht. Dann streckte er seine linke Hand auffordernd in ihre Richtung und ließ aus der anderen einige Geldstücke auf die Tischplatte klimpern. «Wenn du willst, können wir jetzt gehen.»


  Karen versuchte zu antworten, doch ihr zugeschnürter Hals brachte keinen Ton heraus. Sie nickte nur stumm und wehrte sich auch nicht, als er einfach ihre Hand ergriff und sie hinter sich herzog. Unbeholfen stolperte sie in Richtung Ausgang hinter ihm her.


  4. Kapitel


  


  «So, der Herr, det war der Letzte!», verkündete der junge Mann, den sie als Gepäckträger aus der Masse von Obdachlosen auf dem Bahnhof angeheuert hatten. Unter angestrengtem Stöhnen stemmte er den braunen Lederkoffer auf die Gepäckablage.


  «Ich danke Ihnen. Hier, das ist für Sie!» Lucas drückte ihm einen zwanzig Markschein in die Hand. Er musste ein Grinsen unterdrücken. Wer sich so nachdrücklich anstrengte, verdiente auch ein großzügiges Trinkgeld.


  «Mönsch! Vielen Dank ooch. Und jute Fahrt wünsch ick noch zu haben.» Mit einem schmuddeligen Taschentuch wischte er sich die dicken Schweißperlen von der geröteten Stirn, aber mit einem glücklichen Grinsen verließ er das Abteil.


  Ein amüsanter Kerl, auch wenn es Lucas denkbar schwerfiel, ihn aufgrund seines Akzents zu verstehen. Ihm gefiel die Art der Leute in dieser Stadt. Ihr robustes Gemüt, das düstere Laune nicht lange zuließ, obwohl sie leidenschaftliche Schimpfer waren. Immer verriet ihre Aufregung auch, wie viel Spaß ihnen die täglichen Querelen machten. Sogar denen, die hier in den Hallen des Bahnhofs herumlungerten, haftete so etwas wie trotziger Lebensmut an. Ihre Lebensfreude wirkte ansteckend, und wie immer fühlte er sich sehr wohl in der kurzen Zeit, die sie hier in Berlin verbrachten.


  Bei Seamus sah das anders aus. Er hielt die Leute in dieser Stadt für hoffnungslose Großmäuler und chronisch übellaunig. Darin war sein Freund Seamus ihnen gar nicht so unähnlich, fand Lucas, sprach das jedoch nicht laut aus. Und dort, wo Lucas Obdachlose und hungrige Kinder sah, sah Seamus Säufer und Junkies, die auf den Strich gingen und nur auf eine Gelegenheit lauerten, unschuldige Passanten anzufallen.


  Seamus war ganz in seinem Element, wenn er sich über die hier herrschenden Zustände auslassen konnte, und dazu fand er stets reichlich Gelegenheit.


  Jetzt saß er mit schlecht gelaunter Miene auf seinem Platz und blinzelte düster auf den hell beleuchteten Bahnsteig. Lucas fand eigentlich nicht, dass es ausgerechnet an diesem Bahnhof etwas auszusetzen gab, aber Seamus war er zu laut, zu dreckig und viel zu voll.


  «Du bist selbst schuld. Wir hätten ein Flugzeug nehmen können.»


  Diese Bemerkung brachte ihm ein abfälliges Schnauben und einen bösen Blick als Kommentar ein. Abscheulich von ihm, Seamus immer wieder damit aufzuziehen, doch die Verlockung war einfach zu groß.


  In ein Flugzeug zu steigen und dadurch eine Reise, die mit dem Zug mehrere Stunden dauerte, auf einen Bruchteil dieser Zeit zu reduzieren, war für Seamus schlichtweg undenkbar. Seine unbegründete Flugangst war manchmal zum Verzweifeln, und mehr als einmal war Lucas schon kurz davor gewesen, ihn in ihrem Haus in Genf zurückzulassen. Einfach ohne ihn durch die Spiegel zu gehen. Auf die war Seamus nämlich noch schlechter zu sprechen als auf Flugzeuge. Er betrachtete es als Sakrileg, die ihnen gegebenen Talente zu benutzen, außer im absoluten Notfall. Dabei hasste er diese langen Reisen mindestens genauso sehr wie Lucas.


  Doch was die Talente anging, hatte er seine heiligen Prinzipien, und in Flugzeugen packte ihn die Angst vor einem Absturz, einem Feuer oder vor dem, was sonst noch alles geschehen konnte.


  Ein absolut widernatürliches Verhalten. Denn, wenn er nicht gerade mit dem Hintern auf einer Bombe saß, die ihn im Augenblick ihrer Detonation in Stücke riss, oder er von einem umherfliegenden Gegenstand geköpft wurde, was gar nicht so einfach zu bewerkstelligen war, dann war es praktisch unmöglich, dass sie als Hirudo einen Absturz nicht überlebten.


  Doch so mussten sie wertvolle Nachtstunden damit vergeuden, in einem Zug über das Land zu kriechen, aufwendige Übernachtungen und obligatorische Verspätungen im Fahrplan in Kauf nehmen, anstatt mit dem Flugzeug ihre gesamte Reisedauer erheblich zu verkürzen.


  Seamus wollte davon nichts hören und damit Schluss! Stattdessen wies er ständig auf die Vorteile einer Zugfahrt hin. Dadurch bliebe viel mehr Zeit, um die Geschäftspapiere noch einmal gründlich durchzuarbeiten und sich so viel besser auf den nächsten Termin vorzubereiten. Zwecklos, ihn daran zu erinnern, dass dafür wesentlich weniger Zeit nötig war, als die streckenweise mehr als fünf Stunden Fahrt.


  Wollte er Seamus bei sich haben und ihn nicht beleidigen, musste er seine Macke und die damit verbundenen Konsequenzen in Kauf nehmen.


  Also machte er es sich mit ihm in einem und noch einem und noch einem weiteren Abteil gemütlich. Gab vor, als wühle er hochbeschäftigt in wichtigen Unterlagen, las ein Buch oder stattete den Gepäckwaggons einen Besuch ab. Dort hielt sich immer wieder der eine oder andere blinde Passagier auf. Menschen ohne Vergangenheit und mit nicht viel weniger zu verlieren, als die Erinnerung an die kurzen Minuten, in denen er sich an ihrem Blut satt trank und sie dann unbehelligt weiterschlafen ließ.


  Hauptsache Seamus wusste sich sicher und zufrieden auf festen Erdboden. Jetzt sah er jedoch weniger zufrieden aus, und das lag wohl nicht nur unbedingt an dem viel zu dreckigen, viel zu lauten und so weiter Bahnsteig. Ihre letzte Verabredung war nicht ganz so erfolgreich verlaufen, wie zu erwarten gewesen war.


  Mit den Jahren war Seamus ein richtiger Profitsammler geworden und außer der Bestätigung seiner Autorität, die Lucas ihm immer wieder durch sein Nachgeben vermittelte, brachte ihm ein fettes Geschäft den richtigen Kick zum Leben.


  Und diesmal war Lucas sich bewusst, dass er dieses Geschäft in den Sand gesetzt hatte. Er war abgelenkt, unkonzentriert und nicht fähig seine Aufmerksamkeit länger als ein paar Minuten auf eine bestimme Sache zu richten.


  Dass er seine Zerstreutheit nicht lange vor seinem Begleiter verbergen konnte, hätte ihm eigentlich klar sein müssen, doch er versuchte, seine Fahrigkeit zu überspielen. Eigentlich dachte er, seine Sache gar nicht so schlecht zu machen, doch offenbar hatte er sich geirrt.


  Seamus war schon immer ein aufmerksamer Beobachter gewesen, und seit ihrer Abreise aus Hamburg bemerkte Lucas, wie er ihn bei den verschiedensten Gelegenheiten mit ausgesprochen misstrauischen Seitenblicken beäugte. Bisher sagte er noch nichts, doch nach dem heutigen Abend rechnete Lucas fest damit, dass er ihn zur Rede stellte.


  Was sollte er ihm sagen? Dass sich wieder einmal sein ganz grauenvolles und menschliches Gewissen zu Wort meldete? Dass er wieder das Gefühl hatte, lieber Aimee anstelle von Blanche an seiner Seite zu haben? Dass er glaubte, einen Fehler zu machen, weil er, nachdem seine Wandlung vollendet und sich sein Leben als Hirudo gefestigt hatte, nicht noch einmal zurückgegangen war, um sie und auch das Mädchen nach Genf zu holen?


  Gut, alles was einst und vielleicht noch heute dagegen sprach, klang plausibel. Ja, ungefähr so plausibel wie eine schlechte Ausrede. Und das machte ihm schwer zu schaffen. Hätte er sie wirklich in die Familie holen wollen, dann hätte er das auch getan.


  «Verdammt noch mal, Junge! Ich ertrage diese Leichenbittermiene keine Sekunde länger», platzte Seamus so laut heraus, dass Lucas erschrocken zusammenfuhr.


  Oh je, jetzt geht's los! dachte er und glaubte förmlich in seinem Sitz zusammenzuschrumpfen. Je nach Stimmung bohrte der Ältere solange, bis er mit der Sprache rausrückte oder sich beleidigt abwendete und für die nächsten Stunden kein Wort mehr mit ihm wechselte.


  Am liebsten wäre er jetzt einfach verschwunden. Ab in die Spiegelfläche des Fensters neben ihnen und erst wieder rauskommen, wenn Seamus weg war. Aber so lief das nicht. Seamus konnte zur Not hartnäckig wie ein Terrier sein, der sich in seine Beute verbiss. Wenn es hart auf hart kam, konnte er eine Situation wie diese, bis zum Morgengrauen aussitzen.


  «Ich weiß nicht, wovon du redest?»


  «So, du weißt also nicht, wovon ich rede?» Seamus stieß ein verächtliches Schnauben aus. «Natürlich weißt du das. Ich rede von deiner vollkommen unangebrachten Reise ins Land der Träume, die uns heute Abend mindestens sechzigtausend Dollar gekostet hat.»


  «Das ist doch lächerlich. Der Kerl hätte auch abgelehnt, wenn ich ihm den Palast von Hammurabi angeboten hätte.»


  Jetzt wäre eine Gelegenheit, Rat bei Seamus zu suchen, wie er das in den ersten Jahren so oft der Verzweiflung nahe, getan hatte. Doch etwas so Dummes wie Stolz hielt ihn zurück.


  Sich derart schwach und unbestimmt zu zeigen, bedeutete, zwanzig Jahre weit in ihre gemeinsame Vergangenheit zurückzufallen, und wieder der Lucas Vale zu sein, der damals zitternd und am Rande des Irrsinns vor dem Haus der Familie am Genfer See stand.


  Ein erbärmliches Stück Leben, das unfähig war, den Prozess der Wandlung zu verstehen, und ohne Hilfe zu überleben. Er hatte ihn angefleht, ja, gebettelt hatte er. Er solle ihn aus diesem Zustand befreien und den Dämon, als welchen er seinen Erzeuger Golan damals und zuweilen heute noch sah, vertreiben.


  Und Seamus? Zu akzeptieren, dass sein Mentor, der über einhundert Jahre lang wie vom Erdboden verschluckt gewesen war, endlich wieder auftauchte, aber in dem Körper eines Fremden eingesperrt und hinter dessen unzulängliche, menschliche Persönlichkeit gezwungen war, musste unvorstellbar schwer für ihn gewesen sein.


  Ihm jetzt zu zeigen, dass gerade Lucas wieder einmal die ganze Bühne für sich beanspruchte, bedeutete, einen erneuten Bruch zu riskieren.


  Er schuldete ihm ein Schauspiel. Dass er vorgab, Golans Anteil in ihm sei ebenso stark und unverrückbar wie in Golans eigenem Körper, war Seamus eine Bestätigung für seine eigene Existenz, für seine eigene Stärke.


  So mitfühlend und verständnisvoll Seamus auch immer sein mochte; für ihn ist Lucas Vale wie ein Flugzeug - er bedeutete Unsicherheit und Angst vor einem Absturz.


  «Du hättest wenigstens versuchen können, ihn noch einige Wochen hinzuhalten. Das wäre ein Leichtes gewesen, und jetzt komm mir bloß nicht mit irgendeiner dummen Ausrede.»


  «Das habe ich nicht vor. Ich war abgelenkt, es tut mir leid. Darf ich jetzt wieder spielen gehen?»


  Seamus funkelte ihn unter zusammengekniffenen Brauen zornig an. Das war nicht schlimm. Sollte er ruhig wütend bleiben. Das half ihm, den letzten Abschnitt der Reise durchzustehen, ohne sein weiteres Misstrauen zu erregen.


  Bald waren sie wieder zu Hause. Innerhalb der grauen Mauern ihres kleinen Heiligtums und in der Sicherheit der Gegenwart der anderen.


  Lucas patziges Verhalten zeigte überraschenden Erfolg. Seamus zog sich beleidigt in die Polster seines Sitzes zurück und ließ die Sache auf sich beruhen, vorerst.


  Die Sache war noch nicht erledigt, egal ob Seamus ihn nun in Ruhe ließ oder nicht. Lucas wusste, dass er nicht eher zur Ruhe kommen konnte, ehe er nicht herausfand, warum diese quälende Erinnerung ausgerechnet jetzt zurückkam.


  5. Kapitel


  


  «Warte! Bleib stehen! Ich will ... wissen ... ich will wissen, was du vorhast. Was willst du von mir?», japste Karen völlig außer Atem, doch Jarout reagierte überhaupt nicht auf sie. Er umklammerte ihre Hand mit eisenhartem Griff und zog sie im Laufschritt immer weiter die Straße hinunter. Weiter in eine schmale Gasse hinein und durch dunkle Gänge zwischen hohen Gebäuden hindurch. Wieder in eine andere Straße und immer noch weiter, sodass sie schon völlig die Orientierung verloren hatte. Er dagegen war ganz zielstrebig und schien genau zu wissen, wohin er sie führte. Karen konnte nur raten. Noch eine Bar? Eine Wohnung? Sie konnte einfach nicht mehr.


  «Halt jetzt sofort an!» Mit einem einzigen, heftigen Ruck riss sie ihre Hand aus seiner. «Ich gehe keinen Schritt weiter, ehe du mir nicht gesagt hast, was hier gespielt wird.»


  Im ersten Moment sah es aus, als würde er wütend werden. «Verdammt!» Doch dann beruhigte er sich sofort, und sein Gesicht bekam einen unschuldigen Ausdruck. Mit hochgezogenen Brauen sagte er: «Du kannst mir vertrauen. Ich werde dir nichts tun. Komm!» Das war eine Bitte, weder befehlend, noch grob. Doch sie war nicht bereit, sich noch einmal überrennen zu lassen. «Hey, du glaubst doch nicht, dass ich dich in die nächste Gasse zerre und verspeise? Du weißt, was ich bin, und du hast doch in mich rein gesehen. Wenn ich dich töten wollte, dann hätte ich's schon längst getan.»


  Er wusste also, dass sie seine Gedanken gesehen hatte. Sie kam sich vor wie eine Diebin, die auf frischer Tat ertappt wurde. Doch wie konnte er sie bemerkt haben? Das passierte ihr noch nie.


  Jarout lachte leise. «Keine Panik, ich beiße nicht.»


  Karen wich einen weiteren Schritt zurück. Alles um sie herum schien ihr so unwirklich. Sie fürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Wie in einem Fiebertraum dröhnte der Verkehrslärm in ihren Ohren, und die bunten Lichter schienen viel zu grell. Das alles musste ein Traum sein. Eine große Theatervorstellung nur für sie, und von ihrem eigenen, völlig übergeschnappten Verstand inszeniert.


  «Hör auf damit! Hör sofort auf, mir so einen Blödsinn zu erzählen!»


  «Was meinst du? Welchen Blödsinn? Karen, ich habe keine Zeit für irgendwelchen Blödsinn. Ich muss mit dir reden. Ja, und ich gebe zu, ich wollte dich kennenlernen. Aber ich kann dir unmöglich alles mitten auf der Straße sagen. Wir müssen ungestört reden.»


  Er wollte sie kennenlernen? Das war geplant? Meinte er etwa ...?


  «Dieser stinkende Kerl war von dir?!» Ihre Stimme überschlug sich vor Wut.


  Mit den Händen machte er eine beschwichtigende Geste. «Nnjein, also gut, ja. Aber halt, warte, bevor du was Falsches denkst. Ich hatte keine andere Wahl. Ich dachte, du würdest mir nie und nimmer zuhören. Eine idiotische Idee und ...»


  «Idiotisch? Der Kerl hätte mich beinahe zusammengeschlagen und du sagst, das war idiotisch? Na großartig. Ich glaub, ich spinne. Das darf doch alles nicht wahr sein. Du bist völlig irre!» Er versuchte, sie zu unterbrechen, doch Karen kam jetzt erst so richtig in Fahrt. «Ha! Und um ein Haar hätte ich an Vam ... Oh Gott, ich kann es nicht einmal aussprechen, so bescheuert ist das. Aber jetzt ist Schluss. Ich lass mich doch nicht von einem vollkommen Irren wer weiß wohin schleppen.»


  Völlig außer sich vor Wut, stürzte sie sich auf ihn und versuchte ihm ins Gesicht zu greifen. «Wisch dir die Schminke ab und such dir eine von diesen Tussis, die auf so was wie dich stehen!»


  «Hey, hey, hey, das reicht jetzt aber!»


  In einer einzigen, gleitenden Bewegung duckte er sich, schnappte nach ihren Handgelenken und drehte ihr die Arme auf den Rücken. Ihr Schrei erstickte hinter seiner Handfläche. Hilflos, wehrlos und unfähig um Hilfe zu rufen, zappelte sie in seinen Armen und versuchte verzweifelt nach seinen Beinen zu treten. Doch nicht einmal das bekam sie hin, weil er sie hochhob und ihre Füße zwischen seinen Oberschenkeln einfing. Sie hing wie ein Fisch am Haken. Was hatte er vor? Panisch sah sie sich nach jemandem um, der sie vielleicht beobachtete und ihr helfen konnte. Doch da war niemand, und die Fenster der Häuser ringsum waren verschlossen und dunkel. Keine Menschenseele bekam mit, wenn er sie hier und jetzt einfach umbrachte. Dicht an ihrem Ohr hörte sie ihn leise lachen.


  «Das hatte ich eigentlich nicht erwartet. Ehrlich gesagt, Karen, ich dachte, du wärst ein wenig umgänglicher.»


  Gut, wenigstens hörte er sich an, als habe er doch einige Mühe, sie in Schach zu halten.


  «Mhmhmh!?», machte sie.


  «Schscht! Ich tu dir nichts. Halt still!» Sein Griff lockerte sich ein wenig, er ließ ihre Beine los, sodass sie wieder auf festem Boden stehen konnte. «Ich lass dich los, aber nur, wenn du versprichst, ruhig zu bleiben, mir einen Moment lang einfach nur zuhörst.» Er wartete kurz. «Versprichst du, nicht zu schreien oder wegzurennen?»


  «Mhm?» Das sollte Ja heißen. Was blieb ihr anderes übrig, als darauf einzugehen und zu tun, was immer er verlangte? Doch sie hatte nicht einen Moment lang vor, ihm noch einmal Gelegenheit zu bieten, sie in die Finger zu bekommen.


  Karen versuchte abzuschätzen, wie groß die Entfernung bis zur Straße war. Dreißig, vierzig Meter? Zugegeben, sie war keine besonders gute Läuferin, aber sie musste es wenigstens versuchen.


  «Ich will dir helfen. Du suchst nach jemandem, den ich kenne, und wenn du ihn immer noch finden willst, dann solltest du diese Chance nutzen. Ich mache mein Angebot vielleicht nur einmal. Die anderen reißen mir den Kopf ab, wenn sie erfahren, was ich vorhabe. Vale ist ihre heilige Kuh. Also, was ist?»


  Vale? Sagte er gerade Vale? Er wusste, dass sie nach Lucas suchte, und er kannte ihn? Sie glaubte zu spüren, wie der Boden unter ihren Füßen nachgab.


  Sie wand sich in seinem Griff, der augenblicklich wieder fester wurde und ihr die Luft abschnürte.


  «Hier können wir nicht reden. Sie sind überall, und wenn einer von ihnen mitbekommt, was ich zu sagen habe, ist alles aus. Lass mich überlegen. Vielleicht? Hey, warte, ich weiß was, komm mit!»


  Blieb ihr eine Wahl? Wenigstens durfte sie hoffen, dass er nicht nach ihrem Leben trachtete. Er hatte recht, wollte er ihr etwas antun, dann hätte er das schon längst gemacht. Kein beruhigender Gedanke, aber zumindest logisch.


  Ohne sie loszulassen, schleppte er sie in eine belebtere, breite Straße, und schon wenige Schritte weiter, schien er gefunden zu haben, wonach er suchte. Vor der verspiegelten Auslage eines Juweliergeschäftes hielt er an.


  «Hier könnte es klappen!» Was meinte er? Wollte er einbrechen? Ein geschlossenes Juweliergeschäft, um ungestört zu reden? «Genau hier!», sagte er und ging zu der rechten Seite der Auslage, in der ein etwa fünfzig Zentimeter breiter und zwei Meter hoher Spiegel, anstelle einer Schaufensterscheibe eingesetzt war. «Mit richtigen Spiegeln ist es am leichtesten, weißt du. Und wenn ich dich mitnehmen möchte, dann könnte es woanders zu kompliziert werden.» Sie verstand kein Wort. Was redete er da über Spiegel?


  «Ich möchte, dass du mir vertraust, Karen. Hab keine Angst, und vor allem darfst du mich nicht loslassen. Egal, was geschieht. Du darfst mich auf gar keinen Fall loslassen, verstanden!»


  Langsam nahm er seine Hand von ihrem Mund. Erleichtert schnappte sie nach Luft. Endlich, sie hatte schon die ganze Zeit über das Gefühl, zu ersticken.


  «Wer zur Hölle bist du, dass du das alles weißt? Was bist du?» Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, trotzdem legte er einen Finger an seine Lippen, um ihr zu bedeuten, still zu sein.


  «Ich sagte dir, niemand darf uns hören. Kannst du jetzt bitte still sein und einfach nur tun, was ich dir sage! Bitte, ich bitte dich, mir zu vertrauen.»


  Er ließ ihre Handgelenke los, sie drehte sich schnell um, ging zwei Schritte und hielt inne.


  «Wenn du willst, kannst du gehen. Aber das hier ist vielleicht deine einzige Chance, ihn zu finden. Du hast die Wahl.»


  Er schien jedes Wort ernst zu meinen. Aber, dass sie die Wahl hatte, glaubte sie immer noch nicht, auch wenn er sie nicht mehr festhielt. Aimee blieb auch keine Wahl. Letztlich behielt Peter wohl doch recht. Einmal mit Lucas Vale infiziert, erlag man unheilbar einer krankhaften Sehnsucht nach ihm. Was sollte sie machen? Wenn sie jetzt ging, könnte sie das vielleicht ihr Leben lang bereuen.


  «Gut, dann komm! Lass es uns versuchen!» Jarout machte einen Schritt auf sie zu. «Keine Angst, ich will nur ... Wir müssen dicht zusammenbleiben, sonst geht es nicht.»


  Karen schluckte, als er seine Arme um sie legte. Sie war überrascht, wie vorsichtig diese Geste war. Jetzt wäre die Chance, sich loszureißen und wegzulaufen. Nur erschien er auf einmal wesentlich menschlicher, wärmer und sicherer. Sie versuchte sich zu entspannen. Unter der rauen Wolle seines Pullovers spürte sie ihn tief atmen und roch den leichten Duft seines Parfüms. Sie spürte keine Wärme unter seiner Kleidung. Ehe sie realisieren konnte, was geschah, tat er einen Schritt beiseite. Für einen Moment war ihr, als schiebe sich ein wirbelnder Wasserstrom zwischen sie und Jarout. Eiseskälte umhüllte sie, und obwohl sie ihn immer noch spürte, konnte sie Jarout nicht sehen.


  «Was ist das? Halt mich fest!», rief sie verängstigt und klammerte sich mit aller Kraft an ihn. Ihrer Stimme klang dumpf und verzerrt in ihren eigenen Ohren. Doch schon im nächsten Augenblick war dieses seltsame Gefühl von Taubheit vorbei. Was immer das auch gewesen war, sie waren hindurch, und Jarout ließ sie vorsichtig los.


  «Okay, da wären wir.»


  Schwankend tastete sie nach seinem Arm. Ihr war schwindelig wie nach einer Karussellfahrt. Verwirrt sah sie zuerst nur ihn und dann erst, wo sie sich befanden.


  Hinter ihnen lag eine dunkle Wand, nein, eher eine tiefschwarze Fläche. Kein Lichtstrahl, keine Reflexion. Sie schien alles zu verschlingen, was zu nah an sie herankam.


  Auf der anderen Seite, gegenüber der schwarzen Wand, konnte sie die Straße sehen. Nur, etwas stimmte auch damit nicht. Erst dachte Karen an Milchglas, doch auf den zweiten Blick war ihr klar, dass sie ihre Umgebung so noch nie gesehen hatte. Das Licht der Laternen und Reklamen zerstob zu feinen Strahlen. Feste Konturen waren zu einem unwirklichen Wabern verwischt. Vorübergehende Passanten, selbst die Fahrzeuge zerbrachen in Einzelbilder und zogen meterlange Silhouettenschwänze hinter sich her.


  «Mein Gott! Wo sind wir?», flüsterte sie verängstigt.


  «Hier sind wir sicher. Niemand kann uns sehen oder belauschen. Außer meinem Vater bin ich der Einzige, der in die Spiegel gehen kann, und der ist so gut wie nie hier. Ich ... es ist schwierig, dir das zu erklären.»


  «Aha!», war alles, was sie erwiderte.


  «Vielleicht sollten wir es uns ein wenig bequemer machen? Komm, setz dich!» Jarout hockte sich mit unterschlagenen Beinen auf den Glasboden und klopfte mit der Hand neben sich. «Na! Was ist?»


  So geschickt wie möglich, versuchte Karen seinem Beispiel zu folgen. Sie beschloss ganz bewusst, vorläufig nicht darüber nachzudenken, dass sie sich tatsächlich in einem Spiegel befanden. Zu ihrer Überraschung brach Jarout plötzlich in schallendes Gelächter aus.


  «Oh, Karen! Du solltest dein Gesicht sehen!»


  «Ach ja?»


  «Ja!» Allmählich beruhigte er sich wieder. «Tut mir leid, ehrlich. Bitte, sei nicht beleidigt! Ich an deiner Stelle sähe vermutlich noch viel dämlicher aus. Du bist wenigstens ein Mädchen.»


  Was um Himmels willen hatte das denn damit zu tun? Außerdem konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen, dass er, in welcher Situation auch immer, dämlich aussah. Ein Privileg attraktiver Menschen war, dass sie immer gut aussahen, sogar wenn sie einen fahren ließen.


  «Jetzt hör endlich auf damit. Verrate mir lieber, was dieser ganze Blödsinn soll. Erst hetzt du einen Kerl wie Schwarzenegger auf mich, erwürgst mich beinahe und versuchst mir anschließend weiszumachen, dass du Lucas kennst. Zum Schluss schleppst du mich auch noch hier rein. Und eins sage ich dir, mein Lieber! Glaub ja nicht, dass ich hier bin, weil ich auf Typen wie dich stehe.»


  Seine Hände fuhren in abwehrender Geste hoch.


  «Karen, das denke ich keinen Augenblick.»


  Sein ironischer Ton ging ihr langsam aber sicher auf die Nerven. Noch nie traf sie in ihrem Leben einen derart arroganten Mann. Er musste ja mächtig von sich überzeugt sein. Dabei vergaß er nur, dass sie das nicht war. Ihre anfängliche Faszination jedenfalls reichte dafür schon lange nicht mehr aus.


  «Jedenfalls können wir hier ungestört reden», sagte er und machte einen tiefen Atemzug, «na schön, ich werde versuchen, es kurz zu machen und dir erklären, warum wir hier sind.»


  «Na, da bin ich ja mal gespannt!» Karen rutschte auf dem harten, kalten Boden ein paar Mal hin und her, um eine bequemere Position zu finden.


  «Okay, also von vorn!» Sein Blick wurde ernst und bekam einen verschwörerischen Ausdruck. Sehr theatralisch, fand sie, verkniff sich aber eine sarkastische Bemerkung und beschloss, ihn nicht zu unterbrechen. Sie war viel zu neugierig auf das Kommende. Besser, sie schraubte ihre Erwartungen nicht allzu hoch, denn sie misstraute seiner wichtigtuerischen Art und vermutete, dass mindestens achtzig Prozent davon reine Show waren.


  «Ich weiß, du suchst Lucas Vale, richtig?»


  Sie nickte. Soweit so gut. Das war nicht schwer herauszubekommen. Schließlich fragte sie seit Wochen ganz öffentlich alle möglichen Leuten nach ihm.


  «Woher weißt du davon?»


  «Oh, das ist nicht wichtig», wehrte er ab, «wichtig aber ist, dass ich weiß, dass du ihn für deinen Vater hältst.»


  «Was heißt hier hältst, bitteschön? Er ist mein Vater!»


  «Schon gut, schon gut! Alles klar, keine Panik! Er ist dein Vater, so besser? Das Problem ist, er ist ein Vampir. Er ist wie ich. Ein Blut trinkender, unsterblicher Angehöriger der Rasse der Hirudo. Und jetzt vergesse den ganzen Krempel von wegen Muttererde, Fledermaus und Nebel, in den wir uns angeblich verwandeln können. Denn genau das kann keiner von uns. Und es gibt noch etwas, was wir nicht können, nämlich Kinder zeugen. Das ist völlig unmöglich.» Er machte eine kurze Pause, doch ehe Karen ihn unterbrechen konnte fortzufahren, legte er einen Finger an seine Lippen. «Sekunde. Ich weiß, da bist du. Obwohl es dich eigentlich überhaupt nicht geben sollte, sitzt du vor mir, atmest und bist sehr wohl ausgesprochen lebendig.»


  «Ja und? Bin ich jetzt die Sensation des Tages für dich oder was? Was willst du von mir? Soll ich bei einer Freakshow mitmachen?»


  Jarout warf den Kopf zurück und lachte lauthals. «Keine Bange, daran dachte ich nun wirklich nicht.» Schnell wurde er wieder ernst.


  «Die Sache ist die, bist du Lucas Tochter, dann ist er ein Lügner. Er behauptet, sehr alt zu sein. Auf jeden Fall bedeutend älter als du es bist. Und zu einem Vampir geworden ist er angeblich schon vor vielen Jahrhunderten. Seiner Version der Geschichte nach dürftest du überhaupt nicht existieren.»


  «Also, entweder gibt es mich nicht ... oder Lucas Vale hat euch alle betrogen?»


  Das ließ Jarouts Motivation in einem völlig anderen Licht erscheinen. Natürlich war Karen klar gewesen, dass er hier nicht den heiligen Samariter spielen und ihr aus reiner Selbstlosigkeit helfen wollte.


  «Ich fürchte, du wirst das nicht so ganz nachvollziehen können, was das für meine Leute bedeutet.»


  Er ahnte ja nicht, was sie alles nachvollziehen konnte. Eines begriff sie zumindest sehr wohl. Und zwar, dass er sie nur aus einem Grund brauchte, nämlich um Lucas zu schaden.


  «Versuch's einfach mal – wenn's mir zu hoch wird, schrei ich.»


  «Na schön ... falls Lucas dich zeugte, dann war er zu dem betreffenden Zeitpunkt keiner von uns. Und stell dir vor, er behauptet, der Sohn einer der Ältesten zu sein, und zwar der leiblich gezeugte Sohn des ...»


  «Lass mich raten», unterbrach sie, «Golan von Byzanz?»


  Jetzt hätte Karen über sein Gesicht lachen können. Das Einzige was fehlte war, dass sein Mund nicht offen stand.


  «Da staunst du, was? Ich kenne Lucas Geschichte. Er erzählte sie meiner Mutter und die erzählte sie mir.»


  «Was für eine Geschichte?», fragte er.


  «Was für eine Geschichte? Na seine Geschichte. Wie er Golan traf und sie nach Melacar gingen. Golan getötet wurde, Lucas sein Herz aß und so weiter. Jetzt sag bloß, du weißt davon nichts?»


  Offensichtlich nicht, denn während sie sprach, gewann sie den Eindruck, dass sein Gesicht um mindestens zwei Schattierungen blasser wurde, sofern das überhaupt möglich war.


  Doch anstatt etwas dazu zu sagen, nickte er einfach nur ein paar Mal. Jetzt schien er derjenige zu sein, dem es die Sprache verschlug.


  «Moment mal, meinen wir beide denselben? Bist du sicher, dass Lucas Vale wirklich sein Name ist?», fragte er, nachdem er sie noch eine Weile anstarrte.


  «Natürlich meinen wir denselben Lucas Vale. Ich meine, wie viele Lucas Vale gibt es, die denselben Vater haben?»


  «Golan! Du hast recht. Wir meinen denselben.»


  Karen verstand nicht, was denn so großartig schlimm daran sein sollte. Er sollte endlich mit der Sprache rausrücken und ihr seine Version verraten. Welche Geheimnisse hütete er noch, außer, dass Lucas in Bezug auf sein wahres Alter log.


  «Warum ist das alles so wichtig für dich? Warum ist es denn so wichtig, unbedingt zu beweisen, dass er nicht der ist, für den ihn alle halten?»


  «Natürlich ist das wichtig. Das bedeutet, dass er gerade in der Umwandlung war, als er deine Mutter traf und noch Mensch genug, um dich zu zeugen. Das ist mehr als wichtig! Das ist sogar entscheidend. Versteh doch!» Er war so aufgeregt, dass er aufsprang und sich vor sie hinstellte.


  «Die Familie der Hirudo wird von dem geführt, der alt und stark ist. Lucas hat vielleicht gewisse Talente, weil er von Golan abstammt, aber er ist nicht mal halb so alt wie die, an deren Spitze er steht. Mann, er dümpelt eigentlich zusammen mit mir in den untersten Rängen!» Vor lauter Ungeduld fing er an, ziellos umherzulaufen. Karen wurde ganz schwindelig davon, ihm zuzusehen. Doch es schien ganz so, als habe er völlig vergessen, dass sie überhaupt da war.


  «Was geschieht, wenn seine Geschichte aufgedeckt wird?», fragte sie.


  «Keine Ahnung.» Er stoppte abrupt, und ein verschlagenes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. «Ich schätze, sie werden nicht sonderlich erfreut sein, davon zu hören, wie er sie jahrelang hinters Licht führte.»


  In seinem Gesicht arbeitet es fieberhaft.


  «Weißt du, Karen, wir sind uns wirklich ähnlicher, als man meinen sollte. Beinahe wie richtige Geschwister, findest du nicht auch?» Er lachte wieder. Ein bösartiges Lachen, das ihr nicht gefiel. «Ich werde dir noch was verraten, Karen. Lucas ist auch mein Vater.»


  Sein Vater? Natürlich! Wieso war sie nicht eher darauf gekommen? Sie hätte sich mit der flachen Hand vor die Stirn schlagen können. Der Zorn in seiner Stimme, seine Aufregung, sein Hass auf Lucas, den er unbedingt entlarven wollte.


  Vor ihr stand unbemerkt die ganze Zeit ein richtiges Prachtexemplar von einem Vater-Sohn-Komplex. Das machte ihr Jarout um einiges sympathischer.


  Ihm ging es nicht um Macht oder einen Aufstieg in der Hierarchie seiner Familie. Genau wie sie, hatte er noch eine Rechnung mit Lucas Vale offen, der als anwesender Vater scheinbar genauso versagte, wie als Abwesender in ihrem Fall.


  «Du willst, dass ich mit dir komme?», fragte sie vorsichtig. Das war geraten, aber wohl gar nicht so schlecht, denn sein Gesicht hellte sich auf, als er neben ihr in die Hocke ging.


  «Karen, ich brauche dich. Als Beweis für seine Lüge.» Seine Finger drückten sanft ihre Schulter. «Wir beide könnten davon unseren Vorteil haben. Wir wollen doch dasselbe, oder nicht?»


  Sie nickte. «Einverstanden!», sagte sie, ohne weiter zu überlegen und sah Jarout offen und mit aller Entschlossenheit in die bernsteinfarbenen Augen, deren Farbe sie zwar immer noch irritierte, doch er sollte spüren, dass sie es ernst meinte.


  «Bist du sicher? Vielleicht solltest du noch einmal darüber nachdenken. Ich habe keine Lust drauf, dass du es dir im letzten Moment doch noch anders überlegst. Wenn du jetzt zusagst und mit mir kommst, dann musst du die Sache auch durchziehen, klar?»


  Karen schüttelte den Kopf. «Ich bin mir völlig sicher. Warum sollte ich Mitleid mit Lucas Vale haben? Schließlich hat er sich einen Dreck darum geschert, wie ich mich fühle. Er soll endlich anfangen, sich Gedanken über mich zu machen.»


  Mit einer Hand zog er sie mit sich hoch. «Das wird er. Das verspreche ich dir», knurrte Jarout grimmig. Dann packte er sie unsanft an den Armen, und ihre gemeinsame Reise durch die Spiegel begann.


  6. Kapitel


  


  «Peter schläft», flüsterte Karen und sah dabei aus, als lausche sie auf ein leises Geräusch, das ihm entgangen war. Jarout vermutete, dass sie genau wie Lucas die Anwesenheit und den Zustand von Menschen spüren konnte. Schon wieder eines der Talente, die er gern für sich beansprucht hätte, doch das Einzige, worüber er verfügte, war die von seinem Vater geerbte Fähigkeit, in den Spiegeln zu reisen. Gut, das war auch praktisch. Aber oft wünschte er sich, einige nützlichere Begabungen, wie zum Beispiel, die Gedanken der Menschen lesen zu können, oder ihnen, wie seine Mutter, den eigenen Willen aufzuzwingen.


  «Warte hier! Ich brauche nicht lange», bat sie schnell und schlüpfte durch die Tür, die sie gleich wieder hinter sich schloss, ehe er protestieren konnte.


  Eigentlich wollte er ohne großes Hin und Her sofort in Richtung Genf aufbrechen, doch sie sagte, sie müsse erst noch nach Hause. Zu Aimees Haus. Das Haus dieser Frau, bei der Lucas jene schicksalhaften Tage verbracht hatte, stand in einem kleinen Kaff außerhalb der Stadt, dessen Name er noch nie gehört hatte. Der Kasten, klobiger Altbau am Ende einer Straße, sah aus, als fiele er jeden Moment in sich zusammen. Vielleicht stand es deshalb auch so abseits von den anderen Häusern. Keiner traute sich, ein neues Haus in seine Nähe zu stellen.


  Er hatte keine Lust zu warten. Lautlos zog er die Haustür auf und folgte ihr. Karen war irgendwo im oberen Stockwerk. Er hörte sie herumstapfen. Wahrscheinlich war sie noch eine Weile dort oben beschäftigt. Auch gut. Das gab ihm Gelegenheit, sich hier unten in aller Ruhe umzusehen.


  Da war die Tür zum Keller. Was für ein Loch. Bestimmt waren dort unten lauter ekelhafte Insekten oder sogar Ratten. Widerlich. Was um alles in der Welt fand Lucas nur an diesen Menschen? Sie konnten nicht einmal ihre Behausung in Ordnung halten.


  Die Küche kannte er schon von damals, als er zum ersten Mal hier gewesen war.


  Im Wohnzimmer gähnte ein mickriger, verrußter Kamin und eine langweilige Mittelstandsmöblierung noch aus den frühen Sechzigern. Ein völlig durchschnittliches Haus, in dem völlig durchschnittliche Sterbliche leben und sterben, dachte er und lächelte zufrieden, als er vorsichtig eine weitere Tür öffnete und das dunkle Zimmer dahinter betrat. Lautes Schnarchen kam vom Bett her, in dem der alte Mann lag.


  Peter, Peter, weißt du denn nicht, dass man sein Zimmer abschließt, wenn man so gefährliche Verwandte hat? fuhr es durch sein Hirn, als er sich über ihn beugte. In einem Zug durchtrennte er mit den scharfen Spitzen seiner Ringe den faltigen, dürren Hals des alten Mannes. Das Schnarchen wurde kurz zum Röcheln, und dann war er still. Jarout ließ sich Zeit und trank in langsamen, tiefen Zügen, bis die Haut unter seinen Lippen sich wie nasses Papier kräuselte und sich schließlich trocken und faltig vom darunter gelegenen Gewebe ablöste. Er wusste, für die nächsten Stunden brauchte er sich um seinen Appetit keine Sorgen mehr zu machen. Erst das Mädchen vorhin und dann der alte Mann, das reichte noch für morgen.


  Jetzt würde sich niemand mehr einmischen. Dieser Peter war Karens einziger Angehöriger. Außer ihm gab es niemanden, der sich um sie sorgte. Das machte die Sache auf jeden Fall einfacher. Wäre er jetzt doch gezwungen, sie aus irgendeinem Grund loszuwerden, entstünden keine unnötigen Verwicklungen. Schließlich kannte Peter Lucas Namen und wer konnte schon wissen, ob er sich nicht cleverer als seine Stieftochter auf der Suche nach deren Erzeuger anstellte. Sorgfältig verschloss Jarout die Schlafzimmertür und steckte vorsichtshalber den Schlüssel ein. Falls Karen auf die Idee kommen sollte, einen letzten Abschiedsblick auf ihn zu werfen, wird sie ihn bestimmt nicht wecken wollen, damit er aufschließt.


  Dann ging er nach oben, um zu sehen, was sie so lange trieb. Er fand sie auf dem Dachboden, wo sie sich an einem Stapel Umzugskarton zu schaffen machte. Bis zu den Knien hockte sie in einem Berg aus Büchern, Schallplatten und Fotoalben. Offensichtlich war ihr genügend Zeit geblieben, um ein völliges Chaos anzurichten.


  «Gibt es einen vernünftigen Grund das zu tun, oder verschwendest du nur meine Zeit, um Andenken mitzunehmen?»


  «Ah!», schrie sie und sprang erschrocken auf. «Du ...? Um Gottes willen! Was machst du denn hier? Du sollst doch draußen warten. Peter kann aufwachen und uns erwischen.»


  Achtlos zuckte er mit den Schultern.


  «Hier, das ist der Grund!», sagte sie, warf ihm die vergilbte Ausgabe eines Taschenbuchs zu und ruckte trotzig eine Haarsträhne aus ihrer Stirn.


  «Was soll das sein?» Noch bevor sie antwortete, war er schon allein drauf gekommen und winkte ab. Von dem Cover blickten ihn Lucas geheimnisvolle, blasse Augen an. Unglaublich, wie gut er auf diesem gemalten Bild aussah. Jarout konnte sich nicht erinnern, jemals eine derart abgründige Schönheit in dem Gesicht seines Vaters gesehen zu haben. Eigentlich konnte er sich nicht einmal vorstellen, dass Lucas überhaupt zu einem so teuflischen Blick fähig war. Anstelle des echten Lucas musste das reine Wunschdenken dem Künstler für dieses Bild Modell gestanden haben. Wahllos schlug Jarout eine Seite in dem Buch auf und blieb gleich am ersten Satz hängen.


  Lucas kramte einen Gaskocher aus seinem Rucksack und wählte eine Konserve mit Bohnen, die er über der bläulichen Flamme in einem kleinen Topf aufwärmte ...


  Fluchend raffte er seinen Schlafsack zusammen und stopfte den Gaskocher in den Rucksack ... Mit einem lauten Schrei fiel er in ungewisse Tiefe.


  Ungeduldig blätterte er bis zur Mitte des Buches weiter ... die messerscharfen Zähne des Indianers durchstießen seine Haut.


  Golan! Diese Frau hatte wirklich alles aufgeschrieben. Und woher sollte sie diese Dinge wissen, wenn nicht von Lucas selbst.


  «Dachte ich mir doch, dass dich das interessiert», meinte Karen zufrieden grinsend und rappelte sich auf, wobei sie sich den jahrealten Staub von der Hose klopfte.


  Einen Moment lang war er wirklich so etwas wie sprachlos und konnte dieses Ding in seinen Händen einfach nur anstarren.


  «Das ist gut, das ist wirklich gut», murmelte er langsam. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und kletterte die steile Treppe zurück in den zweiten Stock.


  «Ja, das ist es allerdings. Verdammt!», schimpfte sie, enttäuscht über seine offensichtlich mangelnde Begeisterung, und folgte ihm.


  Jarout drehte sich zu ihr um. «Also, ich kapier das nicht, Karen!», rief er ungläubig aus.


  «Pschscht!», flüsterte sie und legte erschrocken einen Finger an ihre Lippen.


  «Ja, ja, ich weiß, Peter wacht auf. Scheiß drauf! Sag mir lieber, warum zum Henker du mir jetzt dieses Buch gegeben hast? Du musst mir keinen Gefallen tun. Ich meine, ihr Menschen seid immer so verdammt hilfsbereit und so verdammt dämlich.»


  Was um alles in der Welt erhoffte sie sich davon, dass sie ihm das Buch gab?


  «Halt, warte, ich weiß es!», unterbrach er ihren Versuch, sich zu erklären und wedelte die vergilbten Seiten vor ihrer Nase. «Ihr Menschen habt ja soviel Spaß dran, clever zu sein. Du wolltest mir demonstrieren, dass ich nicht der Einzige mit Assen im Ärmel bin, was? Na, mir kann's Recht sein.»


  Mann, jetzt hatte er sie schon wieder wütend gemacht, aber aus unerfindlichem Grund machte ihm das bei Leuten wie ihr sogar Spaß. Sie ließ sich so einfach auf die Palme bringen, als habe sie irgendwo einen versteckten Knopf, den man nur zu drücken brauchte.


  «Ah, genau», erwiderte sie und warf ihm einen giftigen Blick zu, «und wo wir schon einmal dabei sind. Allzu clever können deine Freunde ja auch nicht sein, wenn sie es nicht einmal schafften, ihrem lieben Lucas auf die Schliche zu kommen, obwohl es dick und fett in den Regalen jedes Londoner Buchgeschäfts steht - vom übrigen Land mal ganz zu schweigen.»


  Damit rauschte sie an ihm vorbei und verschwand in ihrem Schlafzimmer.


  Und was das Schlimmste war, sie hatte recht.


  Kopfschüttelnd folgte er ihr und fand sie über ihren Schreibtisch gebeugt, auf dem sie hastig etwas auf ein Blatt Papier kritzelte und ihn gar nicht beachtete.


  Dann sah sie ihn plötzlich an und grinste verschlagen.


  «Ich hab dich nur verarscht, Mann! Dieses Buch ist niemals über eine Fünfhunderter Auflage hinausgekommen und stand höchstens in einer Handvoll Läden. Dazu noch solche, die nicht unbedingt großen Durchgangsverkehr hatten. Insgesamt haben sie von der Story vielleicht fünfzig Exemplare verkauft, und ein Jahr später verschwand die restliche Auflage wer weiß wohin.» Sie wandte sich wieder ihrem Geschriebenen zu und sprach weiter, ohne aufzusehen: «Frag mich nicht, warum die Idee nicht gezogen hat. Daran, dass Vampirromane out waren, kann's nun wirklich nicht gelegen haben. Was auch immer, egal.»


  Ihm gefiel nicht, dass er deshalb ein Gefühl der Erleichterung verspürte. Sich vorzustellen, die Hirudo hätten eine Veröffentlichung über ihre Rasse übersehen, war scheußlich. Auch wenn er sonst nicht viel von der Autorität der Älteren hielt, so war er doch froh, dass sie stets für seine und die Sicherheit der anderen sorgten. Ihr Versagen hätte bedeutet, dass er sich nicht mehr auf sie verlassen konnte. Schnell schüttelte er diesen Gedankengang ab. Ekelhaft! Warum dachte er überhaupt daran, von jemandem abhängig zu sein.


  Das schruppende Geräusch, als Karen ein Stückchen Klebestreifen von einer Rolle zippte, riss ihn aus seinen Überlegungen. Sie klebte den eben geschriebenen Zettel von außen an ihre Zimmertür. «Okay, wir können. Es sei denn, du willst im Keller schlafen.»


  «Nein, danke, den habe ich schon gesehen. Ich ziehe die Zivilisation vor.»


  «Lucas hat dort auch einige Zeit verbracht - so schlimm kann's nicht sein.»


  «Karen, mein Schatz, entgegen aller Welt Behauptung empfinden wir Dreck und Ungeziefer nicht als angemessene Gesellschaft.»


  «Dann lass uns gehen, oder wie immer man das nennt.»


  Mit einem Kopfnicken wies sie zur Tür ihres Schlafzimmers, in dem dieser große Spiegel stand, durch den er neulich Nacht gekommen war.


  Der Spiegel war bestens geeignet, um eine Reise anzutreten. Dieses Mal brauchte er sie einfach nur fest an der Hand halten, und gemeinsam traten sie einen Schritt vor.


  Er entschied den üblichen Weg über den Kanal nach Calais, und weiter in Richtung Nancy über die Argonen durch Lothringen zu nehmen. Weiter ging es nach Lausanne und Genf, wo das Haus der Familie nahe dem Genfer See, aber weit außerhalb der Stadt lag.


  Nur über eine unbefestigte Straße und die kilometerlange Auffahrt zu erreichen, stand das Haus inmitten eines dichten Laubwaldes versteckt. Die Menschen, in den umliegenden Orten und anderen Villen, wussten, dass das alte Anwesen bewohnt war, dennoch waren seine Besitzer für sie nicht mehr als ein Gerücht. Außer Lucas, der gelegentlich in einem Anfall von Gefühlsduselei menschliche Gesellschaft suchte, war ihnen noch kein Familienmitglied begegnet. Vermutlich hielten die Leute sie für reiche Pinkel, die sich zu fein waren, um mit der gemeinen Bevölkerung zu verkehren. Bis auf das dumme Gerede war das auch gut so. Das hielt sie wenigstens auf Abstand.


  Ah, das Haus! Jarout bildete sich gern ein, einen Sog zu spüren, der immer stärker wurde, je näher er kam. Als wäre er ein Schiff, das die Strömung an die Küste zog.


  Er spürte, wie Karen seinen Arm drückte. Erstaunt sah er auf ihre Hand herab. Ihr Puls schlug heftig vor Aufregung. Schwächliche, menschliche Kraft, aber diese Wärme war erstaunlich. Sie merkte wohl, dass er das Tempo verlangsamte, und schloss daraus, dass sie nun bald ihr Ziel erreichten. Ihr Mund öffnete sich, und sie versuchte etwas zu sagen, doch die Spiegel verschluckten ihre Worte. Er hätte ihr wohl erklären sollen, dass er sie nicht hören konnte, solange sie in Bewegung waren.


  Mit einem Kopfschütteln bedeutete er ihr, sie solle sich beruhigen. Ihr blieb noch mindestens dieser Tag, bevor sie auf Lucas traf. Die Sonne ging bald unter und trieb alle in den Schlaf, einschließlich Lucas und bedauerlicherweise auch ihn.


  Doch auch seine eigene Nervosität stieg unwillkürlich.


  Jetzt rauschten sie bereits durch die feinen Tautropfen auf den Blättern der Bäume, die entlang der Auffahrt zum Haus standen.


  Deutlicher, aber seltsam gekrümmt rann die Umgebung in sanften Wellen vorbei, als er die Geschwindigkeit weiter verringerte und langsamer weitertrieb.


  Schließlich ließ er sich, Karen hinterherziehend, aus einer Fensterscheibe fallen, in der zu seinem Schrecken die ersten Lichtfunken des anbrechenden Tages blitzten. So schwach war das Sonnenlicht noch angenehm. Dort wo die feinen Strahlen ihn trafen, kribbelte seine Haut, als liefen viele kleine Insekten darüber. Doch er wusste, dass er unglaublich vorsichtig damit sein musste und auf gar keinen Fall die lähmende Müdigkeit unterschätzen durfte, die ihn als Hirudo bei Tagesanbruch überkam.


  Suchte er nicht rechtzeitig an einen lichtgeschützten Ort Unterschlupf, öffnete sich eines der Tore zwischen den Welten und zog ihn unweigerlich nach Melacar, der ursprünglichen, für sie aber unbewohnbar gewordenen Welt der Hirudo. Erschaffen von Maratos, dem Ersten unter ihnen, war Melacar eine Welt, die parallel zu der, der sterblichen existierte.


  Den purpurroten Himmel mit seinen zwei Monden, die Schönheit der tiefdunklen Seen und grünen Hügel kannte er nur aus den wehmütigen Erzählungen anderer. Niemand ging mehr nach Melacar seit Maratos beschloss, jeden dort eintreffenden Hirudo zu töten.


  Er fürchtete um seine Macht und setzte alles daran, die Nachkommen seiner Kinder auszulöschen.


  Berichten anderer zufolge konnte man sich ebenso gut vom Tageslicht einäschern lassen. Jetzt wollte er jedenfalls nur noch eines, und zwar so schnell wie möglich in den Keller verschwinden, sich in der Sicherheit der dunklen Gewölbe auf seinem Bett zusammenrollen und den Tag abwarten.


  Seine »kleine Schwester« musste jetzt allein bleiben. Ob es ihr nun gefiel oder nicht. Und er musste ihr wohl oder übel das Leben der Hirudo in die Hand geben, da er nicht wusste, ob sie fähig war, die Kellertür trotz aller Sicherheitsvorkehrungen zu öffnen. Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass sie eine von der Sorte war, die holzkeilschwingend in einem finsteren Keller Amok lief. Nicht ehe sie bekam, weswegen sie hergekommen war.


  7. Kapitel


  


  Die Panik in Jarout Augen überraschte Karen. Die Sonne war eben erst aufgegangen, doch das schien ihm völlig zu reichen.


  «Entschuldige mich. Wir reden heute Abend», nuschelte er eilig und schon war er verschwunden. Nur noch die wabernde Glasfläche des Fensters verriet ihr, wohin er geflüchtet war. Völlig entgeistert schnappte sie nach Luft. Er war das also. Jarout war der Geist von letzter Nacht. Aber warum wunderte sie sich überhaupt noch darüber? Eigentlich sollte ihr doch mittlerweile klar sein, dass er ein hinterlistiger Bastard war, der seinen Plan schon seit langer Zeit verfolgte. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass er sie vielleicht schon seit Wochen ausspionierte, ohne dass sie etwas davon mitbekam.


  «Na, ist ja toll», sagte sie laut, «und jetzt lässt du mich hier einfach so stehen.»


  Sein fantastischer Plan sah also vor, sie mitten in der Auffahrt vor Lucas Haus mutterseelenallein zurückzulassen. Was war, wenn Lucas sie entdeckte? Direkt fluchtartig entwischte Jarout dem Tageslicht. Und Lucas? überlegte sie. Bei ihm und den übrigen Bewohnern des Hauses mussten die Dinge wohl kaum anders stehen. Jarout erwähnte ganz beiläufig, dass sie insgesamt zu acht hier lebten, ihn mitgerechnet.


  Da war außer ihm und Lucas noch dessen Frau Blanche. Dann Blanches Sohn Denis, den sie mit in die Familie gebracht hatte und den Jarout leichthin als zurückgeblieben bezeichnete. Weiter zählte er Seamus, und dessen Gefährtin Galina auf, die beide einst mit Golan zusammengelebt hatten und nun bei Lucas blieben, weil er Golans Erbe war. Was bedeutete, dass er die Persönlichkeit des anderen in sich trug. Und zu guter Letzt lebten noch die »Schwestern« bei ihnen. Von den beiden, so sagte er Karen, solle sie sich lieber fernhalten. Warum, wollte er nicht verraten, aber sie ahnte, dass diese Warnung einen guten Grund haben musste. Karen kam nicht umhin, sich die Mitglieder dieser seltsamen Familie in ihren Särgen vorzustellen. Das war doch verrückt. Aber wenigstens war sie sicher vor ihnen, solange die Sonne schien. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie hier am Ziel ihrer Suche war.


  Sie lief ein paar Meter, um einen besseren Blick auf das Haus zu haben. Das Anwesen, das Jarout bisher nur schlicht »das Haus« nannte, war groß, um nicht zu sagen gewaltig. Die kleine, spätromantische Villa ihrer Vorstellung war winzig im Vergleich mit diesem riesigen Kasten, der wie aus einem Stein gehauen aussah. Ein eckiger, grauer Klotz, mit je einem an jeder Seite angeklebten Baustein. Das einzig Filigrane waren die hohen, schmalen Fenster mit ihren weißen Rahmen. Und das seltsame Design der Eingangstür.


  Die Holzstrebe in der Mitte war als borkiger Baumstamm gestaltet, von dem aus zu jeder Seite vier, mit Messingbeschlägen verzierte Hauptäste wuchsen. Die kleinen Glasscheiben zwischen den unzähligen feinen Ästen und Zweigen, die über die verglasten Türflügel rankten, glitzerten und funkelten wie geschliffene Edelsteine.


  Fasziniert ließ Karen ihren Blick über die feucht glänzenden grauen Steine der Frontmauern wandern und versuchte sich vorzustellen, was hinter der mächtigen, abweisenden Fassade verborgen lag. Das graugoldene Morgenlicht verlieh dem so plumpen Äußeren eine Aura der Unwirklichkeit.


  Angestrengt suchte sie eine verborgene Regung im Inneren, doch hinter den Glasscheiben der Fenster war nichts Verdächtiges zu erkennen. Nur die düsteren Schatten fremder, alter Räume. Und dennoch glaubte sie, beobachtende Blicke zu spüren.


  Zögernd näherte sie sich der breiten Treppe, die hinauf zur Eingangstür führte. Auch hier war die schlichte Bezeichnung Treppe untertrieben. Mindestens vier Meter breit und mit ungewöhnlich hohen Stufen, schien sie vielmehr für eine Riesen gemachte Stiege zu sein.


  Gleich auf der ersten Stufe verstärkte sich das Gefühl, regelrecht von der Größe dieses Ortes verschluckt zu werden. Ihr wurde schwindelig vom Sog, der sie ergreifen wollte. Tastend suchte sie nach dem Treppengeländer. Der taufeuchte Stein fühlte sich angenehm kühl an. Zaghaft streichelte sie über die vernarbte Oberfläche, die von den erfolglosen Versuchen, das dicht wachsende Moos zu entfernen, ganz rau und zerklüftet war.


  Bis zur Tür waren es fünf Stufen. Nur fünf Stufen, und die ersten zwei waren ja schon geschafft. Tief holte sie Luft. Du wirst doch jetzt nicht kneifen, oder? dachte sie. Nein, ganz bestimmt nicht. Eine angefangene Sache unvollendet zu lassen, war nicht ihre Art. Aber sich das ins Gedächtnis zu rufen, half ihr auch nicht weiter. Und noch etwas fiel ihr ein. Ein Sprichwort, das sie mal irgendwo aufschnappte. Gib Acht auf das, was du dir wünschst; es könnte in Erfüllung gehen. Karen fragte sich, ob die Verfasser solcher Weisheiten wohl wussten, wie viel Wahrheit möglicherweise tatsächlich dahinter steckt? Jedenfalls glaubte sie kaum, dass einer von denen schon mal als potenzielles Frühstück vor einem Haus voller Vampire stand.


  Vorsichtig umfasste Karen den gebogenen Türknauf. Er ließ sich ganz leicht herunterdrücken. Verwundert stellte sie fest, dass die Tür unverschlossen und leichter zu öffnen war, als ihre überdimensionale Größe vermuten ließ. Warum war der Eingang nicht gesichert? So gefährlich wie das Sonnenlicht augenscheinlich für die Hirudo war, sollte man meinen, dass sie sich unbedingt vor unwillkommenem Besuch schützen sollten. Wie leichtsinnig, oder brauchten sie aus gutem Grund keinen Eindringling zu fürchten? Aus der Erzählung ihrer Mutter wusste sie, dass deren Freundin Lucas eines Tages im Keller überraschte. Sie war nicht lange genug am Leben geblieben, um ernsthaften Schaden anzurichten. Er tötete sie, noch ehe sie seinen Schlafplatz hinter der Treppe erreichen konnte. Eilig zwang sie sich, nicht daran zu denken.


  Vor ihr lag die von schummrigem Tageslicht nur unzureichend beleuchtete Empfangshalle, aus der ihr leichter Rosenduft und das muffige Aroma alter Möbel entgegenschlug. Zögernd trat sie ein und lauschte mit laut klopfendem Herzen auf das dumpfe Hallen ihrer Schritte, die unangenehm laut von den hohen Wänden widerhallten. Der Boden war ein Schachbrett aus poliertem Marmor. Abwechselnd schwarz und weiß, so glatt, dass sie ihr Spiegelbild darin sehen konnte.


  In gut zehn Metern Höhe wölbte sich die stuckverzierte Kuppeldecke, wie ein weißer Himmel. Eine breite, mit rotem Teppich ausgelegte, Treppe auf der linken Seite der Halle führte im schwungvollen Rechtsbogen hinauf in das obere Stockwerk des Hauses. Rundum säumte eine Empore mit aufwendig geschnitztem Geländer die Wände. Dahinter verloren sich lichtlose Gänge.


  Was für ein Luxus. All die Gemälde und Gobelins an den Wänden. Die lebensgroße Marmorstatue neben der Treppe. Arm war Lucas jedenfalls nicht.


  Allein diese Statue war mit Sicherheit ein Vermögen wert. Ihr zorniger Blick verlieh ihr Schrecken und fantastische Schönheit gleichermaßen. Sie erinnerte Karen an eine Lamia, jene weiblichen Dämonen, die des Nachts in die Häuser der Schlafenden kamen und ihre Kinder stahlen. Ein grauenvoller und zugleich unwiderstehlicher Anblick, als warte sie nur auf den rechten Zeitpunkt, die steinerne Haut von den glänzenden Schuppen darunter zu schütteln.


  Behutsam tasteten ihre Gedanken voran. Tiefer hinein in dieses Haus. Wenn es eine Gefahr gab, dann wollte sie früh genug davon wissen. Doch alles, was sie fühlte, war geradezu hochmütige Zufriedenheit ohne die geringste Störung. Sie spürte weder Hass noch Angst. Kein Schmerz, sondern Ruhe lag innerhalb dieser Mauern.


  Alte Gebäude konnten für Menschen mit ihren Talenten ausgesprochen unangenehm, wenn nicht sogar gefährlich werden. Im Laufe der Jahrhunderte konnten sich darin die entsetzlichsten Dinge zugetragen haben. Versetzte sie sich in das Wesen eines solchen Hauses, dann kam sie nur sehr schwer wieder davon los. Und je tiefer sich Hass und Schmerz, oder mitunter die schrecklichen Folgen brutaler, körperlicher Gewalt, in die Atmosphäre hineingefressen hatten, umso begieriger wurde sie hineingezogen und festgehalten. Bei dem Gedanken an den Tower von London wurde ihr heute noch übel, und sie wünschte, sie hätte dieses verfluchte Gemäuer nie betreten.


  Doch hier im Haus, in dem so eindeutig nichtmenschliche Kreaturen hausten, fühlte sie sich irrwitzigerweise sicher. Eigentlich sollte gerade hier der Tod in jeder Ecke lauern. Aber sie fand nichts, rein gar nichts. Hier hatte noch niemand sein Leben lassen müssen - zumindest nicht unter Qualen, denn die hätten unübersehbare Spuren hinterlassen.


  Nicht unter Qualen - sagt man nicht, Vampire können ihre Opfer dazu bringen, sich freiwillig anzubieten? Himmel, warum musste ihr das jetzt einfallen.


  Na, Karen, fühlst du dich immer noch so sicher? dachte sie, drehte sich zur Haustür um und warf ihrem verzerrten Spiegelbild ein schiefes Grinsen zu. Na, sag ich doch. Und jetzt weiter.


  Wohin sollte sie zuerst gehen? Links sah sie eine schwere Tür mit überladenem Rahmen und mit kunstvoll geschnitzten Verzierungen in Form von Vögeln und Blüten und üppigen Weinranken. Sie entschied, als Erstes herauszufinden, was der dunkelrote Samtvorhang rechts von ihr verbarg.


  Auf Zehenspitzen tippelte sie zu dem mehr als mannshohen Durchgang, zog den Vorhang beiseite und enthüllte einen Raum dahinter, dessen Anblick sie augenblicklich in helle Aufregung versetzte. Sie fühlte sich an Mister Fosters Geschäft erinnert, in dem sie als Kind herrliche Stunden hingebungsvollen Erkundens geheimnisvoller Wunderwaren verbringen durfte. Irgendwann, jenseits der Kindheit, war dieser Laden nur noch einer von vielen gegeneinander austauschbarer Vorstadtwarenhäuser, in denen sie nützliche Sachen, wie Ameisenfallen und Schuhcreme kaufte. Die Erinnerung an jenen seltsamen Zauber und die Sehnsucht nach Wundern war geblieben.


  Und jetzt war genau dieselbe Aufregung wieder da. Vor ihr lag eine exotische Welt, vollgestopft mit Möbeln aus unterschiedlichsten Epochen, Statuen, Lampen, üppigen Grünpflanzen und Regalen, die dicht an dicht die Wände entlang standen.


  Teppiche aus aller Herren Länder lagen ausgebreitet unter reich dekorierten Buffets, kleinen Anrichten und Beistelltischchen, die unter dem Gewicht unzähliger Vasen, Büsten, Terrakotta- und Keramikplastiken, zusammenzubrechen drohten. Überall in dem Gewühl standen Lampen und meterhohe Kerzenhalter, von Barock bis Moderne, wie Kämpfer gegen die berühmten Windmühlen. Jeweils gegenüber dem Durchgang vor dem Kamin, und links am anderen Ende des Zimmers waren Sitzgruppen, deren dickbackige Sessel und gemütliche Sofas zum Ausruhen einluden, wie kleine rettende Inseln in diesem »Möbelmeer« aufgebaut.


  Dort, wo die Regale Platz ließen, hingen schwere Gobelins und goldgerahmte Gemälde. Die Fenster waren von weinroten Brokatvorhängen gerahmt, und reichten vom Fußboden bis unter die Decke. Ein wahrer Urwald aus riesigen Palmgewächsen färbte das einfallende Tageslicht zu grünen Schatten.


  Über dem verrußten Kamin, der kalt und dunkel in den Raum gähnte, hing ein plakatgroßes Ölgemälde, das einen antiken Marktplatz im hellen Tageslicht zeigte - noch mehr Gewühl, in diesem ohnehin schon chaotischen Zimmer.


  Am schönsten jedoch waren die bunten Fresken an der Zimmerdecke. Jemand in diesem Haus schien wirklich etwas für griechische Kunst übrig zu haben. Hoch über ihr tanzten Faune, liebliche Nymphen und sämtliche Götter der griechischen Mythologie über einen strahlendblauen Himmel.


  Langsam wanderte sie durch das Zimmer. Je weiter sie ging, umso mehr gab es zu entdecken. Dieser Ort war einfach bezaubernd und wunderschön. Trotzdem wagte sie vorerst keinen der Gegenstände zu berühren, aus Furcht vor dem, was sie dann möglicherweise zu sehen bekam. Woher stammten sie? Was erlebte der, dessen Hände sie zuletzt berührte?


  Am anderen Ende des Zimmers fand sie einen zweiten Durchgang, der zurück in die Halle führte. Ob sie sich weiter umsehen sollte? Sie erinnerte sich, dass bei der Statue neben der Treppe eine Tür war, die ihr auffallend unscheinbar vorkam.


  Ob gerade hinter dieser Fassade der Bescheidenheit die eigentliche Sensation schlummerte?


  Wie kam sie nur auf die Idee, dass sich dahinter der Schlafplatz der Hirudo befand? Das war doch zu offensichtlich, oder? Und falls es tatsächlich so war? Zögernd legte sie ihre Hand flach auf das schimmernde Holz und drückte mit der anderen die klobige Messingklinke herunter. Doch die Klinke ruckte nur kurz und rührte sich dann keinen weiteren Millimeter. Karen versuchte es nochmals. Wieder nur ein kurzes Einrasten, sonst nichts. Abgeschlossen! dachte sie. So ein Mist!


  Irgendein verborgener Mechanismus hinderte sie daran, die Klinke auch nur einen Zentimeter weiter zu bewegen. Hartnäckig widerstand sie ihrem Rütteln und Ziehen, das noch nicht einmal ein Geräusch verursachte, so fest war diese Barriere verschlossen.


  Entschlossen legte sie nun beide Hände auf das Holz und konzentrierte sich auf die Person, die zuletzt hindurchgegangen war. Auch das war ein totaler Fehlschlag. Jemand leistete hier wirklich gründliche Arbeit. Einfache Schlösser konnten Karen nicht daran hindern, zu sehen, was sie sehen wollte. Also musste etwas anderes am Werk sein. Wenn dem tatsächlich so war, dann hätte jeder andere, ohne die Fähigkeiten, über die sie verfügte, diese Tür gar nicht erst wahrgenommen. Besser konnten sich die Hirudo gar nicht schützen. Frustriert gab sie auf. Sie entschied, dass sie sich lieber erst mal den Bereichen des Hauses zuwenden sollte, die leichter zugänglich waren.


  Vielleicht fand sie einiges, das ihr weiterhelfen konnte. Etwas über Lucas, um bei ihrer ersten Begegnung mit ihm nicht vollkommen unvorbereitet zu sein.


  Blieb die Tür auf der linken Seite. Sie klemmte ein wenig, doch nach einigen Rütteln und Ziehen gab sie schließlich nach. Hinter ihr befand sich ein weiterer großer Salon, der jedoch wesentlich schlichter möbliert war, als der erste.


  Ein großer, schwarz lackierter Flügel dominierte den Raum. Selbstverständlich fehlten weder Harfe noch Gitarre, und in einer Ecke glänzte der polierte Bauch eines Cellos.


  So etwas nennt man dann wohl Musikzimmer, dachte Karen. Ob hier jemand diese Instrumente spielte? wunderte sie sich. Was für eine Idylle. Blutsauger, die nach erfolgreicher Jagd Hausmusik praktizierten. Okay, bitterer Humor ist aber immerhin besser als gar keiner, oder?


  Hinter einem nur halb zugezogenen, blauen Vorhang in der gegenüberliegenden Wand, entdeckte sie einen weiteren Raum. Schummeriges Licht fiel in schmalen Streifen durch die zugezogenen Gardinen, doch als ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, tappte sie zu den beiden Fenstern und zog den dicken Stoff beiseite. Dass sie dazu den halsbrecherischen Weg durch den dunklen Raum nahm, geschah aus reiner Gewohnheit. Sie hätte auch ihre Gedanken dazu benutzen können. Doch Peter reagierte von Anfang an sehr heftig darauf, als sie eines ihrer Talente einsetzte, um so einfache Dinge zu tun, wie ein Buch aus einem Regal zu holen oder eine Tür zu schließen.


  Dass er darauf bestand, war ja im Grunde nur vorteilhaft für sie, denn so sparte sie zum einen ihre Energie und zum Anderen vermied sie es, aus Versehen in der Öffentlichkeit peinliches Aufsehen zu erregen, das ihr nur unnötigen Ärger eingehandelt hätte.


  Dabei fiel ihr ein, dass Peter ihre Notiz wohl schon gefunden hatte. Hoffentlich machte er sich keine allzu großen Sorgen. Wenn er ihr nur etwas mehr Vertrauen entgegenbringen könnte. Doch wie konnte er das? Wie konnte irgendjemand darauf vertrauen, dass jemand, der sich bewusst in Lebensgefahr begab, wusste was er tat und dabei noch bei klarem Verstand war.


  Sie zog den letzten Vorhang auf, und helles Tageslicht enthüllte nun die schlichte Zimmereinrichtung. Wie ordentlich dieser Raum aussah. Zwar waren auch hier die Möbel alt und reich verziert, doch alles wirkte so aufgeräumt. Sogar die Bücher, in den langen Reihen der deckenhohen Bücherschränke, waren peinlich genau sortiert. Nach Farbe und Größe.


  Der Schrank, neben dem Schreibtisch vor der Fensterreihe, die Ausblick auf einen Garten von der Größe eines Fußballfeldes bot, erregte besonders ihre Aufmerksamkeit. Von den größtenteils ledergebundenen Büchern sahen nur die Bände in den untersten vier Reihen unversehrt und relativ neu aus. Die übrigen dagegen machten den Eindruck, als zerfielen sie bei der leisesten Berührung zu Staub. Zudem waren sie dort, wo normalerweise Titel und Name des Verfassers standen, lediglich durch eine schlichte römische Zahl gekennzeichnet.


  Und auf dem Schreibtisch lag ein in schwarzes, Leder gebundenes Buch, das zwar neu, aber sonst denen im Regal sehr ähnlich sah.


  Karens Meinung über Leute, die in fremden Sachen herumschnüffelten, war nicht die beste, aber sie konnte einfach nicht widerstehen, das Buch aufzuschlagen. Das glatte Papier raschelte leise, als sie rasch Seite um Seite voranblätterte. Von der ersten, bis beinahe zur letzten Seite, waren seltsame Skizzen und auf den ersten Blick unlesbare Notizen auf das cremefarbene Papier gekritzelt. Waren das persönliche Aufzeichnungen? Eine Art Tagebuch vielleicht? Was war dann mit den alten Büchern im Regal? Eine bessere Gelegenheit, um genau an die Informationen zu kommen, nach denen sie Jarout nicht fragen konnte, bot sich ihr vielleicht nur dieses eine Mal. Was für ein Wesen war ihr Vater? Was dachte und empfand er? Die Antworten auf diese dringenden Fragen standen vielleicht hier geschrieben. Wenn nicht ihr, wem dann stand das Recht zu, mehr über ihn zu erfahren? Außerdem konnte sie ja niemand dabei erwischen. Eine laute Uhr schlug irgendwo im Haus neun Mal. Sie schliefen alle. Rasch setzte sie sich an den Schreibtisch, legte das aufgeschlagene Buch vor sich hin und beugte sich gespannt über die erste Seite.


  8. Kapitel


  


  Hinter der schweren Tür erwartete ihn das beruhigende Dunkel des Kellers, aus dessen kühlen, höhlenartigen Winkeln und Nischen längst alles Unheimliche verschwunden war.


  Leise, wispernde Stimmen drangen von ganz tief unten die Wendeltreppe herauf, als wollten sie ihm den Weg weisen. Die bleierne Müdigkeit des Tagschlafes machte jeden einzelnen Schritt zur Qual. Er fühlte sich, als lasten tonnenschwere Gewichte auf seinen Beinen. Gegen die Schwäche, die mit der Morgendämmerung einsetzte und den Hirudo wie eine Alarmvorrichtung diente, kam keiner an. Früher versuchte er oft wach zu bleiben, scheiterte jedoch jedes Mal kläglich. Der Schlaf war erbarmungslos.


  Am Fuße der steinernen Treppe angelangt, schlich er immer weiter den geheimnisvoll flüsternden Stimmen entgegen. Er erkannte Beryl und Eliane, die sich in ihrer eigentümlichen Sprache miteinander unterhielten.


  Schon als Kind, und sogar heute noch, klangen die seltsam kehligen Laute so verschwörerisch und begehrenswert, und er wünschte, sie brächten sie ihm bei. Wenn er sie darauf ansprach, lachten sie nur und ignorierten jeden weiteren seiner Versuche. Ihr spöttisches Gelächter trieb ihn immer wieder zur Weißglut. Sie lachten oft über alles Mögliche. Sie lachten aus ihrer eigenen Welt heraus, über alles und jeden. Jeder, außer ihnen, war in ihren Augen eine Witzfigur. Wie zwei herausgeputzte Rabenvögel, die frech von einem hohen Baum herabkeckerten und hochmütig das glänzende Gefieder ausschüttelten. Dieses Gelächter trug keine Wärme oder Nachsicht in sich, mit der man über die putzige Tollpatschigkeit eines niedlichen Haustiers lachte. Nein, ihr Lachen war bitter und höhnisch, voll beißender Geringschätzung.


  Die äußerliche Schönheit der beiden war Blendwerk, das ihre Opfer dazu verleitete, sich ihnen ganz und gar hinzugeben. Ihnen dann erst einmal in die Falle gegangen, zeigten sie ihm ihr wahres Gesicht und weideten sich an dem überraschten Schrecken in den Augen ihrer Beute. Die beiden lebten ihre eigenen Gesetze und ihre ganz eigenen, absonderlichen Launen - und ebenso ihre ganz eigenen Jagdregeln, die allein ihr morbides Verlangen nach immer neuen Variationen bestimmte.


  Auch jetzt lachten sie, als er an ihrer Schlafnische vorbei zu seinem Bett schlich.


  Was sie wohl sagen werden, wenn er Lucas kleines Geheimnis lüftete? Ob sie dann immer noch lachten? Er machte sich keine großen Sorgen, auf wessen Seite sie sich dann stellten. Bestimmt war ihnen klar, dass sie, wenn Lucas erst einmal aus dem Haus war, wesentlich mehr Freiheiten erhielten. Lucas und seine verfluchten Gesetze. Keiner von ihnen wäre glücklicher über deren Aufhebung als Beryl und Eliane, dachte er grimmig lächelnd.


  Jarout erinnerte sich noch gut an jenen Abend vor etwa fünf Jahren, an dem die beiden von Lucas derart gedemütigt worden waren, dass sie ihm bis heute nicht verzeihen konnten.


  Damals war Jarout, mit Denis im Schlepptau, von einem Ausflug in einen der umliegenden Orte zurückgekehrt. Mit seinem Halbbruder entfernte er sich nie weiter als ein paar Kilometer vom Haus. Denis fürchtete sich vor großen Städten, und zu viele Menschen um ihn herum, versetzten ihn geradezu in Panik. Er konnte ihm schon sehr auf die Nerven gehen mit seinem ewigen Gejammer. Mehr als zwei Jahrhunderte alt, benahm er sich doch wie ein Kind. Deshalb war Jarout auch an jenem Abend heilfroh, wieder zu Hause zu sein und die Rolle des Babysitters, Seamus und Galina zu überlassen.


  Er selber wollte noch einmal los und eigentlich nur noch was anderes anziehen, als er auf dem Weg zu seinem Zimmer, im zweiten Stock, leises Gelächter und gedämpften Wortwechsel in einem der anderen Räume hörte. Das Außergewöhnliche daran war, dass eine der Stimmen eindeutig männlich war. Männlich und fremd. Natürlich waren ab und an Gäste im Haus, aber nur selten kamen sie unangemeldet. Neugierig schlich er sich lautlos heran und spähte durch den Spalt, der nur angelehnten Tür in das Zimmer.


  Und was er sah, fesselte augenblicklich seine Aufmerksamkeit.


  Auf einem Stuhl in der Mitte des Zimmers saß ein halb nackter, vielleicht dreißig Jahre alter, muskulöser Mann, und zu seinen Füßen knieten Beryl und Eliane. Ihre langen, kühlen Finger strichen liebkosend über seine Schenkel und den Schritt seiner Hose. Den Kopf in den Nacken gelegt, bot er seine Kehle vollkommen ungeschützt und vermutlich ahnungslos ihrem schnellen Angriff dar.


  Himmel, wenn Lucas sie so fand. Sie wussten doch, dass sie kein Opfer herbringen durften. In diesem Haus wird nicht getötet, sagte Lucas. Und er hatte die Erlaubnis der Alten, Befehle zu erteilen und uneingeschränkt für deren Einhaltung zu sorgen. Wie konnten sie da auch nur daran denken, sich ihm zu widersetzen? Doch keine der beiden Frauen schien daran zu denken, ihr Spiel vorzeitig zu beenden, sondern ließen den Mann ganz nach Belieben ihre weißen Brüste und Schenkel liebkosen und erwiderten seine Zärtlichkeiten sogar. Ein Liebesspiel hätte man denken können, wäre da nicht der unmissverständliche Hunger gewesen, der bedrohlich in ihren leuchtenden Augen glühte.


  Doch der Mann bemerkte nichts davon. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich auf seine eigene Geilheit zu konzentrieren, als sich um die lauernde Gefahr hinter der augenscheinlichen Begierde der beiden Frauen zu kümmern. Fiel ihm denn nicht einmal auf, wie unnatürlich kalt ihre Haut war?


  Beryls Hände glitten auf den Verschluss seiner Hose zu, und geschickt öffnete sie Knopf und Reißverschluss. Er stöhnte, als der Druck nachließ und seine Erektion Platz fand.


  Sein geschwollenes Glied drängte gegen den Stoff der Unterhose, doch aus diesem Gefängnis wurde es mit zwei geschickten Griffen befreit, nur um gleich darauf in Elianes Hand zu verschwinden.


  Jarout spürte seine eigene Erregung hart und heiß und wünschte sich, an die Stelle des Mannes. Vergessen war seine Angst, von Ihnen oder Lucas entdeckt zu werden. Beinahe konnte er die kühle Festigkeit ihrer Finger an sich selbst auf- und abgleiten spüren. Er musste sich auf die Lippen beißen, um nicht aufzustöhnen und dadurch seine Anwesenheit zu verraten.


  In lasziver Anmut stand Beryl auf und stellte sich hinter den Stuhl, schlang ihre Arme um den Oberkörper des Mannes, sodass er seine Arme nur noch so weit bewegen konnte, wie sie ihm erlaubte.


  Langsam beugte sie sich vor und senkte ihre Lippen zu einem langen Kuss auf seinen Mund. Ihr langes, schwarzes Haar fiel über ihre Schultern und legte sich wie ein dunkler Schleier um beide. Trotzdem konnte Jarout ganz deutlich ihre Fangzähne sehen und auch, dass sie darauf achtete, ihren Liebhaber, die scharfen Spitzen nicht spüren zu lassen.


  Unterdessen rückte Eliane näher zu ihm heran. Weit spreizte sie seine Schenkel auseinander, sodass sie noch dichter an ihn herankam, und öffnete ihre Lippen zu einem Kuss ganz anderer, köstlicher Art. Sein Gesäß hob sich ihrem Mund entgegen. Er stöhnte laut, als sie sein Glied in den Mund nahm. Mit benebeltem Blick starrte er sie an. Sein Atem ging schwer und stoßweise. Immer schneller stieß sie nieder und hielt nur inne, um mit ihrer Zunge, die feucht glänzende Spitze zu umspielen. Womit sie ihn immer weiter und weiter trieb, bis er vor Geilheit schrie und seine Hände grob nach ihrem hellen Haar krallten.


  In diesem Moment legte sich eine weiche Hand auf Jarouts Schulter. Erschrocken fuhr er herum. Er konnte ein wütendes Fluchen gerade noch unterdrücken. Denis! Dieser Idiot war ihm nachgeschlichen. Um ein Haar hätte er sie beide verraten. Wütend deutete er ihm, sich fortzumachen. Doch Denis beachtete ihn überhaupt nicht. Mit fasziniertem Blick schielte er an Jarout vorbei durch den Türspalt. Sei’s drum, warum sollte der Ärmste nicht auch seinen Spaß haben? Also ließ er ihn, wo er war. Ihm war wichtiger zu sehen, was weiter geschah.


  Der Stuhl ruckte laut polternd über den Holzboden. Nur noch Beryls unnachgiebige Umarmung hielt den Mann auf seinem Platz, als er seinen Höhepunkte erreichte und sein Sperma in einer wahren Flut auf Elianes Gesicht klatschte.


  Dann ging alles blitzschnell. Erbarmungslos senkte sie den geöffneten Mund über den immer noch steifen Penis. Ihre scharfen Zähne gruben sich in seine Hoden, und was ihm eben noch so unsägliche Freuden gespendet hatte, landete im hohen Bogen, durch den Raum gespuckt, mit einem feuchten Platschen neben der Tür, hinter der Jarout und Denis vor Schreck wie gelähmt hockten.


  Beryl spie seine abgebissene Zunge in dieselbe Richtung und beide beugten sich gierig über die gerissenen Wunden und tranken hungrig und wild aus den sprudelnden Quellen. Das verzweifelte Kreischen des Mannes gellte durch das ganze Haus. Doch seine spitzen Schreie verstummten schnell, lange bevor der rote Strom versiegte, der sich an Beryls und Eliane Mündern vorbei, zu einer Lache auf den Fußboden ergoss. Was für eine Sauerei! dachte Jarout erschrocken.


  Denis wimmerte leise. Oh Gott im Himmel! Jarout hätte ihn fortschaffen sollen. Der grauenvolle Anblick des Todeskampfes war nichts für seinen Halbbruder. Doch für Reue blieb keine Zeit, denn Beryl war Denis Jammern nicht entgangen, und ihr funkelnder Blick ließ keinen Zweifel darüber, wie zornig sie war. Nein, das war nicht nur Zorn. Regelrechter Hass sprach aus ihren glühend grünen Augen.


  Sie setzte zum Sprung an und fiel mit dem Zorn eines Racheengels über ihn und Denis her. Sie war so schnell, dass sie ihnen den Weg abschnitt, ehe sie überhaupt an Flucht denken konnten. Jarout war sicher, dass sie ihn und Denis getötet hätte, wäre Lucas nicht genau zur rechten Zeit nach Hause gekommen und dazwischen gegangen. Sein Vater handelte ohne ein einziges Wort zu verlieren oder eine Erklärung abzuwarten. Ein Gedanke von ihm reichte aus, um Beryl und Eliane, die ihr gefolgt war, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, die Treppe hinaufzuschleudern.


  Während die beiden durch die Wucht des Aufpralls betäubt liegen blieben, rannte Lucas in das Zimmer, wo die Leiche des Mannes auf dem Boden lag.


  Eine Minute später kehrte er zurück, blasser als er ohnehin schon war und mit einem Ausdruck in den Augen, den Jarout unmöglich deuten konnte. Sanft streichelte er im Vorbeigehen Denis Wange. Seine hellen Augen verrieten, dass zumindest Denis, unter dem Einfluss von Lucas Talent, jüngste Erinnerungen aus dem Gedächtnis anderer zu löschen, die Vorfälle der Nacht vergessen durfte. Jarout wurde mit kaltem Seitenblick nicht nur die Gunst des Vergessens, sondern auch Vergebung verweigert.


  Lucas schickte sie beide fort, und Blanche brachte sie hinunter in den Keller. Keine Sekunde zu früh, denn kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, brach oben die Hölle aus. Selbst im Keller konnten sie damals den Lärm von oben hören. Lautes Krachen. Lucas, und ihrer beider markerschütternde Schreie und Verwünschungen, hallten durch das ganze Haus.


  Ihr Kampf dauerte insgesamt wohl nicht einmal eine Stunde, doch Jarout kam die Zeit, die er auf seinem Bett sitzend und Denis in Blanches Armen gekauert lag, wie eine Ewigkeit vor.


  Doch schließlich verstummte der Lärm. Sie hörten die schwere Kellertür sich öffnen und wieder schließen. Lucas sah ziemlich übel zugerichtet aus, als er die steinerne Kellertreppe herunter kam. Seine Kleider waren an mehreren Stellen zerrissen, und frische Wunden klafften ihm an den Armen und im Gesicht. Sein kurzes, rotes Haar war dunkel von Schweiß und geronnenem Blut, und an seinem zornigen Blick war deutlich zu erkennen, wie sehr ihm das Geschehene zusetzte. Ohne ein Wort ging er zu seinem Bett und schloss den Vorhang, der seine Schlafstelle von der Jarouts trennte.


  Dieses Schweigen - es schien ihm ganz allein die Schuld zu geben. Seine Aufgabe wäre gewesen, Lucas oder in dessen Abwesenheit, Seamus zu rufen, um Beryl und Eliane aufzuhalten. Doch am meisten nahm Lucas ihm wohl übel, dass er Denis mit ansehen ließ, was Beryl und Eliane dem Mann antaten. Auch wenn Lucas Denis ständig sagte, dass er auf seine Art und Weise ein ebenso starker Hirudo wie jeder von ihnen war, entsprach das dennoch nicht seiner tatsächlichen Meinung.


  In Wahrheit glaubte Lucas, dass Denis Schutz brauchte, weil er schwach und naiv wie ein nur wenige Jahre alter Neugeborener war.


  Jarout war schuld, weil er genau wusste, dass Denis jemanden brauchte, der sich seiner annahm und er trotzdem nicht aufgepasst hatte.


  Denis Schwäche war Jarout zutiefst zuwider. Und seine Anhänglichkeit machte alles nur noch schlimmer.


  Aber dafür war Jarout schon immer gut genug, den Babysitter für seinen Bruder zu spielen, aber von allen wirklich wichtigen Angelegenheiten sollte er sich fernhalten. Doch bald war Lucas Herrschaft vorbei. Eher als ihnen allen lieb war, würde er den großen Gott Lucas vom Olymp herabstoßen und auf dem Grund der Wahrheit zerschmettern.


  Dann zeigt sich, wer noch an das glaubt, was er sagt und seinen dämlichen Gesetzen folgt. Oh ja, von jener Nacht, in der Lucas fiel, wollte er jetzt träumen. Sorgfältig legte er das Manuskript von Karens Mutter unter die Matratze seines Bettes und legte sich schlafen.


  Morgen Nacht, Jarout. Morgen Nacht! wiederholte er immer und immer wieder in Gedanken, bis ihm die Augen zufielen und der Schlaf ihn endgültig übermannte.


  9. Kapitel


  


  Benommen blinzelte Karen in das blasse Licht der Abenddämmerung, das in staubigen Tentakeln durch das große Fenster bis zu dem Chaiselongue gekrochen kam, auf dem sie in eine Decke gerollt lag. Einen Moment lang konnte sie sich nicht erinnern, wo sie war, doch dann fiel es ihr wieder ein.


  Heiße Tränen der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. Gerade eben noch in ihrem Traum war sie Lucas so nahe. Ihr war, als bräuchte sie nur die Hand auszustrecken und schon ... doch ehe sie ihn erreichte, war er schon wieder weiter gelaufen und zu einem unkenntlichen Zerrbild verblasst. Sie war ihm nachgelaufen. Durch die unendlichen, lichtlosen Gänge des oberen Stockwerkes, in das sie sich am Tag zuvor nur soweit vorgewagt hatte, wie sie das Geländer der Empore sehen konnte, aus Angst sich zu verlaufen.


  Auch im Traum waren die dunklen Korridore von unzähligen Türen gesäumt, doch vergeblich versuchte sie, eine von ihnen zu öffnen. Da entdeckte sie, am Ende des längsten Ganges, eine Tür. Aus irgendeinem unbestimmten Grund wusste sie, dass sich dahinter etwas sehr Wichtiges verbarg. Nur was, konnte sie nicht sagen. Neben jener Tür stand eine Kerze, deren schwache Flamme im leichten Windzug flackerte. Hoffnungsvoll war sie auch noch zu dieser letzten Tür gelaufen. Und je näher sie ihr kam, desto größer wurde die Flamme. Sie breitete sich aus und strahlte immer heller, bis sie sich geblendet abwenden musste. Als sie sich, trotz des grellen Lichts, zwang, die Augen wieder zu öffnen, entdeckte sie, dass zu ihren Füßen, anstelle der Kerze, Lucas Buch lag.


  Dieses Buch mit seinen verrückten Aufzeichnungen. Von der ersten Seite an war ihr jedes einzelne Wort unverständlich. Egal, wie sehr sie sich auch bemühte, einen Sinn in den verwirrenden Notizen und den hastig hingeworfenen Skizzen zu erkennen, ihr wollte einfach nicht gelingen, sie auch nur ansatzweise zu verstehen. Schließlich gab sie völlig frustriert auf. Die Einzelheiten, die sie wenigstens halbwegs entziffern konnte, waren scheinbar ohne jeden Zusammenhang. Die einzig erkennbare Verbindung zwischen diesen geheimnisvollen Worten und Zeichnungen war, das Porträt eines Mannes, das auf nahezu jeder Seite auftauchte und ein Name, Ion.


  Obwohl nichts davon einen Sinn ergab, versuchte sie sich dennoch so viele Informationen wie möglich einzuprägen. Vielleicht lagen in all den mittelalterlich wirkenden Stadtsilhouetten, Häuserfassaden, Straßen, freie Plätze, Schiffe und hunderte Gesichter von Männern, Frauen und Kindern doch irgendwelche Hinweise versteckt, die ihr zu gegebener Zeit von Nutzen waren?


  Trotzdem war sie sehr enttäuscht. Der ganze Tag war verstrichen, war nutzlos verstrichen, und jetzt brach die Nacht herein, und mit jeder Minute wuchs auch ihre Angst. Bald erwachten die Hirudo und mit ihnen natürlich auch Lucas. Sie war doch überhaupt nicht auf die Begegnung mit ihm vorbereitet. Wie sollte sie nur mit dem, was da auf sie zukam, fertig werden? Jarout mochte die Situation ja ganz klar vor sich sehen - für Karen jedoch, gab es nunmehr eine Verwirrung nach der anderen.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch vom anderen Ende des Zimmers. Gedämpftes Lachen, wispernde Stimmen, raschelnde Schritte, die schnell näher kamen, dann eine Bewegung, die sie nur aus den Augenwinkeln als Schatten wahrnahm. Zwei Frauen traten an das hohe Fenster direkt vor der Couch, auf der sie lag. Das heller werdende Licht des Mondes schimmerte durch den weißen Stoff ihrer seidig fließenden Kleider und enthüllte die schmalen Silhouetten ihrer beinahe grotesk schlanken Körper. Stumm hielten sie einander an den Händen und sahen hinaus in den Garten, als warteten sie auf etwas Bestimmtes.


  


  Karens Herz hämmerte panisch und ihr stockte der Atem. Wo verdammt noch mal war Jarout? fluchte sie in Gedanken. Wo verdammt ist der Kerl, wenn sie ihn brauchte? Der Schreck, über das plötzliche Erscheinen dieser bizarren Gestalten, lähmte sie einen Augenblick, doch dann setzte ihr Atem ein, stoßweise, unregelmäßig. Angespannt versuchte sie so leise und flach wie möglich zu atmen.


  »Die Schwestern« nannte sie Jarout, jagte es durch ihren Kopf. Unberechenbar und bedrohlich. Geh ihnen aus dem Weg! Danke Jarout! Vielen Dank! Besser, du hättest mir noch verraten, wie ich das anstelle.


  Sie war froh, dass sie noch nicht aufgestanden war und ihnen irgendwo im Haus in die Hände gelaufen war. Jetzt konnte sie sich wenigstens verstecken und hoffen, dass sie verschwanden, ohne sie zu entdecken.


  Und dann, wie auf ein geheimes Zeichen hin, als habe jemand Karens stummes Gebet gehört, rafften sie gleichzeitig den Stoff ihrer Kleider über die Schultern nach vorn und enthüllten jeweils ein lederartiges, braunes Paar Flügel. Fassungslos starrte Karen ihnen nach, als sie das Fenster weit aufstießen und hinaus in den Garten gingen.


  Bei ihrem Anblick verkrampfte sich Karens Magen. Was waren das für Geschöpfe, die menschlich aussahen, aber Flügel auf ihrem Rücken trugen? Sie standen jetzt einfach nur mitten im Garten und rührten sich nicht. So still im grauen Zwielicht des Mondes hätte man sie leicht für zwei steinerne Figuren halten können, wäre nicht ab und an ein leichtes Zucken durch die dünne Haut ihrer Flügel gefahren. Minutenlang verharrten sie so. Die Flügel, wie anmutig gebogene Baldachine über ihre Köpfe gereckt, bis sie sich schließlich beide kerzengerade aufrichteten, ihre Schwingen zur Seite ausbreiteten und blitzschnell, mit peitschenden Flügelschlägen, hinauf in die mondhelle Nacht stießen. Mit fest zusammengekniffenen Augen lauschte Karen dem leiser werdenden Geräusch ihrer Flügel. Erst, als es gänzlich verklungen war, wagte sie sie wieder zu öffnen.


  Das große Fenster war wieder verschlossen, als wäre nichts geschehen. Nur der milde Blumenduft des Gartens hing noch im Zimmer.


  Tief atmete sie erleichtert ein, sie waren tatsächlich fort. Hastig sprang sie auf und stolperte zum Fenster. Mit beiden Händen krallte sie nach dem altmodischen Metallgriff, der mit einem leisen Knacken nachgab, dann riss sie, noch am ganzen Leib zitternd, weit das Fenster auf.


  Verdammt! Wie kann Jarout mich nur nach Anbruch der Nacht allein lassen? fluchte sie in Gedanken. In einem Haus, in dem geflügelte Dämonen umherschlichen und Vampire in den Kellergewölben schliefen. Wie konnte er nur! Gierig sog sie die kühle Nachtluft ein, und wartete darauf, dass ihre Panik nachließ. Schließlich streifte sie sich die Schuhe von den Füßen und lief hinaus.


  In der Mitte des Gartens stand ein großer Baum, und erst dort angekommen blieb Karen stehen und sah zurück zu dem Haus. Wie konnte sie sich nur sicher genug fühlen und einschlafen? Bei Tag, ja, da mochte es ungefährlich sein, doch jetzt ...


  Fröstelnd rieb sie heftig mit den Händen über ihre Arme. Niemals hätte sie hier herkommen sollen. Dieser Ort war nicht von dieser Welt. Er täuschte jene, die ihn am Tag betraten, und erwachte erst bei Nacht. Unter den nackten Füßen meinte sie zu fühlen, wie sich die Erde warm und feucht zwischen den Wurzeln des Baumes hob und senkte. Die üppigen Büsche und die wispernden Bäume des Waldes, der wild und unbeschnitten in den Garten wucherte, atmeten den Wind. Sogar das Haus war ganz deutlich von dieser neuen Lebendigkeit durchdrungen. Die Fenster waren nicht länger nur einfache Fenster, sondern unergründlich schwarze Seen, und der Efeu über dem dunklen Mauerwerk flüsterte und wogte wie ein Algenwald auf dem Grunde des Meeres.


  Vor ihren Augen zerflossen die festen Steine darunter wie schmelzendes Glas und verschwammen zu einer lebendigen Masse, die ihre feinen Arme dem Nachthimmel entgegenstreckte.


  Jäh verblasste der Eindruck von Lebendigkeit, als sich eine Wolkenbank vor den Mond schob und beinahe gleichzeitig im Haus mehrere Lampen angingen und gelbes Licht durch die acht großen Fenster auf das dunkle Gras fiel.


  Eine Frau erschien in dem offenen Fenster. Sie wendete ein paar Mal den Kopf, als halte sie nach etwas oder jemanden Ausschau. Sie trug ein dunkelgrünes, sehr elegantes Abendkleid, mit einem atemberaubend tiefen Dekolleté. Lose Strähnen ihrer hochgesteckten, schwarzen Haare kringelten sich in feinen, dunklen Locken über ihre weißen Schultern, bis zur Hüfte hinunter.


  Oh, nein, nicht schon wieder! dachte Karen und sah sich verzweifelt nach einem geeigneten Versteck um. Der Baum, fiel ihr ein. Rasch schlich sie zwei Schritte zurück.


  Doch trotzdem sie im Schatten des Baumes stand und das Licht aus dem Haus sie nicht erreichte, huschten die kohlschwarzen Augen der Frau zielstrebig in ihre Richtung. Karen erstarrte, doch zu spät. Sie war entdeckt.


  Karen erwiderte ihren dunklen Blick mit angehaltenem Atem. Diese Haare, die dunklen Augen, die Konturen von Wangen und Kinn ... sie hätte die Schwester ihrer Mutter sein können, so groß war die Ähnlichkeit. Blanche, dachte sie, Jarouts Mutter, Lucas Frau. Sie musste Blanche sein. Obwohl Jarout ihr das Aussehen seiner Mutter nicht beschrieb, war sie sich sicher.


  «Guten Abend.»


  Die freundliche Stimme der Frau riss Karen aus ihrer Starre. Sie schien weder überrascht noch wütend darüber zu sein, einen Eindringling in ihrem Garten zu sehen. Ihre Stimme war so warm und angenehm. Ein leichter Akzent verlieh ihr noch zusätzlichen Reiz.


  Unsicher überlegte Karen, was sie tun sollte. Sekunden verstrichen, ohne dass sie antwortete.


  «Bitte, Sie müssen nicht da draußen stehen bleiben. Kommen Sie doch herein!»


  Sie lächelte so liebenswürdig und einladend. Drinnen war es hell und gemütlich. Warum sollte Karen ihrer Aufforderung nicht einfach nachkommen? Geduldig wartete sie neben dem Fenster. Erst als Karen eingetreten war, verriegelte sie es.


  «Was verschafft uns denn die Ehre Ihres Besuches, meine Liebe?» Da war es wieder, dieses sanfte Raunen aus ihrer Kehle, das Karen anzog wie ein flackerndes Feuer, das Wärme und Leben versprach inmitten der Unsicherheit eines dunklen Waldes.


  Ihr schwarzer Blick musterte sie ruhig. Wie dunkel ihre Augen sind, dachte Karen. Reines, tiefes Schwarz, ohne eine die Pupille umgebende hellere Iris. Ihr wurde ganz schwindelig davon, sie anzusehen. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete sie, zu fallen.


  Werde jetzt bloß nicht ohnmächtig oder so was! dachte sie. Reiß dich zusammen, Karen! Ihr Kopf war wie benebelt, als läge ein dichter, weißer Schleier zwischen ihr und auch nur einem einzigen klaren Gedanken. Was um alles in der Welt sollte sie ihr erzählen. Sie musste Lügen und hoffte nur, dass die Frau nicht erkannte, was sie wirklich dachte.


  «Ich bin mit Jarout hier.» Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Sie musste sich räuspern, ehe sie weitersprechen konnte. «Wir kamen heute Morgen an, und er sagte mir, ich solle hier auf ihn warten, weil er dringend fort müsse. Ich wusste nicht, dass ... es tut mir leid. Wenn Sie wollen, werde ich gehen.»


  «Aber nein! Ich freue mich, dass Sie geblieben sind. Jarout war sehr ungezogen, Sie den ganzen Tag hier allein zu lassen. Setzen Sie sich doch, mein Kind. Ich bin sicher, dass er jeden Moment hier sein wird. Bis dahin könnten wir uns ein wenig miteinander unterhalten.»


  Sie nahm Karen am Arm und führte sie zu der Sitzgruppe, auf deren Couch Karen vorhin geschlafen hatte. Karen war restlos fasziniert von ihrer Art, sich zu bewegen. Vom samtigen Stoff ihres grünen Kleides, das sich ganz natürlich in perfekten, weichen Falten um ihre Beine legte, als sie sich in vollendeter Anmut auf dem Ohrensessel neben der Couch setzte. So sah eine Königin aus. So elegant, so selbstsicher und makellos.


  «Bitte, setzen Sie sich zu mir.»


  Karen gehorchte zögernd. Wo um alles in der Welt blieb nur Jarout?


  «Sie sind eine Freundin meines Sohnes?», fragte die Frau und nahm eine Zigarette aus der Jadeschatulle, die auf einem der überladenen Tischchen neben dem Sessel stand. «Sie brauchen nicht schüchtern sein. Und es gibt auch keinen Grund, sich zu fürchten.»


  Sie zündete ihre Zigarette an und atmete blaue Rauchwolken in das gelbe Licht der sechs Stehlampen, die vergeblich gegen die höhlenartige Finsternis des Zimmers kämpften.


  «Ich weiß natürlich, dass ihr jungen Leute eine grundsätzliche Abneigung gegen Eltern hegt. Nein, streiten Sie es nicht ab, ich weiß das. Schließlich war ich selber einmal jung, auch wenn das lange her ist. Jarout bringt nur sehr selten Freunde hierher. Deshalb muss ich jede Gelegenheit nutzen, um mal zu sehen, mit wem er die vielen Abende außer Haus verbringt. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen, aber als seine Mutter mache ich mir natürlich so meine Gedanken. Allerdings, wie ich jetzt sehe, scheint er ein glückliches Händchen zu haben.»


  Ihre schwarzen Augen blitzten vergnügt. Karen zwang sich, ihr Lächeln zu erwidern. Warum sagte sie solche Dinge? Das klang so normal. So menschlich. Dasselbe könnte ebenso gut die Mutter eines Bekannten, in der Küche beim Abwasch nach dem Mittagessen, zu ihr sagen. Verlegen wandte sie den Blick ab und nestelte mit zitternden Fingern am Saum ihres Pullovers.


  «Ich kenne Jarout noch nicht so lange.»


  «Oh, und da lässt er Sie gleich hier stehen. Das ist ein unglücklicher Anfang für eine Freundschaft. Aber so ist er, und ich fürchte, man kann gar nichts tun, um ihn zu ändern. Man muss schon sehr viel Geduld und Großzügigkeit aufbringen, um ihn auch weiterhin zu mögen. Er kann froh sein, dass Sie nicht einfach gegangen sind. Sie haben mir noch gar nicht Ihren Namen genannt.»


  «Ich heiße Karen Gr ... Greene.» Gerade noch rechtzeitig verschluckte sie ihren richtigen Namen. Sicher war sicher. Den Namen Grant zu erwähnen, ohne zu wissen, ob Lucas seiner Frau nicht vielleicht von früheren Affären erzählt hat, hielt Karen für keine gute Idee. Was, wenn sie von Aimee wusste? Das war durchaus möglich, oder?


  «Nett, Sie kennenzulernen, Karen. Mein Name ist Blanche Rodin.»


  Sie reichte ihr ihre Hand, und Karen zwang sich, sie zu nehmen. Die Haut war kühl, aber nicht so kalt, wie sie erwartet hatte.


  «Darf ich Ihnen vielleicht etwas anbieten, während Sie warten? Wir haben uns angewöhnt, immer etwas für besondere Gäste im Haus zu haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.»


  Natürlich konnte Karen sich vorstellen, welche Art besondere Gäste sie meinte. Nämlich solche, die normale Nahrungsmittel, statt menschliches Blut bevorzugten. Trotzdem schüttelte sie den Kopf, und das brachte Blanche zum Lachen. Ein leises, perlendes Lachen, das ihr charmante Fältchen um Mund und Augen zauberte und Karen zeigte, dass die Hirudo auf mehr als nur eine Art seine Opfer einfing. Jarout verließ sich ganz auf seinen Instinkt und den Überraschungsmoment.


  Ein Vampir von Blanches Art lullte sie ein, umgarnte sie und nahm sich sanft das zum Leben notwendige, ohne dass der Bestohlene merkt, wie ihm geschieht.


  «Nein, natürlich wissen Sie das nicht. Wie sollten Sie auch», meinte Blanche leichthin. Karen fuhr erschrocken zusammen. Im ersten Moment dachte sie, Blanche habe ihre Gedanken gelesen. Doch gleich darauf wurde ihr klar, dass Blanche noch immer von den »besonderen« Gästen sprach.


  Blanche drückte ihre Zigarette in dem Aschenbecher vor ihr auf dem Tisch aus und stand auf.


  «Warten Sie bitte hier! Ich werde sehen, was ich für uns zaubern kann», sagte sie, stand auf und verließ lautlos das Zimmer durch den roten Vorhang, der sich mit leisem Rascheln hinter ihr schloss. Erleichtert atmete Karen auf. Für den Moment war sie froh, allein zu sein.


  Doch noch ehe sie ernsthaft erwägen konnte, einfach zu verschwinden und sich irgendwo im Haus zu verstecken und solange zu warten, bis Jarout nach ihr suchte, hörte sie von der Halle her gedämpfte Schritte näher kommen. Auf das Schlimmste gefasst, sprang sie auf. Sie rechnete fest damit, dass nun Lucas den Raum betrat. Was sollte sie sagen? Wie sollte sie sich verhalten?


  Ihr Herz klopfte wie rasend. Der Vorhang wurde zur Seite geschoben. Erkannte er sie? Eine Hand tauchte auf, ein Arm, ein Gesicht. Jarouts Gesicht. Bleich, mit zerwühltem Haar, und herzhaft gähnend stopfte er sich das Hemd in die Hose und schlenderte zu ihr herüber.


  «Hey, Karen, alles klar?» Er ließ sich auf die Couch plumpsen und gähnte nochmals.


  Völlig entgeistert sah sie auf ihn herunter und wusste mit einem Mal absolut nicht mehr, was sie hier eigentlich verloren hatte.


  «Du bist das absolut Letzte!», zischte sie leise, so wütend und enttäuscht war sie.


  «Hey, was ist denn?»


  «Das fragst du allen Ernstes? Dann werde ich dir mal was sagen, mein Lieber. Ich denke, du bist das Allerletzte! Du kannst froh sein, dass es deine Mutter und nicht Lucas war, die mich hier eben gefunden hat. Ist dir in deiner Laufbahn als intrigantes Arschloch schon mal der Gedanke gekommen, dass man auf sein Ass im Ärmel aufpassen sollte. Du, du ...» Sie schnappte nach Luft. «Du kannst mich doch nicht einfach allein lassen!» Damit drehte sie sich um und stapfte schimpfend in Richtung Vorhang. «Ich weiß gar nicht, warum ich das alles mitmache. Jeder normale Mensch wäre schon längst abgehauen und hätte dich zum Teufel geschickt. Ja, vielleicht sollte ich das tun. Welchen Grund habe ich denn noch, hier zu bleiben? Schließlich könnte ich Lucas jetzt ganz allein besuchen. Schließlich weiß ich ja, wo er wohnt, und außerdem ...»


  «Lucas ist nicht hier», unterbrach er in dem Moment, als sie zornig nach dem glänzenden Vorhangstoff griff. Wie angewurzelt blieb sie stehen und drehte sich wieder herum.


  «Er ist was? Lucas ist nicht hier?»


  Jarout schüttelte den Kopf.


  «Ich fasse es einfach nicht! Moment! Wusstest du das etwa?»


  «Nein, ich hatte keine Ahnung, ehrlich. Und dass ich dich so lange allein ließ, tut mir auch leid.» Er kam zu ihr und setzte den sprichwörtlichen Hundeblick auf, um sie versöhnlich zu stimmen.


  Jarout benahm sich, als wäre alles nur ein Spiel. Andererseits konnte sie ja durch einen neuen Wutausbruch auch nichts mehr ändern. Was konnte sie außerdem tun? Sollte sie etwa mit nicht mal einem Zehner zum Telefonieren durch ein Land irren, dessen Sprache, den Gerüchten nach, nicht einmal die Einheimischen einwandfrei verstanden. Entmutigt stieß sie einen ärgerlichen Seufzer aus.


  «Gut, aber ich bleibe ganz sicher nicht wegen dir!», fauchte sie und rauschte an ihm vorbei zurück zur Couch. «Noch mehr hättest du bedauert, wenn mich diese beiden geflügelten Bestien entdeckt hätten.»


  Jarouts amüsierter Blick verriet ihr, dass er sofort wusste, wen sie meinte.


  «Du hast Beryl und Eliane gesehen?»


  «Allerdings.»


  «Und du lebst noch?»


  «Toll, danke! Wie viele außer mir gibt es, die das geschafft haben?»


  Er zuckte mit den Schultern.


  «Nein, aber im Ernst, Karen, es tut mir leid.»


  Sie schnaubte verächtlich. «Als ob ich dir das glaube. Also gut, ich vergebe dir. Aber nur, wenn du mir versprichst, dafür zu sorgen, dass ich hier von nun an in Sicherheit bin. Und vor allem, mich nicht noch einmal mit ihnen alleine zu lassen!»


  «Aber, du bist hier sicher, Karen. Es ist Gesetz, dass in diesem Haus kein menschliches Blut vergossen werden darf, und glaube mir, niemand wagt es, dieses Gesetz zu brechen. Auch Beryl und Eliane nicht.»


  «Also, ich weiß nicht ...» Im ersten Moment zweifelte sie an seinen Worte. Doch dann fiel ihr ein, wie leicht ihre Gedanken gestern Zugang zur Stimmung des Hauses fanden, und dass sie bisher ihren Eindrücken immer trauen konnte.


  «Jarout hat recht, meine Liebe. Unsere Gäste unterstehen dem besonderen Schutz eines jeden Familienmitgliedes, und nicht alle hier sind darin so nachlässig wie mein Sohn.»


  Mit einem schwer beladenen Tablett in den Händen betrat Blanche das Zimmer und musterte beide mit ernstem Blick.


  «Wärst du wohl so freundlich, unseren Gast zu Tisch zu bitten, Jarout?»


  Eilfertig sprang Jarout auf, um seiner Mutter das voll beladene Tablett abzunehmen. Er stellte es auf den langen Esstisch vor dem Kamin ab und half ihr sogar, die beiden Gedecke aufzulegen. Zwei Gedecke? Wollte Blanche etwa auch essen?


  «Darf ich bitten, Madame?» Jarout hielt Karen in gespielt vornehmer Geste seinen Arm hin, und als sie nicht sofort reagierte, nahm er ihre Hand und schob sie unter seinem Ellbogen durch. «So wird das gemacht. Tsts, hat dich etwa noch nie jemand zu Tisch geleitet?», feixte er übermütig.


  «Ich hoffe, dass es Ihnen schmecken wird, trotz des misslichen Auftaktes, mit dem dieser Abend für Sie begann.»


  «Schon gut, Mutter. Ich habe verstanden. Du brauchst nicht darauf herumzureiten.»


  Blanche warf ihrem Spross ein strahlendes Lächeln zu - sie hatte gewonnen, auch wenn sie vermutlich längst wusste, dass jede Erziehungsmaßnahme zu spät kam.


  «Was darf ich Ihnen zuerst anbieten?», erkundigte sich Blanche höflich und hob die Hauben der drei Servierplatten eine nach der anderen an. Bei den köstlichen Düften zog sich Karens Magen mit lautem Knurren zusammen. Kein Wunder, ihre letzte Mahlzeit lag beinahe vierundzwanzig Stunden zurück. Sie war hungrig. Gut, dachte sie, das lenkt mich wenigstens eine Zeit lang ab. Dabei hoffte sie inständig, dass Blanche keine weiteren unangenehmen Fragen stellte.


  «Ah, maman. Du hast dich selbst übertroffen!», lobte Jarout. »Ist es das, was ich rieche und sehe, oder ...?»


  «Garnelen, Gemüse und Wein, mein Sohn. Und hier ist Brot, siehst du!» In Blanches Stimme schwang jetzt ein leichter Anflug von Gereiztheit mit, und Karen wünschte, Jarout würde aufhören, sie zu reizen. Warum sagte er solche Sachen zu ihr?


  «Hören Sie nicht auf ihn! Er versucht nur amüsant zu sein.» Sie raffte ihr Kleid und setzte sich Karen gegenüber. «Vermutlich nur, um Ihnen zu imponieren ... Trinken Sie Wein?»


  Als Karen ablehnte, schenkte sie ihr aus der Karaffe mit dem Wasser und sich selber von dem Rotwein ein. Prüfend nippte sie an ihrem Glas. «Mhm, er ist wirklich hervorragend. Sie sollten es sich noch einmal überlegen.»


  Damit wurde die Legende vom Vampir, der sich nach dem Genuss menschlicher Nahrungsmittel in Krämpfen windet, als bloßes Gerücht enttarnt.


  «Bitte, essen Sie, Karen.»


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Blanche legte ihr von den Garnelen und der Gemüseplatte auf und reichte ihr den Korb mit dem in Scheiben geschnittenen Weißbrot, das sogar noch warm war.


  «Sie müssen das Fleisch aus der Schale herausholen. Genau so, sehen Sie!» Mit zwei geübten Handgriffen brach Blanche die rosige Kruste der Krabbentiere auf und zog das weiße Fleisch heraus. Karen versuchte es ihr nachzumachen, doch die harte Schale war unnachgiebiger als sie erwartete. Mit bittendem Blick wandte sie sich an Jarout.


  «Na gut, warte, ich mach's.» Er nahm ihr das hartnäckige Tier aus den Fingern, und genauso geschickt wie Blanche, knackte er es auf und legte das zarte Innere zurück auf Karens Teller. Gleich nach dem ersten Bissen war sie überzeugt, nie zuvor etwas Köstlicheres gegessen zu haben. Natürlich aß sie nicht zum ersten Mal in ihrem Leben Shrimps, aber die waren geschält, tiefgefroren und fad im Vergleich.


  Sie merkte, dass Blanche sie unauffällig, aber sehr aufmerksam während des Essens beobachtete.


  «Die sind wunderbar, wirklich! So etwas Köstliches habe ich noch nie gegessen», nuschelte sie mit vollem Mund.


  Blanche schenkte ihr für dieses Lob ein zufriedenes Lächeln, das irgendwie aussah, als habe sie nichts anderes erwartet. Karen vermutete, dass sie wohl kaum etwas anderes als Begeisterung erntete.


  «Nun, was werdet ihr zwei heute unternehmen?», fragte Blanche und sah sie beide erwartungsvoll an.


  Karen warf Jarout einen fragenden Blick zu.


  «Mit deiner Erlaubnis, maman, werde ich Karen eines der oberen Zimmer zeigen. Ich meine, es ist so, dass sie, nun ja, ich dachte, sie könnte doch eine Weile bei uns bleiben, oder? Nur solange, bis sich etwas anderes ergibt. Sie hat da ein Problem mit ihrer Wohnung und ...»


  Schnell lächelte Karen so verlegen, wie es jemand tun sollte, der bei Fremden unterkommt. «Rohrbruch!», warf sie entschuldigend ein.


  Doch Blanche winkte ab. «Kein Grund, sich schlaflose Nächte zu machen. Natürlich sind Sie herzlich willkommen. Jarout sollte das zwar besser mit seinem Vater besprechen, aber es wird auch so gehen. Er hat sicher nichts dagegen.»


  Karen staunte. Nicht nur, dass Blanche sie im Namen der ganzen Familie freundlich aufnahm, sondern ihre Anwesenheit nicht einmal als Bedrohung empfand.


  «Du kannst ihr das Grüne Zimmer geben, Jarout. Das dürfte ihr gefallen», schlug Blanche vor und an Karen gewandt: «Dort sind auch Sachen zum Anziehen. Wenn ich es richtig sehe, reisen Sie mit leichtem Gepäck.»


  Jarout räusperte sich leise. «Es war ein - ehm - etwas überstürzter Aufbruch.»


  «Nun, das tut mir leid. Ich hoffe, dass sich bald wieder alles zum Besseren wenden wird. Und kommen Sie nicht auf die Idee, in jemandes Schuld zu stehen. Ich glaube immer noch daran, dass man Menschen wie Sie, die in Not sind, helfen sollte, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten.» Sie warf Jarout einen sehr ernsten Blick zu. «Alles, was wir von Ihnen verlangen ist, dass Sie unsere Gastfreundschaft respektieren.» Ihr Blick wanderte weiter zu Karen.


  «Ich ... Sie wissen gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin. Ohne Jarouts und Ihre Hilfe ... ich wüsste nicht, wo ich sonst ...», stotterte sie. War das zu dick aufgetragen?


  «Wie gesagt, es ist in Ordnung», wiegelte Blanche ab, «so, ich werde jetzt abräumen, und ihr beide geht nach oben und Jarout zeigt Ihnen Ihr Zimmer.»


  Karen bot ihre Hilfe an, doch Blanche bestand darauf, dass sie ein Gast war. Auf gar keinen Fall erlaubte sie, einem Gast in der Küche zu helfen. Sie war so aufmerksam, so höflich. Einen Moment lang wünschte Karen wirklich das bedauernswerte, obdachlose Mädchen zu sein, als das Jarout sie vor seiner Mutter ausgab.


  10. Kapitel


  


  Noch vor Morgengrauen waren dichte Regenwolken aufgezogen.


  «Pass auf, es wird wieder den ganzen Tag regnen!», hatte Seamus gesagt und verdrossen aus dem Fenster in den pechschwarzen Himmel hinauf gesehen.


  «Sollte ja auch an ein Wunder grenzen, wenn diese Stadt zufällig mal nicht am Ertrinken ist, wenn wir hier sind», brummte er mürrisch und drückte auf den Schalter neben dem Fensterrahmen. Innerhalb von Sekunden ratterten die schweren, schwarzen Jalousien an sämtlichen Fenstern herunter und sperrten den beginnenden Tag licht- und einbruchssicher aus.


  Seamus sollte recht behalten, was den Regen anging. In seinem leichten Halbschlaf konnte Lucas den ganzen Tag über einen Schauer nach dem anderen niedergehen hören. Auch jetzt prasselten schwere Tropfen wie Maschinengewehrfeuer auf die rotbraunen Hausdächer Prags. Von den warmen Ziegeln stieg ein Dunst auf, der schimmernde Halos um die Lichter der Stadt legte, und dem sonst so tristen, grauen Anblick der dunklen Straßen und schmuddeligen Hausfassaden, eine ganz eigene, neue Schönheit verlieh.


  Obwohl es schon beinahe 22 Uhr und wegen der dichten Wolkendecke bereits stockdunkel war, meinte Seamus, dass sie besser noch mindestens eine Stunde warten sollten, ehe sie aufstanden und die Wohnung verließen. Und so saßen sie nun schon seit fünfzig Minuten tatenlos in dem spärlich möblierten, aber großräumigen Wohnzimmer und starrten stumm in den Regen, bis er Lucas nun endlich »erlaubte«, ein Taxi zum Bahnhof zu bestellen. Ehe sie jedoch endgültig gehen konnten, machte Seamus noch seine Runde durch sämtliche Zimmer. Er sorgte auch dafür, dass alle Sicherheitssysteme in dem Apartment fehlerfrei funktionierten. Auf den dafür angestellten Hausmeister wollte er sich unter gar keinen Umständen verlassen. Nein, er prüfte sie selbst. Bei jedem Eintreffen und jedes Mal, bevor sie die Wohnung wieder verließen und das mit akribischer Sorgfalt. Erst dann konnten sie in ein Taxi steigen und losfahren. Seamus war ein absoluter Sicherheitsfanatiker, aber auch Lucas durfte in den letzten Jahren sehr viel dazulernen. Seine Theorie, dass eine übermäßig gesicherte Wohnung auch besonders das Interesse potenzieller Einbrecher weckte und demnach ein gewöhnliches Türschloss entsprechend weniger Aufmerksamkeit erregte, gab er auf. Diese Leute versuchten einzubrechen, wo immer sich die Gelegenheit bot, egal ob nun einer, oder hundert Riegel - ein Unterschied bestand lediglich darin, dass sie bei Türen mit nur einem Riegel entschieden mehr Erfolg hatten.


  Vor fünf Jahren erwarb er diese Wohnung im obersten Stockwerk eines Mietshauses. Er wollte nicht länger in Hotels schlafen, wo sie nie wirklich unter sich waren und ständig fürchten mussten, vom Hotelpersonal überrascht zu werden.


  Gleich am ersten Tag veranlasste er den Einbau einer Alarmanlage und einer eisenverstärkten Eingangstür mit vier Sicherheitsschlössern. Er ließ die Fenster so abdichten, dass absolut kein Lichtstrahl eindringen konnte. Außerdem ließ er noch zusätzliche Gitter anbringen. Danach glich die Wohnung einer wahren Festung.


  Ihre Tage mussten unbedingt sicher sein. Sollten sämtliche dieser komplizierten Vorkehrungen einen Eindringling nicht davon abhalten, hereinzukommen, so musste er dabei wenigstens einen derartigen Lärm veranstalten, dass sie aufwachten und außerdem noch genügend Zeit blieb, den Ganoven gebührend zu empfangen. Einen menschlichen Wächter, wie Seamus einst vorschlug, wollte Lucas auf gar keinen Fall. Er wollte keinen Menschen, der ihnen wie ein schlafwandelnder Zombie folgte. Auch wenn das noch so angenehm und praktischer wäre, als all der Aufwand, den sie um ihrer Sicherheit willen betrieben.


  Nein, ein menschliches Wesen zu versklaven, wäre unentschuldbar. Dass dieser Vorschlag ausgerechnet von Seamus kam, erstaunte ihn. War er doch derjenige, der ihm predigte, das Leben eines jeden Menschen zu respektieren und nicht in die alten Gewohnheiten, die ihm durch Golan vererbt waren, zu verfallen.


  Was das betraf, so brauchte sein Freund sich wirklich keine Sorgen machen. Lucas beabsichtigte auf gar keinen Fall seinem Schöpfer, was dessen Verhalten Menschen oder anderen Hirudo gegenüber betraf, nachzueifern.


  Fünf Menschen mussten in seinen Armen ihr Leben lassen, ehe er lernte, seinen Hunger zu kontrollieren und nur soviel zu nehmen, wie er gerade eben zum Überleben brauchte. Fünf Menschenleben, und das waren fünf zu viel.


  Er musste zwar öfter trinken, als diejenigen seiner Rasse, die ihre Opfer bis zur Neige leerten, aber das war es wert. Auch jetzt spürte er, wie sich der Hunger ankündigte; dabei war das letzte Mal erst zwei Nächte her.


  Noch spürte er den fiebrigen Schmerz nur leicht, doch wenn er jetzt länger als eine oder zwei Stunden wartete, konnte es richtig schlimm werden. Dann setzte das typische Zittern ein, das nach und nach seinen ganzen Körper wie in einem Anfall von Schüttelfrost packte. Die fiebrige Benommenheit raubte ihm jeden klaren Gedankens und entriss ihn jedwede Kontrolle. Was blieb, war ein peingemartertes Monstrum, das nunmehr rein vom Überlebensinstinkt geleitetet, über jedes atmende menschliche Wesen in seiner Nähe herfiel.


  Besser, er ging jetzt gleich, ehe sie in den Zug stiegen.


  «Wie viel Zeit haben wir?», fragte er Seamus, der gerade vom Informationsschalter zurückkam.


  «Zu viel!», antwortete er und verzog ärgerlich das Gesicht. «Und diese unverschämte Person besaß die Frechheit, mir das hier zu geben.» Aufgebracht klatschte er mit der linken Hand auf die Hochglanzbroschüre in seiner rechten. «Sieh dir das nur mal an! Die können hier doch das Wort Zeitplan noch nicht einmal richtig schreiben. Und von Einhalten kann überhaupt keine Rede sein.» Er bemerkte Lucas Unruhe. Stutzig geworden, sah er ihn von der Seite her an. «Was ist los?», fragte er.


  «Nichts Besonderes. Ich bin gleich wieder da», antwortete Lucas und warf einen ungeduldigen Blick auf seine Armbanduhr, «geh du schon mal vor und lass die Koffer in unser Abteil bringen, sobald der Zug kommt, ja?»


  «Oh!» Seamus verstand. «Ja, natürlich. Ich warte dann im Zug auf dich.»


  «Ja, ja!», erwiderte Lucas hastig und drückte Seamus seinen Aktenkoffer in die Hand, «bis gleich.»


  «Und mach nicht zu lange!», hörte er Seamus noch hinter sich herrufen, als er schon halb die Bahnhofshalle durchquert hatte. Er drehte sich um, doch Seamus war schon damit beschäftigt, einen nicht ganz Freiwilligen zu beschwatzen, dass er ihr Gepäck bis in den Zug schleppte.


  Lucas schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich lächeln. Was für ein Ausbund an Charme und Liebreiz, dachte er sarkastisch. Wenn Seamus nicht über die Fähigkeit verfügte, nichts ahnenden Menschen seinem Willen zu unterwerfen, stünde er wohl noch morgen früh mit ihren Koffern in der Halle.


  Eilig lief er durch die Absperrung zu den Treppen, die hinauf zu den Bahnsteigen führten. Aufmerksam sah er sich um. So spät am Abend waren nur sehr wenige Fahrgäste unterwegs. Ein Mann saß mit einem braunen Koffer auf dem Schoß, auf der Bank neben der Fahrplantafel. Eine junge Frau, in geflickten Strumpfhosen und einem viel zu großen Kleid, stelzte nervös auf und ab. Sie reckte sich alle paar Augenblicke in hoffnungsvoller Erwartung über den Bahnsteig hinaus. Sie blickte in die Richtung, aus welcher der hoffentlich bald eintreffende Zug kommen musste.


  Zwei Menschen. Lucas überlegte erst gar nicht und eilte unbemerkt bis ans Ende der Plattform und sprang auf die Gleise hinunter. Seine Erwartungen blieben nicht unerfüllt. Zwischen den abgestellten Waggons fand man immer jemanden. Entweder einen Bahnangestellten, einen Obdachlosen oder jugendlichen Ausreißer, die auf der Suche nach einem windgeschützten Schlafplatz hierher kamen, weil man sie aus der Bahnhofshalle vertrieb.


  In diesem Fall war es ein Gleiswärter, der sich hinter einem Güterwagen versteckte und ganz darauf konzentriert war, seine, in eine Papiertüte gewickelte Flasche, zu leeren.


  Beim Anblick des auf und ab gleitenden Kehlkopfes unter der unrasierten Haut der gestreckten Kehle fuhr Lucas sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen.


  Ja, kein Zweifel, er war hungrig.


  Lautlos schlüpfte er zwischen die rostigen Wagen und schlich sich von hinten an den schon halb betrunkenen Mann heran. Erst, als er direkt hinter ihm stand, beugte er sich vor und tippte ihm auf die Schulter. «Bekomme ich auch einen Schluck?», flüsterte er leise.


  Erschrocken fuhr der Wärter mit weit aufgerissenen Augen herum. Still! befahl Lucas ihm in Gedanken, und sofort verlor der Blick des Mannes jeglichen Ausdruck, und sein Gesicht entspannte sich zu einer schlaffen Maske.


  Geschickt fing Lucas die herabfallende Flasche auf und stellte sie vorsichtig auf den Boden. Er wollte nicht, dass der arme Kerl sich hinterher fragte, was geschehen war. Er wollte keine Spuren, die darauf hindeuteten, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Dann griff er nach dem rechten Arm des Mannes und öffnete, mit vor Ungeduld zitternden Fingern, den Knopf seines Hemdsärmels.


  Oh Gott, verzeih mir! betete er stumm, leckte leicht über die weiche Haut an der Innenseite des dürren Handgelenks und brach dann mit einem schnellen Biss seiner scharfen Zähne die darrunterliegende Ader auf. Köstlich, heißes, würziges Nass füllte augenblicklich seinen saugenden Mund. Das salzige Aroma prickelte auf seiner Zunge, rann in goldenem Strom seine Kehle hinab und breitete sich wie ein warmer Schauer in seinem Magen aus.


  Lucas schloss die Augen und stieß ein lang gezogenes Stöhnen aus. Das reicht! befahl er sich. Genug, hör auf! Widerwillig ließ er von dem Mann ab. Er musste die ihm zugefügte Wunde sich noch schließen lassen. Also wartete er. Wenige Sekunden später waren die verräterischen Male verschwunden. Eines der wenigen »Wunder« für das ihm bislang niemand eine Erklärung geben konnte - Ließen sie von ihren Opfern ab, schlossen sich deren Verletzungen innerhalb kürzester Zeit. Nicht einmal Narben blieben zurück. Keine auffälligen, rot entzündeten Bissspuren auf Hälsen nächtlich geschändeter Jungfrauen, die am nächsten Morgen mit bleicher Miene und glasigem Blick erwachten.


  Blieb ihm nur noch eines zu tun. Der Mann musste vergessen. Lucas konzentrierte sich kurz. Dann suchte er auf die Art, wie Seamus es ihm beigebracht hatte, in den durcheinanderhuschenden Gedanken des anderen nach den kurzen Minuten, die er Lucas bewusst sah und »radierte« sie aus.


  Er beeilte sich wegzukommen, denn die Wirkung seines telepathischen Befehls an den Gleiswärter, ruhig zu sein, konnte jede Sekunde nachlassen, und dann wollte er nicht von ihm gesehen werden.


  Als er den beleuchteten Bahnsteig erreichte, verlangsamte er seinen Schritt und atmete erleichtert auf.


  Er war immer froh, wenn »es«, wenn die Jagd vorbei war und so glatt lief wie gerade eben. Schaudernd warf er im Vorübergehen einen Blick auf sein Spiegelbild in einer der verglasten Fahrplantafeln. Sogar in der undeutlichen, dunklen Reflexion sah er, dass seine Haut um einige Nuancen rosiger wirkte und seine hellen, beinahe farblos scheinenden Augen lebhaft glänzten. Nur sein Haar war wie immer von einem so durchdringenden Rot, dass es sogar in dem kalten Neonlicht lohfarben wie ein Bund lodernder Flammen schimmerte. Der Haarflaum des kleinen Mädchens in Aimees Wiege war von genau derselben, durchdringenden Farbe ...


  11. Kapitel


  


  «Hallo! Erde an Karen!» Jarout wedelte mit der rechten Hand vor Karens Gesicht auf und ab. Unvermittelt aus ihren Gedanken geschreckt, blinzelte sie verwirrt.


  «Na, komm schon! Trink erst aus, dann zeige ich dir, wo du schlafen kannst.»


  Sie nickte und ließ sich von seinem aufmunternden Lächeln endgültig aus ihrer düsteren Grübelei reißen.


  Mit gespielt hochmütiger Geste warf sie den Kopf zurück und sagte in näselndem Tonfall: «Also gut, dann bringen Sie mich auf mein Gemach, James.»


  Lachend reichte er ihr seinen Arm. Gemeinsam gingen sie die Treppe in das dunkle Reich des oberen Stockwerks hinauf, in das Karen sich tags zuvor nur wenige Meter hineingewagt hatte.


  Mit raschen Seitengriffen schaltete Jarout die Lampen entlang der rechten Wand ein, und weiches Licht hinter bunt getöntem Glas erhellte die schummrigen Korridore.


  «Das Zimmer wird dir gefallen. Ich hoffe nur, dass sich nicht allzu viel Staub angesammelt hat. Die meisten der Räume hier oben benutzen wir gar nicht», gestand Jarout.


  Das wunderte sie überhaupt nicht - so viele Zimmer. Gott, das mussten Hunderte sein! In diesem Haus könnte man eine ganze Armee unterbringen und den ganzen Tag umherlaufen, ohne einer Menschenseele zu begegnen.


  Besorgt fragte sie sich, ob sie sich in diesem Irrgarten wohl ohne fremde Hilfe zurechtfand. Jarout machte es jedenfalls einen Heidenspaß, sie auf dem Weg durch die labyrinthartig verschachtelten Gänge, endlosen Galerien, den kurzen Treppen, die sie hinauf und an anderer Stelle wieder hinunterliefen, völlig durcheinanderzubringen. Karen vermutete, dass ihm das schon in London ein besonderes Vergnügen gewesen war. Hier musste ihm sein kleines Spiel noch viel größere Befriedigung verschaffen.


  Er war in diesem Korridorgewirr aufgewachsen und konnte wohl ohne Schwierigkeit seinen Weg auch mit verbundenen Augen finden. Irgendwann, als sie schon längst nicht mehr daran glaubte, auf eigene Faust zurück zur Treppe zu finden, machte er plötzlich vor einer der Türen Halt und stieß sie auf. Finsternis, und das muffige Aroma von Staub und alten Möbeln schlug ihnen entgegen.


  Jarout ließ ihren Arm los, und einige Sekunden später hörte sie ein leises Ratschen und sah die bläuliche Flamme eines Streichholzes. Er zündete eine verrußte Öllampe an, die er Karen brachte. «Hier, bitte halte sie! Ich mach schnell die anderen an.»


  Im Nu war das Zimmer in das helle Licht vieler kleiner Kerzen und Lampen getaucht. Von der Decke hing ein Kronleuchter, der entweder so alt war, dass er nicht mit Strom betrieben wurde, oder den er bewusst um der Wirkung willen nicht einschaltete; was sie ihm durchaus zutraute. Zahllose, glitzernde Kristalltropfen brachen das gelbe Kerzenlicht in hunderte kleiner Regenbogen, die über die Wände und Zimmerdecke tanzten. Ein Traum aus Licht und Farbe, wie in ein fremdes Jahrhundert versetzt.


  Und als wäre das nicht genug, fand sie sich in einem Schlafzimmer wieder, dessen Einrichtung hervorragend in einen billigen Mantel- und Degenfilm passte, in dem die Schauspieler Korsetts und turmhohe Perücken trugen.


  In der Mitte der Wand, gegenüber der Tür, stand ein wuchtiges Bett mit gedrehten Pfosten und üppigen Schnitzereien an Kopf- und Fußteil, und darüber ein hoher Himmel aus schwerem, grünem Tuch. Gleich neben dem Fenster stand ein großer Schrank aus weiß gestrichenem Holz, dessen Türen von gemalten Blättern und Früchten in Gold, Rot und Grün geschmückt waren. Rechts davon sah sie ihr dunkles, verzerrtes Spiegelbild in einem riesigen, goldgerahmten Ankleidespiegel.


  Ein niedriger Kamin, umrankt von steinernen Blumengirlanden und ausladendem Dekor, war in die linke Wand eingelassen. Auf seinem schmalen Sims drängten sich liebevoll aufgestellte Schwarz-Weiß-Fotografien in silbernen und goldenen Rahmen zwischen griechischen Vasen, kleinen Schatullen und Kerzenhaltern aus schimmerndem Messing.


  Auf der rechten Seite, in Höhe des Bettes, prunkte eine beigefarbene Frisierkommode mit zwei weit ausladenden Flügelspiegeln, die neben den goldenen Rahmen zudem noch rundum mit filigraner Glasmalerei verziert waren. In ihnen wiederholten sich die Motive des Schrankes und des Kamins. Die Tapeten schienen aus richtigem Stoff zu sein. Sie schimmerten wie dunkelgrüne Seide und kunstvoll eingewobene Goldfäden versponnen sich zu hauchzarten Mustern.


  Der Prunk dieses Zimmers ließ sie mit offenem Mund staunen. Sie konnte sich absolut nicht vorstellen, dass sie ihr erlaubten, in solch einem Luxus zu wohnen.


  «Du sagst ja gar nichts.» Er wanderte um sie herum. «Falls es dir nicht gefällt, kannst du dir auch ein anderes aussuchen.»


  Nicht gefallen? Er wusste ja nicht, was er redete. Sie war begeistert. Eine bessere Unterkunft konnte sie sich doch gar nicht wünschen. Hier war alles, was sie brauchte. Er konnte froh sein, wenn sie dieses Zimmer überhaupt jemals wieder verließ.


  Und erst das Badezimmer nebenan. Messing und fein gemaserter, roter Marmor und genauso geräumig wie das Schlafzimmer. Kannte der Luxus in diesem Haus denn gar keine Grenzen?


  Jarout ging zum Bett und ließ sich rücklings auf die weiche Bettdecke fallen. Er setzte sich wieder auf und klopfte auffordernd mit der flachen Hand auf den freien Platz neben sich.


  «Hey, das staubt ja gar nicht!», bemerkte er verwundert. «Komm, leg dich zu mir! Ist sehr gemütlich hier», lud er sie ein, legte den Kopf in den Nacken und schaute versonnen zum Baldachin hoch. Unvermittelt sprang er wieder auf. «Warte!», rief er und stürzte zum Schrank. Er riss beide Türen weit auf und enthüllte ein Meer von Kleidern. Die bunten Stoffe quollen zwischen den dunkleren Tönen von Umhängen und pelzbesetzten Mänteln hervor. Weicher Samt raschelte an zarter Seide und geraffte Spitze über weiches Fell, als Jarout mit beiden Händen daran entlang fuhr.


  «Komm, und sieh sie dir an! Das sind die alten Kleider meiner Mutter.» Er zog ein rosafarbenes Rüschenkleid mit weitem Rock, Puffärmeln und einer Taille, die so eng wie für ein zwölfjähriges Kind geschnitten war, hervor.


  «Zu ihrer Zeit der letzte Schrei in Paris. Bei der Farbe frage ich mich nur, wessen Schrei.» Er kicherte albern und stopfte es zurück. «Vermutlich hat sie vergessen, was sie hier aufbewahrte, sonst hätte sie dir bestimmt was Neueres gegeben.»


  Er zerrte an einem weiteren Bügel und förderte ein schlichtgeschnittenes Kleid aus dunkelroter Seide zutage. «Das gefällt mir», flüsterte er und strich behutsam über die vielen, rund um das weite Dekolleté, und in schmaler Linie bis runter zum Saum aufgestickten Glasperlen, die verführerisch funkelten und glitzerten.


  Wollte er etwa, dass sie das anziehen sollte?


  Sie wollte protestieren, doch ehe sie sich wehren konnte, zerrte er sie vor den großen Ankleidespiegel, stellte sich hinter sie, schwang das Kleid nach vorn und drückte den seidigen Stoff gegen ihren Oberkörper. Der glänzende Stoff duftete schwach nach Parfüm und dem Holz des Schrankes, in dem es viel zu lange unbeachtet gehangen hatte.


  «Was ist denn? Das steht dir fantastisch.»


  Das war zu viel. Er brachte sie tatsächlich dazu, sich wie ein kleines Schulmädchen zu fühlen, dessen Prinzessin-, Schloss- und Ballkleidtraum in Erfüllung ging. Das war ja widerlich. Jarout benahm sich, wie auf einer Pyjamaparty oder so was.


  Sie fühlte dieselbe Bedrohung wie jedes Mal, wenn ihre Freundin Sarah ihr sagte, sie solle doch etwas aus sich machen. Nichts liebte Sarah so sehr, wie Make-up und ausgeflippte Kleidung, und jedes Mal verfiel sie in einen wahren Kaufrausch, sobald sie eine Parfümerie auch nur von Weitem sah. Karen zog ihrem Spiegelbild eine Grimasse und versuchte Jarout, der drauf und dran war, sie auszustaffieren wie eine Schaufensterpuppe, unter den Armen davon zu schlüpfen.


  «Nein, nein, nein, hier geblieben! Zieh es bitte an! Für mich, bitte!» Dabei blitzten seine Augen jungenhaft verschmitzt. «Du wirst einfach wunderhübsch darin aussehen - so wie du bist», sagte er, als habe er ihre Gedanken erraten.


  So wie du bist ... ob er das wirklich im Ernst meinte?


  «Bitte, bitte!»


  «Also gut», erwiderte sie mürrisch, «aber dreh dich gefälligst zur Wand, während ich mich umziehe!»


  «Na, was denkst du denn von mir, Karen? Ich bin dein Bruder», grinste er und legte ihr das Kleid in die Arme, «aber wenn du darauf bestehst.»


  Ihr Bruder, Himmel ja, das stimmte wohl! Lucas war ihrer beider Vater. Shit, sie war tatsächlich mit diesem eingebildeten Kerl verwandt.


  Verstohlen linste sie über die Schulter zu ihm. Wenigstens glotzte er nicht. Hastig zog sie ihren Pullover und die Jeans aus und warf beides auf den Hocker vor dem Spiegel.


  Der glatte Seidenstoff fühlte sich großartig an. So kühl und geschmeidig. Gebannt bestaunte sie die funkelnden Perlen und die feine, handgearbeitete Spitze. Mit einem Mal sah sie die Zimmerwände und Konturen der Möbel verschwimmen. Unvermittelt fand sie sich mitten in einem hell erleuchteten Saal wieder. Undeutlich, wie Phantome, rauschten tanzende Paare an ihr vorbei. Überall sah sie prächtige Kostüme und funkelnde Juwelen. Weiß geschminkte Gesichter flogen dicht an ihr vorbei, doch das Lachen aus ihren weit aufgerissenen Mündern klang wie aus weiter Ferne. Schlagartig verschwand all das helle Licht, der schillernde Sternenglanz der funkelnden Kristallleuchter, die lachenden Menschen und wechselte in das Szenario einer nächtliche Straße. Sie konnte den regenfeuchten Schmutz am Straßenrand riechen. Gaslaternen beleuchteten flackernd die grauen Hauswände und aus dem Rinnstein stieg dichter Dunst auf. Mit lauten Stampfen und Rattern dröhnte eine Kutsche so dicht an ihr vorbei, dass sie den Fahrwind auf ihrem Gesicht spürte. Erschrocken machte sie einen Satz nach vorn ... und warf das Kleid auf den Boden.


  «Was ist? Bist du fertig?»


  Jarout stand immer noch mit dem Gesicht zum Bett und wartete mehr oder weniger geduldig.


  «N ... nein, gleich. Augenblick noch!», stammelte sie.


  Karen dachte nicht daran, ihm zu verraten, was gerade passiert war. Nicht, weil sie der Meinung war, er glaube ihr nicht, sondern weil sie nicht wollte, dass er auch noch Wind davon bekam, dass sie durch bloßes Anfassen von Gegenständen Informationen über die Person erhielt, die zuletzt damit in Kontakt war. Schlimm genug, dass er über ihre telepathische Begabung Bescheid wusste.


  Zaghaft griff sie nach dem Kleid. Sie wartete, doch nichts geschah. Aufatmend hob sie das Kleid auf, raffte es zusammen und kletterte vorsichtig hinein.


  Das gerade geschnittene Dekolleté schmiegte sich perfekt an ihre Brust, und auch die schmalen Ärmel passten wie angegossen. Nur der Rock war ein wenig zu lang. Blanche ist doch um einiges größer als ich? überlegte Karen, wohingegen sie selbst etwas breiter war. Wie dem auch sei, sie musste den Saum eben beim Laufen hochraffen, wenn Jarout ihr nicht auch noch Schuhe mit hohen Absätzen aufschwatzte. Ein weiteres Problem stellte das durch Fischbeineinsätze gestützte Mieder dar, das noch aus einer Zeit stammte, als Reißverschlüsse schlichtweg noch nicht erfunden waren.


  Stattdessen waren auf der Rückseite hunderte kleiner Haken und Ösen angebracht. Aha, deshalb hattet ihr früher Zimmermädchen, die euch beim Anziehen helfen mussten! dachte sie und drehte und wendete sich in dem hilflosen Versuch, die sturen kleinen Dinger zusammenzubringen. Doch schon stand Jarout hinter ihr.


  «Warte, ich helf' dir!», murmelte er und legte seine kühlen Hände auf ihre Schultern.


  Im Spiegel konnte sie beobachten, wie er mit konzentriertem Gesichtsausdruck einen Haken nach dem anderen schloss. Zentimeter um Zentimeter wanderten seine nestelnden Finger langsam ihren Rücken hinunter, während sich ihr das weiche Innenfutter des Mieders allmählich enger um Brustkorb und Taille legte.


  «So, gleich hab ich's. Passt doch prima, oder?», murmelte er. Jarouts Hände fühlten sich wie Eis an, als er ihr Haar im Nacken teilte und zwei dichte Strähnen zu beiden Seiten über ihre Schulter nach vorn legte und seine Finger kurz die empfindliche Haut an ihrer Kehle streiften. Karen schauderte.


  «Ich hab eine Idee!» Jarout lachte leise und tauchte beide Hände übermütig in ihr Haar, raffte die lockigen Strähnen an ihrem Hinterkopf hoch und zupfte verspielt einige Strähnen heraus. «Was hältst du ...»


  Für einen Moment hielt er inne. Sein Atem strich warm über ihre Schultern, und als er seine Hand an ihre Wange legte, fuhr sie erschrocken zusammen und schloss die Augen.


  «Wunderschön!», flüsterte er und streichelte sanft über ihre linke Wange, wobei seine Finger kaum ihre Haut berührten. Entsetzt spürte sie sein Gesicht, auf der rechten Seite, in der Beuge zwischen Schulter und Hals. Seine Lippen teilten sich und mit der Zunge, rau wie die einer Katze, leckte er genüsslich über ihren klopfenden Puls.


  Hör auf damit, Karen! dachte sie verzweifelt. Du darfst nicht ... Was? Was durfte sie nicht? Mit weichen Knien lehnte sie sich zurück und genoss die wohlige Wärme, die ihr vom Bauch aus durch den ganzen Körper strömte, als seine Arme sie umschlangen.


  Mit unverhohlener Gier drängte er gegen sie und flüsterte kaum hörbar ihren Namen. Sie wollte sich umdrehen, um seine Umarmung zu erwidern, doch hastig löste er sich von ihr und rannte fluchtartig zur Tür hinaus.


  Sie wollte ihm hinterher rufen, ihn aufhalten, doch sie war wie gelähmt von der Kälte des verloren gegangenen Haltes.


  Ihr ausdrucksloses Gesicht blickte sie vom Spiegel her an, und was sie dort sah, war ein kleines, dummes Kind, das Erwachsen spielte. Eine Maskerade aus Asche und Staub, die unter der leisesten Berührung unweigerlich zerfallen musste.
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  Wie jeden Abend begann er auch diesen mit seinem »Ritual«. Schweigend und ungesehen streifte er stundenlang durch die dunklen Zimmer des Hauses, bedachte jedes sorgsam mit seinem Besuch und ließ nicht ein einziges aus - wie ein Vater das seidige Haar seiner Kinder streichelte, fuhr er hier und da sanft über einige Möbel, schimmerndes Holz, weiche Polster, und erfreute sich ihres friedlichen, immerwährenden Schlafes.


  Seine Liebe galt ihrem Dasein. Ihr Anblick lehrte ihn die Schönheit der unsichtbaren Dinge. In jedem zuvor unbeachteten Detail bargen sich neue kleine Wunder, und wie freute es ihn, dass er der Erste war, der sie bemerkte.


  Er war sich ziemlich sicher, dass noch niemandem vor ihm die filigranen Wimpern an den Augen der Statue an der Treppe auffielen. Er sah sie.


  Zu erkennen, wie sich die feinen Mosaiksteinchen der vielen Kleinigkeiten zu einem perfekten Ganzen zusammenfügten, schien ihm wie eine Offenbarung.


  Heute Nacht stimmt was nicht! dachte er. Das Haus verriet ihm, das irgendetwas anders war als sonst. Eine seltsame Spannung lag in den zahllosen Gängen und Zimmern, als lauschten die Wände selbst erwartungsvoll und mit angehaltenem Atem. Und tatsächlich! Kaum erreichte er den hinteren Teil der östlichen Promenadengalerie, hörte er eine fremde Stimme, die zusammen mit der seines Bruders im »Grünen Zimmer« flüsterte. Erst hörte er Jarouts Lachen, dass die Stille in den Fluren störte und dann die Stimme einer Frau. Eine Fremde.


  Was will sie hier? fragte er sich. Und wie kam Jarout dazu, ihr zu erlauben, in Mamas Zimmer zu sein? Dass sein Bruder überhaupt wagte, jemanden von außerhalb hierher zu bringen, irritierte ihn. Keine Fremden, warnte Lucas immer. Und jetzt? Kaum, dass Lucas nicht zu Hause ist, tändelte Jarout mit einer Fremden in seinen Fluren herum. Ihre Stimme war jung und ungeduldig. Jarout schien aufgeregt, doch auf eine ungewohnte und selten freudige Art. Wenn er so guter Stimmung ist, vielleicht wird er mich dann einladen, heute Nacht mit ihm zu kommen? dachte er. Er mochte die Reisen durch die Spiegel so sehr - die feinen Farben, die man dort sah, so viele Geheimnisse, Gesichter und Stimmen.


  Viele, viele Wochen schon war Jarout immer nur allein gegangen, und wenn er ihn dann und wann fragte, ob er nicht endlich in dieser Nacht wieder mitdürfe, dann wimmelte sein Bruder ihn nur mürrisch ab und meinte, er habe Wichtigeres zu tun, als ihn »Gassi« zu führen.


  Solange Zeit nicht rauszukommen, war nicht weiter schlimm. Er konnte mittlerweile auch für mehrere Tage, ohne sich zu nähren, auskommen, genau wie Blanche, Lucas und Seamus.


  Das Einzige, was ihn verstimmte, war, dass Jarout ihn wieder einmal spüren ließ, wie wenig ihm im Grunde an seiner Gesellschaft lag. Er war ihm nicht mehr als eine unwillkommene Last.


  Warum nur behandelte Jarout ihn so? Ein kleiner Trost war, dass er mit anderen nicht viel besser umsprang. Jarout war zwar freundlicher zu ihnen, aber nur, um sie nicht zu verärgern und weil er sich vor ihnen fürchtete. Leiden konnte er sie aber dennoch nicht.


  Umso erstaunlicher erschien ihm dann auch der ungewohnte Klang heute Abend in Jarouts Stimme. Zunächst konnte er nicht gleich benennen, was so besonders daran war, doch er lauschte weiter, und nach einer Weile kam er darauf - Jarout wollte gefallen. Nicht nur zum Schein, denn normalerweise, wenn er bei anderen etwas erreichen wollte, schlug er immer einen unschuldig schmeichelnden Ton an, der entfernt an das hinterhältige Säuseln eines Schlangenbeschwörers erinnerte. Nein, Jarout wollte dieser Frau ernsthaft gefallen.


  Ob sie wohl eine von uns ist? Eine Hirudo? fragte er sich. Auf jeden Fall muss sie etwas Besonderes sein, wenn Jarout sie mitnimmt und so eindringlich umwirbt. Die Neugier siegte. Er musste sie unbedingt sehen.


  Vorsichtig schlich er Schritt um Schritt durch den Gang näher heran und versteckte sich hinter der kleinen Kommode neben der Tür, um das Gesprochene deutlicher zu verstehen.


  Doch mit einem Mal verstummten ihre Stimmen. Und als Nächstes sah er seinen Bruder aus dem Zimmer stürzen und eilig davonlaufen. Was war geschehen? Ein über alle Schwächen erhabener Jarout, der fluchtartig die Bühne verließ? Das kam ungefähr genauso häufig vor wie Schneefall mitten im August. Behutsam näherte er sich der halb offenen Tür und schob sein Gesicht am Rahmen vorbei.


  Da saß sie. Auf dem Bett. Ihre Hände lagen reglos mit den Innenflächen nach oben in ihrem Schoß. Zwei offene Blüten, weiß und zart, mit feinen Gelenken und schlanken Gliedern, die aus dunkelroter Satinspitze wuchsen. Er kannte dieses Kleid. Er konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wann seine Mutter es zuletzt trug. Das war an jenem letzten Abend gewesen, den sie in Paris ausgegangen war, bevor sie ihn mit sich in ihr Exil nahm, um den Unruhen, die in den Straßen über ihnen tobten, zu entfliehen.


  Drei Wochen lang versteckten sie sich in den stinkenden, feuchten Katakomben nahe den Abwasserkanälen. Solange, bis Blanche die Wut packte, weil sie den Gestank und auch die anderen, die mit ihnen nach unten gegangen waren, nicht länger ertragen konnte.


  Wild entschlossen, ihren sogenannten Freunden auf immer den Rücken zu kehren und niemals wieder nach Paris zurückzukommen, schleifte sie ihn mit sich auf ein Schiff. Ihr erklärtes Ziel war die »Neue Welt«. Amerika. Und dieses Zauberland war viele Monate weit von dem einzigen Ort entfernt, den er als sein zu Hause kannte. Eine erschreckende Zeit, die er niemals vergaß, egal wie lange das auch her sein mochte.


  Und nun sah er das Mädchen in diesem Kleid dort sitzen, und es passte ihr noch nicht einmal. Aber diese Farben. Wie eine einzige, vollkommen in sich stimmige Komposition reinster verklärter Schönheit.


  In den dunklen Smaragd und Jadefarben des Zimmers leuchtete ihr lohfarbenes Haar, die milchhelle Farbe ihrer Haut und der glänzende dunkelrote Stoff wie das flammende Rot einer einzelnen Mohnblume inmitten unscheinbarer Wiesenblumen.


  Und als sie dann mit ihren weißen Händen dieses unbeschreibliche Haar zurückstrich und ihm ihr kleines Gesicht, mit den fein geschwungenen Wangenknochen, dem energischen Kinn und der geraden Nase, mit den zart gekerbten Nasenflügeln, zuwandte, und als ihre dunklen Augen sich in seinen Blick bohrten, war alles Weitere schon entschieden.


  Er musste sie haben! Gerade so, wie sie jetzt dort saß. Mit diesem zornigen Blick, den zu Fäusten geballten Händen und dem Flammenhaar. Nur wenige Stunden. Nur solange, bis er brauchte, diesen Anblick zu malen. Sie auf immer in leuchtenden Farben auf eine Leinwand gebannt, genauso unvergleichlich, wie sie ihm in diesem Augenblick schien.


  «Und wer bist Du?», fragte sie mit zornig funkelnden Augen. Schrecklich. Ganz deutlich lag ungeduldige Wut in ihren Worten. Doch nur Furcht und Verwirrung ließ sie so aufgebracht klingen. Damit versuchte sie zu verbergen, was sie wirklich bewegte. Er war wirklich gut darin, solche Feinheiten zu erkennen, und nur selten irrte er sich.


  «Du brauchst keine Angst vor mir zu haben», versuchte er es, auch wenn er gleichzeitig wohl mehr Angst vor ihr hatte, als sie vor ihm.


  «Ich habe keine Angst, verdammt!», fauchte sie und reckte trotzig ihr kleines Kinn vor. «Es steht mir nur bis hier», schimpfte sie und zog mit der Handkante einen Strich einige Zentimeter über ihrem Kopf in die Luft, «dass Jarout Vale mich ständig einfach so stehen lässt und mir dann irgendwelche neuen Verwandten über den Weg laufen.»


  «Das tut mir leid. Ich glaube, er hat es nicht so gemeint. Ich meine, ich konnte hören, dass er dich wirklich gut leiden kann. Oh, nicht, dass du denkst, ich hätte gelauscht. Es war nur ...»


  Er trat einige Schritte weiter ins Zimmer und merkte, dass sie sich anspannte, so als wolle sie sich auf eine schnelle Flucht vorbereiten.


  «Bitte, lauf nicht weg! Mein Name ist Denis.» Er musste selber dem Drang widerstehen, die Flucht zu ergreifen, doch dieses Bild ... «Ich bin Jarouts Bruder, Denis», fügte er eilig hinzu.


  «Ach?!», war alles, was sie darauf sagte.


  Gott, er musste diesen Augenblick haben. Er konnte nicht einfach vergessen, und aus dem Gedächtnis würde ein Bild von ihr niemals so werden, wie es sein sollte. Verzweifelt überlegte er, wie er sie danach fragen sollte, mit ihm zu kommen. Oh, bist du ein Idiot Denis Rodin. Ein Idiot! dachte er.


  «Was ist? Habe ich eine Warze auf der Nase oder wächst mir ein drittes Auge?»


  «Hä?», machte er, doch dann begriff er. «N ... nein. Natürlich nicht.»


  «Dann hör gefälligst auf, mich anzustarren!» Ihre Augen verengten sich misstrauisch. «Oder hast du etwa Hunger?»


  «Gott bewahre, nein? Ich würde es nie wagen, dich ... niemals!» Er war zutiefst entsetzt, dass sie daran dachte, er könnte auch nur in Erwägung ziehen, sich ihr zu nähern, um ...


  «In Ordnung. Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe. Ich bin nur wütend.»


  «Wegen Jarout, nicht wahr?», fragte er vorsichtig.


  «Vor allem wegen Jarout, aber auch ein bisschen meinetwegen.»


  Ihr Blick wurde weicher. Sie lächelte jetzt sogar.


  «Du bist also Denis.»


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Jarout konnte sich bestimmt nicht verkneifen, ihr von seinem dummen Bruder zu erzählen, und dass er ihn dabei nicht im vorteilhaftesten Licht erscheinen ließ, konnte er sich denken.


  «Wo ist er denn hin?»


  «Jarout? Woher soll ich das denn wissen? Er ist weg, einfach so, genau wie heute Morgen.»


  Denis wagte ein kleines Stück näher zu treten.


  «Kommt er heute noch zurück?»


  «Ich weiß nicht, aber gnade ihm Gott, wenn nicht ...», murmelte sie. Dann lachte sie, und er beobachtete verzückt, die ebenmäßig Reihe ihrer Zähne, die im gelben Kerzenlicht glitzerten. Sie war keine Hirudo. Er war erleichtert und schockiert zugleich.


  Jetzt, frag sie jetzt! dachte er und nahm allen Mut zusammen.


  «Ich habe eine Idee. Was hältst du davon, mir Model zu sitzen. Ich ... will dich ... ich würde dich gern ... malen ... äh, ja, malen. Das kann ich ... Ich ehm, male Menschen und Tiere und Wiesen und so.» Ach halte die Klappe, Denis! dachte er.


  Ihr Lachen erstarb und sie sah ihn völlig entgeistert an. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete er, sie könnte ihn ohrfeigen.


  Doch dann legte sie ihren Kopf schief und sagte ganz ernst die beiden wohl wunderbarsten Worte, die er je hörte:


  «Warum nicht?»
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  Wieder einmal war Jarout ohne ein Wort der Erklärung verschwunden. Nein, er war nicht einfach nur verschwunden. Sein plötzlicher Abgang glich schon eher einer Flucht. Vermutlich war er ebenso erschrocken über die unerwartete körperliche Anziehung zwischen ihnen, wie Karen auch.


  Mein Gott! dachte sie, wie kurz waren sie wirklich davor gewesen, einen unverzeihlichen Fehler zu begehen? Jetzt war sie schon eher erleichtert darüber, dass er für sie beide entschied, dass ihre Beziehung auf gar keinen Fall eine andere Richtung nehmen durfte, als die zu Anfang beabsichtigte. Sie hatten ein Abkommen miteinander, ein Geschäft und sonst nichts! Gefühle konnten die Sache nur komplizierter machen, als sie ohnehin schon war. Außer der Tatsache, dass sie beide Kinder desselben Mannes und somit Halbgeschwister waren.


  Sie fühlte sich schrecklich ernüchtert und schämte sich fürchterlich. Wie konnte sie ihm nur so leichtfertig ihre Schwäche zeigen? Dazu kam noch, dass sie sich ärgerte, überhaupt so etwas wie Zuneigung für Jarout zu empfinden. Eigentlich war ihr völlig klar, dass sie ihn nicht im Geringsten leiden konnte.


  Und dann, noch bevor sie auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, stand das vierte Familienmitglied an diesem Abend in der Tür. Schüchtern wagte er sich kaum zur Tür herein. Ein merkwürdiger Junge. Dem äußeren Anschein nach konnte er kaum älter als siebzehn Jahre sein. Sein Gesicht war so glatt und weich wie das eines Kindes, ohne die Spur eines Bartschattens. Seidige, hellbraune Locken rahmten sein porzellanweißes Gesicht und schimmerten golden im weichen Kerzenlicht.


  In seinen leuchtenden Augen, die wie schimmernde Seeopale funkelten, tanzten grüne und blaue Lichter. Sein ganzes Wesen strahlte Unschuld und stille Neugierde aus, auch wenn sich in den Zügen um Mund und Augen bereits eine erste Härte abzeichnete. Wäre er noch ein oder zwei Jahre älter geworden, hätten sich daraus die ernsten Konturen eines Erwachsenengesichts entwickelt. Doch so verband sich Weichheit auf unvergleichliche Art mit der darunter gerade eben erkennbaren Männlichkeit und die verlieh ihm eine zarte Unbestimmtheit. Seine Kleidung wirkte altmodisch. Über dem weißen Hemd trug er eine Weste und dazu eine dunkle Hose aus weichem Stoff, die gerade so lang war, dass sie den Blick auf braune Halbschuhe freigab, die alt und ausgetreten wirkten.


  Zu lange stand er da in der Tür und war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht wahrnahm, dass ihr Blick dem seinen begegnete, den er erwiderte. Er betrachtete sie mit seltsam in sich gekehrtem Blick, und einen Moment lang beschlich sie das unangenehme Gefühl, ein studiertes Objekt zu sein. Doch als er erkannte, dass sie ihn genauso musterte wie er sie, senkten sich seine Lider erschrocken und ließen die Lichter seiner Augen hinter dunklen Wimpern verschwinden.


  Um seine vollen Lippen zuckte ein nervöses Lächeln, und als sie ihn ansprach, unwirscher als beabsichtigt, sah er beinahe wie ein kleiner, verschreckter Junge aus, der gleich in Tränen ausbrach.


  «Den ... Denis», brachte er schüchtern hervor und trat einen Schritt auf sie zu, «ich bin Jarouts Halbbruder. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.»


  Doch so scheu er auch auf den ersten Blick wirkte, so überraschte er sie umso mehr, als er sie bat, sie malen zu dürfen. Um Gottes willen! Wie verzweifelt musste jemand sein, um ausgerechnet sie das zu fragen. Oder konnte es sein, dass dieses Kleid Wunder bewirkte?


  Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Aber warum nicht? Jarout war über alle Berge und kam vermutlich in dieser Nacht ohnehin nicht mehr zurück. Lucas war, wer weiß wo, und die Zeit des Wartens ließ sich sicherlich besser ertragen, wenn es jemanden gab, mit dem sie reden konnte. Über dieses und jenes und vor allem über die Familie. Sie war schließlich immer noch darauf aus, so viele Informationen wie möglich zu bekommen, bevor sie Lucas gegenübertrat.


  Also sagte sie ja und fand heraus, wie man Denis glücklich machen konnte, sodass er richtiggehend strahlte. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke wieder, und wie aus einem Instinkt heraus »griff« sie zu. Die übliche Schwelle war nicht vorhanden und so leicht zu überwinden, als betrete sie ein Zimmer durch eine weit geöffnete Tür. Mehr noch. Einen Moment lang spürte sie, wie sie geradezu hineingezogen wurde. Erschrocken fuhr sie zurück. Auf einen Geist, der nicht die geringste Gegenwehr übte, war sie noch nie gestoßen. Sein bereitwilliges Nachgeben war etwas, das sie nicht kannte.


  «Du hast mich berührt», flüsterte er, und so etwas wie Ehrfurcht lag in seiner Stimme.


  «Es tut mir leid. Das wollte ich eigentlich gar nicht.»


  «Nein, es ist gut. Du hast mich berührt, und deine Gedanken waren in meinem Kopf. Ich spürte das ganz deutlich.» Er schien begeistert zu sein.


  «Ich, äh, es passiert mir manchmal, ohne dass ich es darauf anlege.»


  «Das ist schon in Ordnung. Lucas, mein Stiefvater, das heißt, der Gefährte meine Mutter, macht das auch manchmal. Aber nur, wenn er in Sorge um mich ist, oder etwas sagen möchte, das nur für mich allein gedacht ist.»


  «Lucas, hm? Das ist doch Jarouts Vater, oder?», fragte sie Unwissenheit heuchelnd. Jetzt verstand sie, warum er ihr so unverhohlen Einlass in seine Gedanken gewährte. Das war wie ein Reflex. Klopfte jemand an die Tür, öffnete er sie, ohne zu zögern. Da bringt Lucas ihm ja ein paar hübsche Tricks bei, dachte sie grimmig. Er schwächt seinen ohnehin schon von Natur aus nicht unbedingt mit einem starken Selbstvertrauen gesegneten Schützling noch zusätzlich, indem er ihn lehrt, jeden der wollte, seine Gedanken lesen zu lassen.


  «Jaa», antwortete Denis gedehnt, als sei ihm diese Frage unangenehm, «er, ich meine, wir gehören alle zu ihm. Er ist das Haupt dieser Familie.»


  «Und wie ist er so? Ist er nett, oder ...?»


  «Oh, er ist großartig. Er ist der Einzige hier, der mich behandelt, als wäre ich völlig normal. Ich meine, natürlich abgesehen von meiner Mutter, die liebt mich auch. Aber sonst ... zum Beispiel Jarout, der kann mich meistens nicht ausstehen. Und Beryl und Eliane auch nicht. Nur, weil ich nicht wie sie bin.»


  «Du bist nicht wie sie? Was meinst du damit?»


  Er wollte schon antworten, doch dann zögerte er. Ein hässliches Misstrauen verdunkelte jäh seine unschuldigen Züge.


  «Keine Sorge, Denis! Du kannst mir vertrauen. Ich weiß, was ihr alle hier gemein habt.»


  «Aha! Ja, dann, also du weißt, was und wer wir sind? Ich bin aber kein richtiger Hirudo, verstehst du?»


  Sie schüttelte den Kopf. Kein richtiger Hirudo? Konnte es sein, dass er ihr ähnlich war? War er womöglich auch ein Mensch? Aber nein! Jarout sagte, Hirudo seien unfruchtbar und Blanche konnte ihn demnach nur während der Zeit geboren haben, als sie selber noch menschlich war. Jesus, Denis musste wirklich alt sein.


  «Na ja, ich habe keines dieser Talente, die alle anderen haben. Du weißt schon, fliegen, durch Spiegel, reisen wie Jarout oder die Leute Sachen sehen lassen, die gar nicht da sind. Ich weiß nicht, was Lucas alles kann, aber er vermag eine Menge Dinge mehr zu tun, als die anderen. Ich besitze kein Talent. Deshalb bin ich Jarout lästig. Er sagt immer, ich sei wie ein Klotz, der ihm am Bein hängt, weil er mir helfen muss. Ich gehe nicht gern auf die Jagd.»


  Die Jagd – das klang ja grauenvoll. Karen erinnerte sich an die Bilder, die sie in Jarout sah.


  «Aha!», flüsterte sie und schluckte.


  Er nickte bedauernd. «Ja, aber Lucas meint, das alles wäre nicht so schlimm. Er meint, ich habe schließlich andere Talente. Ich male so schöne Bilder, sagt er und ich ... ich schreibe Gedichte. Aber das sind doch keine richtigen Talente. Das habe ich schon getan, als ich noch ein Mensch war. Es sind menschliche Talente und die nützen mir gar nichts.»


  Seine Art sich auszudrücken, erschien ihr mindestens so altmodisch und rührend, wie sein jungenhaftes Äußeres und seine schon lange aus der Mode gekommene Kleidung. Auch was er über Lucas zu sagen hatte, war ein wenig überraschend. Das Bild, das Jarout ihr von ihm malte, war ein völlig anderes. Denis vermittelte in seinen Worten vielmehr den Eindruck, dass Lucas sehr wohl ein Vater sein konnte, wenn er seinem Sohn nur ein Vater sein durfte.


  «Karen?»


  «Ja, was denn?»


  «Wir sollten gehen. Die Nächte im Sommer sind so kurz.»


  «Wie? Ach so, natürlich.»


  Er nickte erfreut und eilte zur Tür.


  «Warte, nicht so schnell. Ich kann nicht so gut laufen in diesem Kleid. Es ist mir zu lang. Es gehört Blanche.»


  Er blieb einen kurzen Moment stehen und sah sie mit einem plötzlichen Ausdruck von Schmerz in den Augen an.


  «Ich weiß, sie trug es in der Nacht, in der mein Vater getötet wurde.»


  Mit diesen trauernd klingenden Worten verschwand er durch die Tür. Erstaunt blickte sie ihm einen Augenblick nach, dann raffte sie ihr Kleid auf und folgte ihm.


  «Ich habe selber nichts zum Anziehen dabei, und sie sagte, ich könne ihre Sachen nehmen.»


  Das schien ihn überhaupt nicht zu überraschen.


  «Vermutlich erinnert sie sich gar nicht mehr, was sie wo aufbewahrt.» Dann überlegte er einen Moment. «Aber vielleicht solltest du das Kleid nicht unbedingt anziehen, wenn sie dich darin sehen kann», fügte er hinzu. Das hätte sie ohnehin nicht gewagt, nachdem sie jetzt wusste, welche Erinnerungen der bloße Anblick auslöste.


  Sollte sie ihn fragen, was damals geschehen war? Besser nicht, entschied sie. Sonst hält er mich noch für allzu neugierig. Außerdem ließ er ihr keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Vielmehr musste sie sich anstrengen, nicht auf das Kleid zu treten und hinzufallen. Im Laufschritt eilte er voran. Die langen Flure entlang und um unzählig viele Ecken. Kurze Treppen hinauf und wieder hinunter. Sie seufzte, und letztendlich gab sie es auf, sich vorzustellen, wo im Haus sie gerade waren.


  Allmählich war sie überzeugt, dass sie sich nur in einem dieser verwunschenen Häuser befinden konnte, über die mal was in einer von diesen einschlägigen Zeitschriften geschrieben stand, die sie ein oder zweimal, in der Hoffnung mehr über ihre Begabungen zu erfahren, kaufte. Bislang hielt sie das für den größten Blödsinn in Gottes schöner Welt. Häuser, in denen die Zimmer absichtlich völlig absurd angeordnet waren. Türen, die ins Leere führten, Treppen, die an einer Wand endeten. Und das alles nur, um Geister und sogenannte »kosmische Energien« anzulocken. So ein Schwachsinn. Und dann erst die Geschichten über verfluchte Bauwerke. Jetzt allerdings kamen ihr doch Zweifel, zumindest was diese beabsichtigte Bauweise betraf. Hier schienen die verrückten Ideen des Architekten hervorragend zu funktionieren. Kein normales Haus konnte so konstruiert sein, dass sich seine Bewohner nur noch mit einem Lageplan zurechtfanden. Unweigerlich gewann sie den Eindruck, dass dieses Haus innen mindestens doppelt so groß war, wie es von außen schien.


  Wieder einmal verlor Karen vollständig jegliche Orientierung und als ahne Denis, wie verwirrt sie war, blieb er kurz stehen.


  «Wir sind gleich da», erklärte er mit entschuldigendem Lächeln, «Golan hat den Grundriss für das Haus entworfen. Zu Anfang hatte ich auch Schwierigkeiten, mich zurechtzufinden.»


  Karen nickte erleichtert. Dann war sie wenigstens nicht die Einzige. Doch was um Gottes willen mochte in einem Verstand vor sich gegangen sein, der einen derart verrückten Bauplan ausbrütete? Die Anordnung der Räume schien vollkommen willkürlich erdacht. Wenn man überhaupt von einer Ordnung sprechen konnte, dann nur von der des Chaos. Die vielen Winkel zu erforschen und immer wieder ein neues Zimmer zu entdecken, mochte ja aufregend sein, solange man nicht unterwegs verhungerte, weil man nicht mehr zurückfand. Seine Zimmer, erklärte Denis, lagen besonders gut versteckt, und außer ihm und Lucas kannte sie niemand.


  «Ich nenne sie meinen geheimen Garten», verkündete er stolz, «wie in der Geschichte, wo sich diese Kinder einen Garten anlegen und niemand außer ihnen davon weiß.»


  Er führte sie um die nächste Korridorecke, und im Halbdunkel vor ihnen konnte sie eine weitere Treppe entdecken, die diesmal, jedoch im Gegensatz zu den anderen, an einer Tür endete.


  Denis blieb stehen und sie sah, wie er an dem Kragen seines Hemdes herumfummelte und schließlich eine Kette mit einem Schlüssel daran zum Vorschein brachte.


  Er stapfte die Treppe hinauf und sie konnte hören, wie er mit dem Schlüssel vergeblich versuchte, das Schloss zu öffnen.


  «Hier ist es wirklich sehr finster», murmelte er, «aber jetzt hab ich's gleich, nur einen Augenblick.»


  Endlich stieß er die Tür auf. Sie knarrte leise in den Angeln. Dahinter war wieder nur Dunkelheit.


  «Warte, ich mach erst Licht!»


  Damit verschwand er in der undurchsichtigen Schwärze. Doch kurz darauf flammten mit dem Klicken eines Schalters die Lichter eines sechsarmigen Leuchters an der Zimmerdecke auf. Zögernd betrat sie Denis kleines Reich. Das Chaos war erdrückend und ungleich schlimmer dem, das sie zuvor unten im Salon sah.


  Am meisten irritierten sie die runden Wände. Denis »Garten« war offensichtlich in einem Turm angelegt. Karen erinnerte sich. Gestern, bei ihrer Ankunft sah sie ein spitz zulaufendes, rundes Dach auf der linken Seite hinter dem Haus. Verrückt, sie konnte sich nicht daran erinnern, den Turm gesehen zu haben, als sie vorhin im Garten war. War er womöglich in das Haus gebaut? Wie sonst war zu erklären, dass seine Außenwände weder von der einen, noch von der anderen Seite aus sichtbar waren. Aber nein, dort war ja ein Fenster. Also musste wenigstens eine Hälfte des Turmes freiliegen.


  Wie dem auch sein mochte, jedenfalls war dieser Ort ein herrliches Versteck für jemanden wie Denis, denn nur vor den neugierigen Blicken anderer verborgen, schien er seine Persönlichkeit frei und ohne Scham entfalten zu können.


  Das runde Zimmer war angefüllt mit Leinwänden. Verwirrend farbenprächtige Gemälde leuchteten wie in ein eigenes, magisches Licht getaucht. Da waren Landschaften voller Leben, dass man glauben konnte, durch ein Fenster ins taghelle Außen zu blicken. Und Porträts von Gesichtern, die so lebensecht wirkten, als wollten sie jeden Augenblick zu lachen, reden und zu weinen anfangen. Frauen, Männer und Kinder, die in vergessenen Legenden lebten und unter ihrer Aufmerksamkeit zu neuem Leben erwacht, ihr entgegenkamen, um sie zu begrüßen.


  Und überall auf dem Boden verteilt lagen verschmierte Farbpaletten, auf denen Ölfarben trockneten, deren Geruch wie nach rohem Fisch sich mit dem beißenden Aroma des Terpentins in den vielen Töpfchen und Schalen vermischte. Sie erschrak, als Denis ein kleines Sofa neben dem rußigen Kamin, mit dem noch rußigeren Teppich, davor freischaufelte und dabei ein Dutzend Papierseiten wie übergroße, viereckige Schneeflocken zu Boden segelten.


  «Bitte, wenn du magst, kannst du dich setzen», bot er an, doch sie war noch viel zu sehr damit beschäftigt, diese Vielfalt zu erfassen. Neben dem Sofa konnte sie unter gestapelten Papierstößen noch zwei Sessel und einen ungemütlich kleinen Stuhl als Sitzmöbel ausmachen. Außerdem stand mitten im Zimmer ein runder Tisch mit einem Durchmesser von nicht mehr als vierzig Zentimetern, dessen einzige Aufgabe war, einen fünfarmigen Kandelaber zu tragen, unter dessen Gewicht er jeden Augenblick zusammenzubrechen drohte.


  Drei Staffeleien unterschiedlicher Größe und Konstruktion lehnten an der Wand. Eine einzelne stand frei im Raum, als bilde sie das Zentrum dieses außergewöhnlichen Mandalas, das Möbel, Papier, Leinwandgesichter und Nippes woben.


  Von jener Staffelei lächelte Denis jüngstes Projekt in das Durcheinander. Das noch etwas blasse und erst halb fertige Porträt einer Greisin.


  Neugierig sah sie zu der Treppe hinüber, die sie erst jetzt bemerkte, weil sie halb von der geöffneten Tür verdeckt war.


  Die schmale Stiege wirkte derart windschief, dass Karen sich unwillkürlich fragte, ob man überhaupt wagen durfte, sie zu benutzen.


  «Wenn du magst, können wir raufgehen», meinte Denis, der sie die ganze Zeit über aufmerksam beobachtete.


  «Was ist dort oben?», fragte sie und erhielt eine ausgesprochen merkwürdige Antwort.


  «Die Sonne», sagte er, begeistert vom Interesse, das sie ihm entgegenbrachte.


  Eilig kletterte er die steile Treppe hinauf. Karen folgte ihm, wobei sie kaum wagte, sich an dem wackeligen Geländer festzuhalten. So neu das Holz auch aussah, die ganze Konstruktion schien ihr eher abbruchreif zu sein. Für so etwas wie Reparaturen besaß Denis offenbar kein Talent.


  Oben angekommen hielt er kurz an und tippte auf einen weiteren Lichtschalter, daraufhin leuchteten zwei Stehlampen auf. Sie blieb stehen und staunte einmal mehr.


  Der meiste Raum wurde von einem großen Messingbett, über das eine weiche Decke aus violettem Samt ausgebreitet war, in Anspruch genommen.


  Regale, in denen Hunderte von Büchern neben-, über- und untereinander gestapelt waren, säumten das halbe Rund der Wände. Die andere Hälfte bot einen Anblick, der ihr tatsächlich für einen Moment den Atem verschlug.


  Die Sonne hatte er gesagt, und jetzt sah sie, dass das nicht zu viel versprochen war.


  In die gewölbte Mauer war vom Boden, bis direkt unter das unverkleidete Spitzdach des Turmes, ein Panoramafenster aus buntem Bleiglas eingelassen. Feinste Mosaiksplitter fügten sich zu einem Bildnis zusammen, dessen Farben selbst jetzt bei Nacht in ihrer vollen Pracht leuchteten.


  Das Bild zeigte einen zweirädrigen Wagen, den vier Pferde, zwei Schimmel und zwei Rappen, über einen strahlend blauen Himmel zogen. Gelenkt wurde das Viergespann von einem Mann in weitem, wehenden Gewand. Sein majestätisch lodernder Blick schien ihr zu folgen, als sie langsam durch das Zimmer zu Denis ging. Hinter dem grimmigen Wagenführer erstrahlte eine gigantische, flammende Sonne, deren blendend helles Licht sich wie flüssiges Gold über den gläsernen Himmel ergoss.


  «Mein Gott, ist das schön», flüsterte sie, als sie endlich die Sprache wiederfand.


  «Ja, nicht wahr. Das ist Helios, der griechische Gott, der die Sonne jeden Tag in seinem Wagen über den Himmel zieht», erläuterte er und zog sie mit sich näher an das über vier Meter hohe Kunstwerk heran, «ich fand das arme Ding vor einigen Jahren in einem Abbruchhaus und brachte es hierher. Damals war nur noch ein jämmerliches Gerippe davon übrig geblieben», erklärte Denis, «sieh mal, hier! Die Rahmen der fehlenden Glasstücke waren noch da, aber außer den beiden Pferden und dem halben Wagen war alles herausgebrochen.»


  «Und du hast das alles allein gemacht?»


  Er nickte und seine bleichen Wangen röteten vor Stolz.


  «Es war schwierig, die Farben richtig hinzubekommen. Die Plättchen, kaum ohne Blasen anzufertigen, war erst schwierig, aber nach einiger Übung war es dann ganz leicht.»


  «Wie hast du das nur geschafft? Es ist so riesig.»


  «Nein, sieh doch mal hier! An einigen Stellen sind die Nähte noch zu sehen, aber besser ging es nicht. Siehst du dort?» Er nahm Karens Hand und presste ihre Fingerspitzen mit sanftem Druck gegen einen der kalten Metallstränge, in welche die kleinen Glasplatten eingepasst waren.


  «Meine Güte, Denis, und du glaubst, kein Talent zu haben? Sieh dich doch nur mal um. Du erschaffst Dinge, Bilder, Welten, die so unglaublich sind, dass der begabteste Künstler der Welt in Ohnmacht fiele, könnte er das hier sehen.»


  Doch er schüttelte traurig den Kopf.


  «Karen, ich sehe das doch alles, aber du scheinst nicht zu sehen.» Mit den beiden Armen vollführte er eine Geste, die den ganzen Raum umspannte. «Das, was du hier siehst, hat nicht den geringsten Nutzen in der Welt, in der ich lebe. Du glaubst, jeder müsse mich um meine Talente beneiden? Dann frag doch mal, ob sie dafür auch mit mir tauschen wollen. Was nützen mir Talente, die mich weder befähigen mich zu ernähren, noch zu verteidigen? Was ich besitze, sind menschliche Talente, aber ich bin kein Mensch! Ich bin das, wozu meine Mutter mich gemacht hat. Du beneidest mich um meine Gaben? Dann nimm sie, nimm sie hin, und gib mir dafür deine Fähigkeit, die Gedanken der Menschen zu berühren. Das wäre etwas, mit dem ich was anfangen könnte. Mir nützt es nichts, diese Welten, wie du sie nennst, zu schaffen und die dann nur stumm und starr in die Gegend glotzen.»


  Sie war völlig perplex über seinen unerwarteten Gefühlsausbruch. Er musste sehr verzweifelt sein. Wie tief mussten die Wunden sein, die Jarout und alle anderen ihm immer wieder zufügten? Immer wieder und wieder auf die eigene Unzulänglichkeit gestoßen zu werden, solange bis man selber daran glaubte, das musste auf Dauer unerträglich sein.


  «Tut mir Leid, Denis», hauchte sie. Wie traurig er aussah. Doch ihr fielen keine Worte ein, mit denen sie ihm wirklichen Trost geben könnte.


  «Nein, ich verstehe ja, was du meinst und ich weiß auch, was du siehst. Ich erinnere mich an die Blicke und Worte der Menschen, die mir vor langer Zeit großen Ruhm und Bewunderung prophezeit haben. Für eine Weile hatte ich ja auch tatsächlich so etwas wie Erfolg. Ich schätze, in einigen Häusern und vielleicht sogar Museen, wird man heute noch zeitgenössische Werke des begabten Anonymus finden. Doch das ist lange vorbei.»


  «Aber wieso? Du könntest doch wieder ausstellen und ganz schrecklich berühmt werden.» Sie versuchte ihrer Stimme einen leichten Klang zu geben, doch sie wusste bereits im Voraus, was sie zur Antwort bekam.


  «Du verstehst das nicht. Ich kann das nicht. Glaube mir, ich malte mir oft genug aus, wie es wäre, diesen Ort zu verlassen. Ich stelle es mir manchmal vor, und in meinen Träumen sehe ich alles ganz genau vor mir. Weil alle Welt Künstler nun einmal für exzentrisch hält, wäre es nicht weiter verwunderlich, warum ich nur nachts zu sprechen wäre. Ich könnte mir durch meinen Status und mein Geld jemanden suchen, der mir bei der Jagd hilft und mich liebend gern durchfüttert, und ich könnte mir von Lucas sogar beibringen lassen, wie man in der Welt dort draußen mit ihren modernen Menschen, den Alarmanlagen, den hermetisch abgedichteten Fenstern und den anderen Merkwürdigkeiten überlebt. Aber ich schaffe das nicht. Ich bringe die Kraft für einen Anfang einfach nicht auf. Du ahnst nicht, wie schwer es mir fällt, sogar in Jarouts oder Seamus Begleitung nachts hinauszugehen und all diese Menschen zu sehen.»


  Sprachlos blickte sie zu ihm. Denis sah so hilflos aus. Mutlos und mit hängenden Schultern stand er vor ihr. Tränen legten einen roten Schleier vor seinen zuvor so strahlenden Blick. Verzweifelt wünschte sie, sie hätte die Macht, ihm all seine Angst zu nehmen, sodass er wie ein Schmetterling aus der zerbrochenen Puppe hervorkriechen könnte, um allen zu zeigen, was sich hinter all den Gespinsten und trockenen Hüllen verbarg.


  Hier hatte er sich eine Bühne für seine weit schweifenden Träume geschaffen. Diese Räume schienen mit ganzer Kraft zu sagen: Seht her, seht alles an. Das hier ist Denis. Er ist so fein und weich wie die Muster auf den orientalischen Teppichen unter euren Füßen. So geistreich wie die vielen klugen Bücher in den Regalen und so strahlend wie dieses Fenster.


  All das war er, und nur hier konnte er seine ganze Persönlichkeit herauslassen. Wie sehr musste er sich nach jemandem sehnen, der die vielen kleinen Details sah, der ihn sah? Konnte sie das?


  Intuitiv breitete sie ihre Arme aus und zog seinen schmalen Körper zu sich heran. Erst versteifte er sich und wollte sich aus ihrer Umarmung befreien, doch dann spürte sie, wie seine Arme sich um ihre Mitte schlangen und er sich ganz weich an sie lehnte.


  Sie kannte ihn erst wenige Minuten und dennoch war er ihr auf erstaunliche Weise vertrauter und näher, als je ein Mensch vor ihm. Sie wusste, was es heißt, nicht die Liebe und Aufmerksamkeit von gerade demjenigen zu bekommen, von dem man sie sich am meisten wünscht. Bei ihm war das Jarout und bei ihr ... Lucas. Gott, wäre er jetzt hier, sie könnte ihn umbringen. Verdammt sollst du sein, du Miststück von einem Vater! dachte sie und presste fest die Lippen aufeinander, um nicht laut herauszufluchen. Sogar einem Wildfremden wie Denis, der nicht einmal Lucas Fleisch und Blut ist, war er ein Vater. Er war für Jarout da, für diese ganze verdammte Familie war er ein treu sorgendes Oberhaupt. Und die ganzen Jahre über war er nicht ein einziges Mal auf die Idee gekommen, dass seine Tochter sich nach ihm sehnte, und dass diese Sehnsucht nicht einfach mit der Zeit nachließ und starb wie ein sieches Tier. Sie war doch ein Teil von ihm. Wie konnte er sie einfach vergessen und jemand anderem die Zuneigung geben, die doch nur ihr gebührte. Ihr kam ein scheußlicher Gedanke - Denis verdiente ihn doch gar nicht! Sie war sein Kind und nicht er!


  Oh nein, Denis konnte ja nichts dafür. Ihn traf keine Schuld. Schuldig war einzig und allein Lucas Vale und sogar jetzt noch zog er sich aus der Verantwortung, indem er durch das Einzige glänzte, was ihm wirklich zu liegen schien - Abwesenheit. Fahr zur Hölle Lucas! Und gnade dir Gott, wenn ich dich in die Finger bekomme! Nein, Denis konnte wirklich nichts dafür, was zwischen ihr und Lucas war oder vielmehr nicht war. Er war unschuldig - vielleicht als Einziger in diesem Haus. Denis war einfach nur ein süßer, naiver Kerl, der dasselbe wie sie auch suchte - Verständnis und Zuneigung.


  Der warme Duft seiner Haare hüllte sie ein, und ganz leicht spürte sie seine zaghaft tastenden Hände auf ihrem Gesicht. Seinen Kopf wie schutzsuchend in ihrem Haar vergraben, tastete er nach ihren Wangen. Die schlanken, kalten Fingern erkundeten jeden Zug, jeden Bogen, und schienen sogar noch die Beschaffenheit der Haut selbst erfühlen zu wollen.


  Dann löste er sich auf einmal energisch aus ihren Armen und zog sie zu dem großen Bett.


  «Setz dich, bitte!», flüsterte er mit ernstem Gesicht und drückte sie sanft an den Schultern nieder. «Ich bin sofort wieder bei dir.»


  Er lief die Treppe hinunter und Karen hörte ihn ein Stockwerk tiefer mit lautem Geklapper herumhantieren und raschelnd in den Papierbergen wühlen. Mehrere Minuten ging das so. Als er endlich wieder in der Öffnung der Luke auftauchte, schleppte er eine der Staffeleien über der rechten Schulter herauf. Unter den linken Arm geklemmt trug er einen dicken Skizzenblock und in der linken Hand einen Holzkasten, dessen Inhalt bei jedem Schritt geheimnisvoll klapperte.


  Das Holzgestell postierte er zunächst wahllos mitten im Raum und die anderen Utensilien warf er neben sie auf die weiche Decke.


  Immer noch sagte er kein Wort, und auch Karen wollte die Stille nicht durch völlig unnötige Bemerkungen oder Fragen zerstören. Ihrem gemeinsamen Schweigen haftete beinahe etwas Heiliges an. Seine Hände arbeiteten geschickt und bar jeder Unsicherheit. Wie in einem Ritual, währenddem nur das Rascheln und Schaben der benötigten Sakramentalien zu vernehmen war, legte er zurecht, was er zum Malen brauchte.


  Und während Denis seinen Altar aufbaute, versuchte Karen eine Position auf dem Bett zu finden, welche bequem genug war, um sie solange wie nötig beizubehalten.


  Als Denis erkannte, dass sie bereit war, huschte er beinahe geräuschlos einmal um das Bett herum, verharrte mehrmals einige Sekunden lang und stellte seine Staffelei schließlich in einiger Entfernung rechts neben dem Bett auf.


  Das leise Hauchen des Windes in den Dachziegeln und das Kratzen der Kohle auf dem rauen Papier waren von hypnotischer Gleichmäßigkeit. Karen schloss die Augen und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Doch anstatt gleich einzuschlafen, verharrte sie lange Zeit in diesem herrlich schwebenden Dämmerzustand, in dem Traum und Realität nicht mehr länger zu unterscheiden waren. Bilder kamen zu ihr, flossen hinter ihren geschlossenen Lidern vorüber, wurden zu ineinander verflochtenen sinn- und handlungslosen Strängen, die sie unmerklich immer tiefer in den Schlaf zogen.


  Und dann träumte sie von der Sonne, die vom Himmel herab auf die Erde kam, und ihr goldenes Strahlen hell und unendlich sanft in jeden Winkel der Nacht verströmte.


  14. Kapitel


  


  Denis lag zusammengerollt am Fußende des Bettes und beobachtete sie stumm. Verängstigt stand Karen am Fenster und blickte hinaus in die Schwärze der Nacht. Ein greller Blitz zerriss die dunklen Wolken. Erschrocken kniff sie die Augen zu. Kurz flackerte das elektrische Licht, dann folgte ein heftiger Donnerschlag mit lautem Krachen. Dumpf grollte er über dem wolkenverhangenen Himmel und verlor sich in der Ferne. Karen schauderte. Gewitter jagten ihr jedes Mal eine panische Angst ein.


  «Es wird Tag», flüsterte Denis und setzte sich auf, «ich muss gleich gehen.»


  Seine Stimme klang müde und doch konnte sie seine Unruhe ganz deutlich spüren. Er durfte jetzt nicht gehen. Sie wollte nicht schon wieder allein sein und schon gar nicht bei einem derartigen Unwetter. Außerdem war er ihr noch Antworten auf ihre Fragen nach Lucas schuldig. Während der vergangenen Stunden war er ganz in die Arbeit an ihrem Bild vertieft gewesen, und sie konnte kein vernünftiges Wort aus ihm herausbekommen. Doch sie wusste, dass er nicht bleiben konnte. Auch wenn die dichten, grauen Gewitterwolken die Sonne verbargen, musste er vor dem Tageslicht Schutz suchen.


  «Ich denke, es wird jetzt wirklich Zeit. Entschuldige bitte.»


  «Ja, schon gut», meinte sie, doch ihr ängstlicher Blick zum Fenster, das jetzt in einer Reihe greller Blitze hell aufleuchtete, strafte sie Lüge.


  «Du kannst hier bleiben und lesen, wenn du magst», bot er an und schlurfte langsam zu der Bodenluke. Von unten warf das helle Licht der Deckenlampe bizarre Schatten auf sein Gesicht, als er noch einmal innehielt und zurückblickte, bevor er die oberste Stufe betrat.


  «Fühl dich ganz wie zu Hause.» Er lächelte unsicher und machte eine unbestimmte Geste zu den Regalen hinüber. «Du kannst meine Bücher lesen, oder was immer du magst.»


  Sie sollte sich wie zu Hause fühlen? Panik kroch ihr mit kalten Fingern den Rücken hoch und stellte die kurzen Nackenhärchen auf. Verdammt! Wie sollte sie sich an diesem Ort zu Hause fühlen?


  «Wir sehen uns heute Abend?», fragte er hoffnungsvoll.


  Oh, Denis! dachte sie, geh nicht! Sie wollte nicht allein sein. Nicht hier, nicht heute. Auch wenn er in den vergangenen Stunden überhaupt nichts sprach und auch nichts über Lucas verraten wollte, sondern nur mit einem Stück Kohle auf seiner Leinwand kratzte, das war egal. Hauptsache sie war nicht allein. Sie brauchte jemanden, der sie davon ablenkte völlig durchzudrehen, während sie noch einen quälend langen Tag damit verbrachte, auf Lucas Vale zu warten. Was sollte sie jetzt nur tun?


  «Du bleibst doch noch, oder?», fragte Denis und sah sie besorgt an.


  «Ja, für eine Weile.»


  «Das ist gut!», meinte er und lächelte matt. «Wenn du raus willst, dann geh unten durch die andere Tür und die Treppe runter. Du kommst dann in den Garten. Ich muss leider abschließen, sonst könnte ja jeder hier rein, wenn ich weg bin.»


  Er wandte sich endgültig ab und stapfte die Stufen hinunter. Karen sprang auf und rannte hinter ihm her. «Warte, bitte», rief sie, «ich komme mit!»


  Er blieb stehen und drehte sich um, antwortete aber nicht, sondern blinzelte sie nur mit glasigen Augen an. «Aber nur bis zur Kellertür. Mit runter darfst du nicht.»


  Leicht verärgert runzelte sie die Augenbrauen. Dachte er etwa, sie erwartete eine exklusive Einladung in Daddys Club, oder was? Ihr war schon längst klar geworden, dass Lucas Leben nicht gerade von der Sorge um seine geliebte Tochter bestimmt wurde. Schließlich war er vollauf damit beschäftigt durch die Weltgeschichte zu düsen und Reichtümer anzuhäufen, wichtige Vampirangelegenheiten zu regeln und sich um anderer Leute Kinder zu kümmern.


  Dabei verschwendete er nicht einen einzigen Gedanken an sie oder an ihre Mutter. Was aus ihnen geworden war, scherte ihm anscheinend einen Dreck. Seine Ignoranz stank zum Himmel. Warum war ihr das nicht schon viel früher klar geworden, dass sie von Anfang an alleine stand? Allein gegen Lucas, allein gegen diese Familie und allein gegen dieses verfluchte Haus, das ihr wie ein kaltes, dunkles Grab erschien, in dem sie mit jeder Stunde die sie hier war, mehr und mehr das Gefühl bekam, zu ersticken. Jarout konnte sie getrost vergessen. Was immer sie auch in ihrer Naivität von ihm erhoffte, war doch nichts weiter als eine Illusion und sein hinterhältiger Versuch, sie zu manipulieren. Aber da täuschte er sich. Wenn er glaubte, sie fiel noch einmal auf seine Schmeicheleien und Zärtlichkeiten herein, dann war er verdammt noch mal auf dem Holzweg. Bei ihr funktionierte das alte Du-musst-nur-auf-den-richtigen-Knopf-drücken-Spiel nicht. Nein, bei mir nicht mehr, aber vielleicht bei anderen.


  Du musst dafür sorgen, dass dieses Spiel nach deinen Regeln gespielt wird! dachte sie grimmig. Sie musste sich etwas einfallen lassen, wenn sie das Blatt zu ihren Gunsten wenden wollte. Bisher war nur sie die Betroffene. Jarout brachte sie her, Lucas Buch verwirrte sie, das Haus lenkte sie ab, Blanche fütterte und lullte sie mit ihrer Freundlichkeit ein, und Jarout verführte sie mit seiner gespielten Zuneigung. Und die liebe Karen ließ all das völlig apathisch über sich ergehen. Damit war ein für alle Mal Schluss! Sie brauchte einen Trick, um Denis zum Reden zu bringen. Und wenn sie dabei zu einer gemeinen Lüge greifen musste, dann sollte das wohl so sein, sonst stand sie nächste Nacht noch immer mit leeren Händen da und ängstigte sich vor geflügelten Vampiren.


  «Denis!» Sie waren an der Treppe zur Eingangshalle angekommen, Karen packte ihn am Arm und zwang ihn, stehen zubleiben. «Wann kommt Lucas zurück? Du musst es mir sagen!»


  Verständnislos blickte er in ihr Gesicht. In ihren Augen spiegelte für einen Augenblick die Wut, die ihr Innerstes aufgewühlt hatte.


  «Warum fragst du?»


  «Weil, weil, nun ja ... Ich muss ihn unbedingt sehen, bitte, wann kommt er zurück?»


  Er überlegte einen Moment - was wohl der Herr des Hauses darüber denken mochte, wenn er mit einem fremden Mädchen über ihn sprach? «Ich weiß nicht – vielleicht heute oder morgen Nacht. Was willst du denn von ihm?»


  «Ich muss mit ihm sprechen, mehr kann ich dir nicht verraten. Keine Angst, das ist nichts Schlimmes, aber es ist sehr wichtig.»


  «Hm», war alles, was er darauf antwortete. Ihr schien, als überlegte er in Zeitlupe, so müde, wie er war. «Ich dachte, du wärst mit Jarout hier ...»


  «Sicher, aber er weiß nichts von meinem Geheimnis», raunte sie leise.


  «Was für ein Geheimnis denn?», fragte Denis mit weit aufgerissenen Augen. Für einen flüchtigen Moment war er wieder hellwach.


  «Eine geheime Botschaft, nur für ihn. Von der Bedienung im Porch.» Sie war entsetzt über ihre unverschämte List. Den naiven Denis so kaltschnäuzig anzulügen, entsprach eher Jarout. Aber sie war stolz darauf, dass ihr eine so geschickte Lüge eingefallen war.


  «Von Serena?»


  Karen frohlockte, und Denis schluckte den Köder.


  «Ja, genau», antwortete sie und warf einen verschwörerischen Blick über die Schulter, als fürchte sie, jemand könne sie belauschen.


  «Doch nicht etwa eine Nachricht von Arweth? Oh je, dann ist es wirklich wichtig.»


  Wer zur Hölle war Arweth? Egal - er war offenbar jemand Wichtiges, der nicht zum ersten Mal dringende Nachrichten überbringen ließ.


  «Ja, von Arweth», bestätigte sie auf gut Glück und hoffte, mit ihrer dreisten Behauptung richtig zu liegen.


  Genau das war der Fall, denn ein Ausdruck echter Bestürzung lag in Denis Gesicht. Nervös knibbelte er an einem Knopf seines Hemdes. «Oh Mann, eine Nachricht von Arweth!», wisperte er verstört. «Dann musst du unbedingt mit ihm reden. Ich werde ... maman ...»


  «Nein! Niemand!», rief sie unwirsch und packte ihn mit beiden Händen an den schlaffen Schultern. «Denis, hör mir bitte zu, niemand, nicht einmal Blanche oder Jarout dürfen was davon erfahren! Ich darf nur mit Lucas reden. Hast du verstanden?»


  «Aber sie können doch ...»


  «Nein, niemand darf davon etwas wissen, klar?»


  Erst zögerte er, doch dann nickte er; immer noch unsicher, aber er verstand.


  «Ich weiß nicht, wann er wieder hier ist - ehrlich.»


  So kam sie nicht weiter. Nach einer Telefonnummer konnte sie ihn nicht fragen, schließlich wollte sie nicht mit Lucas telefonieren.


  «Denis, du musst mir helfen!», bat sie eindringlich. «Wo kann ich auf ihn warten, ohne dass die anderen etwas davon mitbekommen? Ich meine ... es ist mit zu gefährlich, noch einmal eine Nacht hier zubleiben, und gestern wäre ich beinahe den Schwestern über den Weg gelaufen, und wenn die etwas über Arweths Botschaft herausfinden ...»


  «Du hast recht, das wäre gar nicht gut, wenn du nur mit Lucas darüber sprechen sollst.»


  «Genau! Also, sage mir bitte, gibt es in diesem Haus einen solchen Ort?»


  «Da bin ich mir nicht sicher. Wenn Lucas mit Leuten über wichtige Sache redet, dann gehen sie meistens in sein Arbeitszimmer. Das ist das zweite, wenn du dort rechts durch die Tür und dann durch das Musikzimmer gehst.» Wieder überlegte er einen Moment angestrengt, wobei er fiebrig die Innenseite seiner Wangen mit den Zähnen bearbeitete. «Aber Lucas hat auch noch ein anderes Zimmer, in das er immer geht, wenn er allein sein will. Jeder von uns hat so ein Zimmer hier, außer den Schwestern, die haben keines.»


  «Gut, Denis! Das wäre perfekt. Und wo ist dieses Zimmer?»


  «Karen ich weiß nicht ... ich muss jetzt wirklich runter.» Denis Blick huschte unruhig hin und her. «Die Sonne! Bitte, ich ...»


  «Ich weiß, aber du musst es mir unbedingt sagen. Ich flehe dich an!», bettelte sie.


  Lucas Zimmer - sein privates Reich. Das war wie die Gunst des Schicksals. Dort konnte sie endlich etwas über ihn in Erfahrung bringen und sich auf die Begegnung mit ihm vorbereiten.


  «Also gut, den Gang dort runter und dann rechts die Treppe rauf. Du kommst dann nach drei Türen zu einer, die gleich wieder zu einer Treppe nach unten aufgeht. Dort lang, und wenn du dann ans Ende des Korridors kommst, gehst du links und dann noch einmal links. Die Tür ganz am Ende ist es dann. Das Zimmer ist aber abgeschlossen, das sage ich dir gleich, und ich habe keine Ahnung, wo der Schlüssel ist. Wenn du es so willst, dann musst du vor der Tür warten.»


  Großartig! Armer Denis, ich danke dir, dachte sie. «Danke, Denis, das war wirklich lieb von dir.»


  «Ich werde Ärger bekommen, nicht wahr?» Er sah sie mit dem entsetzten Blick eines schuldbewussten, kleinen Jungen an, dessen Ball, trotz strenger Mahnung seiner Eltern damit ja nicht im Haus herumzukicken, gerade in einer teuren Fensterscheibe gelandet war.


  «Nein, das wirst du nicht. Aber wenn du Angst hast, dann verspreche ich dir, niemandem zu verraten, wie ich das Zimmer gefunden habe. Ich werde einfach sagen, dass ich gut im Suchen bin.»


  Aufmunternd lächelte sie. Für einen kurzen Augenblick kam es ihr vor, als wäre er ein wenig erleichtert. Sie wunderte sich nur, dass er sich überhaupt so sehr vor einer möglichen Strafe ängstigte. War Lucas denn nicht der verständnisvollste und beste Vater der Welt, als den er ihn beschrieb? Igitt, so weit war sie also schon, dass sie schadenfroh über die idealisierten Gefühle anderer feixte.


  «Nun geh schon! Und mach dir keine Sorgen, ja? Lucas wird nicht böse sein. Ich verrate nichts, und wenn er die Nachricht hat, bin ich so gut wie weg», rief sie hinterher, als er schon die Treppe hinunter gelaufen und aus ihrer Sicht verschwunden war. Er antwortete nicht mehr. Stattdessen hörte sie die Kellertür dumpf hinter ihm ins Schloss fallen. Sie schloss erleichtert die Augen. Jetzt schliefen sie alle und die nächste Nacht lag noch in weiter Ferne. Ihr blieben Stunden, um in aller Ruhe jeden Winkel in Lucas Haus zu durchwühlen. Und diesmal wollte sie das richtig anstellen und sich nicht wieder durch ihre Angst vor dunklen Gängen abschrecken lassen. Entschlossenen Schritts stapfte sie die Treppe hinunter. Denis sagte, die Tür zu Lucas Zimmer wäre abgeschlossen. Also brauchte sie entweder den Schlüssel oder Werkzeug, um sie aufzubrechen. Selbst für so einen Akt roher Gewalt fühlte sie sich bereit. Diesmal konnte sie nichts abschrecken. Auch so ein albernes Gewitter nicht. Ist ja lächerlich! Das hier ist schließlich nicht Draculas Schloss! dachte sie und ertappte sich gleich darauf, wie sie mit angehaltenem Atem auf das Ende eines weiteren, ohrenbetäubenden Donnergrollens lauschte, unter dessen Ansturm die Fensterscheiben erzitterten.


  15. Kapitel


  


  Seamus sah ihn auf diese besondere, ruhige Art wie eine beleidigte Katze an, von der er ganz genau wusste, dass sie ihn mürbemachte und ein garantiert schlechtes Gewissen bereitete. Zwar lag er ganz still in seinem Schrankkoffer, doch Lucas wusste genau, dass er ganz und gar nicht mit seiner Entscheidung einverstanden war. Aber wann war er das schon? So gut wie nie. Nur diesmal konnte Lucas ihn wirklich verstehen.


  Auch er selbst fühlte sich nicht besonders wohl dabei, Hals über Kopf sämtliche Verabredungen, die für die kommende Nacht anstanden, abzusagen und völlig überstürzt gleich nach Genf weiterzureisen. Und dazu noch am helllichten Tag. Seamus war nicht der Einzige, der sich Gedanken darüber machte, wie groß dieses Risiko war. Eigentlich führten sie diese Koffer nur für den absoluten Notfall mit. Diese auf ihren Fahrten mitzunehmen war Seamus Idee gewesen, der dabei eher an Probleme wie Verspätungen im Fahrplan oder ähnlich Unvorhersehbares, das sie davon abhielt, rechtzeitig einen Schlafplatz für den Tag zu finden, gedacht hatte. Nie war beabsichtigt gewesen, sie derart zweckentfremdet einzusetzen. Der Transport ihrer schlafenden Körper in zwei Schrankkoffern, aus so unerfindlichem Grunde wie einem bloßen Gefühl heraus, war ein geradezu wahnsinniges und waghalsiges Unterfangen. Natürlich konnte jemand auf die Idee kommen, einen der beiden Koffer zu öffnen, die er unter seinem Namen nach Genf schickte, und deren Inhalt sie beide waren. Auch war ein Unfall nicht auszuschließen, bei dem der Zug entgleiste oder ein Feuer ausbrach. All dessen war sich Lucas durchaus bewusst. Und dennoch konnte er nicht anders handeln. Was er spürte, war so dringend, dass er sich obendrein auf einen schlimmen Streit mit Seamus einließ, und schließlich sogar mit der dreisten Drohung, allein weiterzufahren, wenn er ihn nicht begleiten wolle, den Sieg erkämpfte.


  Ausschlaggebend für den ganzen Aufstand war, was Blanche Seamus am Telefon erzählte. Sie erwähnte ihm gegenüber ein Mädchen, das mit Jarout in ihr Haus gekommen war und einige Tage zu bleiben plante. Sie sei ganz reizend, schwärmte Blanche, und so höflich. Man müsse sie einfach entzückend finden mit ihren langen roten Haaren und dem zarten, kleinen Elfengesichtchen.


  «Mir gefällt das überhaupt nicht, dass Jarout eine seiner Freundinnen bei uns einquartiert, sagte ich Blanche», meinte Seamus, «aber sie ist ganz aus dem Häuschen wegen der Kleinen, von wegen gutem Umgang, den ihr lieber Sohn doch da hat und was weiß ich was. Egal, mir gefällt's nicht.»


  Darin zumindest waren sie sich einig. Lucas gefiel das auch nicht. Ganz im Gegenteil. Allerdings weniger, weil Jarouts Verhalten womöglich wieder einmal Probleme bereiten könnte. Als er die Beschreibung des Mädchens hörte, wurde ihm ganz flau, und sofort stellte sich das irrationale Gefühl ein, dass sich etwas seit Langem Angekündigtes nun immer dichter zusammenzufügen begann. So, als nähme eine bloße Ahnung feste Form an. War ein solcher Zufall möglich? Je länger er darüber nachdachte, umso deutlicher zeichnete sich für ihn ein denkbarer Zusammenhang zwischen den plötzlich wieder so lebendigen Erinnerungen an Aimee und die Kinder und diesem unerwarteten Besuch ab.


  Er mochte sich irren und sein Gefühl konnte ihn täuschen, doch in diesem Moment wusste er nur eines. Und zwar, dass er um jeden Preis und so schnell wie möglich nach Hause musste.


  Mit einem energischen Ruck schob er den innen angebrachten Riegel seines Koffers zu. Sollte Seamus ihn hassen. Das war ihm egal. Er konnte ihn auch gern für völlig übergeschnappt halten, wenn sich seine Ahnung als Finte herausstellen sollte. Aber bis dahin und bis zu der Gewissheit, dass seine Erinnerungen und das gleichzeitige Auftauchen des Mädchens nichts weiter als seltsame Zufälle waren, konnte er ihn nicht davon abhalten, seiner Intuition zu folgen.


  16. Kapitel


  


  Nichts in der Bibliothek war verändert. Die Vorhänge waren aufgezogen, und wie sie schon von der Tür aus erkennen konnte, lag das Notizbuch noch an genau der Stelle, wo sie es gestern liegen ließ.


  Durch die Fenster blickte Karen auf einen finsteren, bleigrauen Himmel, über den ein Blitz den anderen jagte. Ein wilder Sturm peitschte die Wipfel der Bäume, und ein dichter Regenschleier rauschte wie ein wahrer Sturzbach von den tief hängenden Wolken herab. Fette Tropfen prasselten wie Maschinengewehrfeuer gegen die Fensterscheiben.


  Karen ging zum Schreibtisch und schaltete die Lampe ein. Erleichtert atmete sie auf, als das warme Licht die dämmerige Finsternis vertrieb.


  Gut! dachte sie. Ganz ruhig jetzt, Karen, denk nach! Wo versteckt ein Mann wie Lucas den Schlüssel zu seinem privaten Zimmer? Wo bewahrt jemand derart persönliche Dinge auf? überlegte sie. Sie wusste, dass Lucas dieses Zimmer als eine Art Büro benutzte, dieser Schreibtisch seiner war und das Buch ihm gehörte. Dies hier war sein Zimmer, in dem er geschäftliche Dinge erledigte und Tagebucheintragungen vornahm.


  Langsam ließ sie ihre Hände über die glatte Tischplatte wandern. Da stimmte doch etwas nicht! Lucas Zimmer? Aber weit und breit war nichts von Lucas zu erkennen. Genau wie im übrigen Haus. So, als hinterließe er nirgendwo auch nur die allerkleinste Spur. Hier waren keine Fotos, keine Notizzettel und auch nicht der übliche Erinnerungskrimskrams, den man doch praktisch auf jedem Schreibtisch fand. Bisher existierte Lucas Vale nur in Erzählungen. Geredet wurde im Vergleich zu dem, was über ihn in diesem Haus zu sehen war, reichlich und viel. Jarout schimpfte ihn einen Lügner, ungerechten Vater, schwächlichen Mann. Denis vergötterte ihn geradezu. Und Blanche? Sie schien eine Art vornehmen Stolz auf ihre Position an der Seite dieses großen, sich ständig auf Reise befindlichen Geschäftsmannes zu empfinden. Aber wo war Lucas?


  Der Gedanke an ihn erweckte das beißende Gefühl einer Folter und trieb ihre Neugier voran, alles über diesen Mann zu erfahren. Mit einem kräftigen Ruck zog sie die breite Schublade in der Mitte unterhalb der Tischplatte auf. Wie sie beinahe erwartete, herrschte auch hier geradezu geometrische Ordnung. Rechtwinklig bereitgelegtes Löschpapier, rechts davon ein Stoß Briefumschläge. Unterhalb des Papiers fand sie zwei kleine, messingfarbene Schlüssel. Karen nahm einen davon auf und sah ihn genauer an. Nein, keine Schlüssel, die in ein Türschloss passten. Dafür waren sie zu klein, aber vermutlich gehörten sie zu den Türen rechts und links an den jeweiligen Tischseiten.


  Karen schob einen der Schlüssel ins rechte Türschloss. Er passte. Sie bückte sich, um zu sehen, welche Wunder sie erwarteten. Oh, und was für Wunder! Zwei Lexika und ein Karton mit Kugelschreiberminen.


  Hinter der anderen Tür ähnlich nichtssagende Leere. Wütend knallte sie die Tür zu und ließ sich in den Schreibtischsessel fallen. Oh ja, hier sitzt er! dachte sie zynisch, wenn er wichtige Leute zu Besuch hat, mit denen er noch wichtigere Geschäfte bei einer Tasse Kaffee beplaudert.


  Aufgebracht versetzte sie der wieder aufgeschwungenen Tür einen Tritt. Zum Teufel! Sollte sie jetzt etwa das ganze verdammte Haus nach einem bescheuerten Schlüssel durchsuchen? Das konnte ja Tage dauern. Und was, wenn Lucas wie Denis den Schlüssel zu seinem Heiligtum ständig mit sich herumschleppte? Dann wäre die ganze Rennerei ohnehin umsonst.


  Moment mal! durchfuhr es sie. Hastig beugte sie sich über die noch geöffnete Schublade. In Filmen wimmelten alte Möbel doch immer vor irgendwelchen Geheimfächern? Falls das nicht nur ein Gerücht war, sondern die Möbelbauer früherer Zeiten tatsächlich eine Schwäche für solche Dinger hegten, dann musste auch hier ...?


  Langsam schob sie die Schublade so weit wie möglich zurück, stand auf und beugte sich vor. Dabei versuchte sie ihren Kopf so zu drehen, dass sie mit dem linken Auge durch den verbliebenen, schmalen Spalt unter die Tischplatte linsen konnte, um einen versteckten Knopf oder Hebel zu entdecken. Doch sie konnte nichts erkennen. Vorsichtig zog sie die Lade wieder heraus und schob ihre rechte Hand hinein. Nichts! Außer der glatten Holzplatte und einigen Wurmlöchern.


  Aber da waren noch die Seitenfächer! Mit der Schreibtischlampe in der Hand hockte sie sich erst vor die linke, dann vor die rechte Seite. Sorgfältig leuchtete sie jeden Winkel aus, schob die Bücher und braunen Umschläge zur Seite, klopfte an den Seitenwänden, dem Boden und sogar an die Unterseite der Tischplatte. Doch wieder nichts.


  «Ahh», rief sie laut, «das ist doch wohl nicht zu fassen! Was bist du für ein Kerl, dass du nicht einmal das klitzekleinste private Ding in deinem gottverdammten Arbeitszimmer aufbewahrst!»


  Zornig knallte sie die Lampe auf die Tischplatte, sodass das Licht wie erschrocken kurz aufflackerte. Dann schnappte sie das Buch und blätterte hektisch Seite um Seite um, schüttelte es schließlich kopfüber in der Hoffnung, dass vielleicht ein loses Blatt oder irgendetwas, das sie gestern übersah, herausfiel.


  Nichts! Wütend schleuderte sie es gegen die Wand und stürmte aus dem Zimmer. Dort drinnen war eh nichts zu finden. Sollte Lucas doch an seiner Geheimnistuerei ersticken. Sollte er doch mit seiner sterilen Ordnung glücklich werden. Irgendwo in diesem gottverdammten Schuppen musste ein Werkzeugkasten zu finden sein und dann käme sie auch ohne einen lächerlichen Schlüssel in sein Zimmer hinein.


  «Warte nur ab, Lucas Vale! Ich bin hier, hörst du? Ich bin hier», schrie sie, als sie das Zimmer verließ, «und ich gehe nicht eher, bis ich dich dazu bringe, so zu leiden, wie ich litt.»


  Gellend warf die hohe Decke der Eingangshalle ihre schrille Stimme zurück, und jede Silbe dröhnte wie ein Hammerschlag in ihrem Ohr. «Hörst du mich! Ich bin hier, Vater!»


  Mit wutverzerrtem Gesicht wirbelte sie herum. Ich bin hier! schrie es aus ihrer Seele und mit der Wucht eines Orkans schleuderten ihre geballten Emotionen wie eine geladene Waffe gegen die versiegelte Kellertür. Das schimmernde Holz erzitterte und bebte unter dem Ansturm, doch der von den Hirudo über den Zugang zu ihrem Schlafplatz gelegte Schutzwall hielt stand. Stattdessen entlud sich der gesamte Schlag ihrer Gedankenkraft über die Marmorstatue, die mit infernalischem Poltern zu Boden ging. Die weißen, gebogenen Flügel zerbrachen und ihr Kopf rollte holpernd, und auf erschreckende Weise an das abgeschlagene Haupt eines Hingerichteten erinnernd, quer durch die Halle. Mit einem lauten Schlag prallte er an die Wand neben der Haustür und zerbarst in tausend Stücke. Dann kehrte Stille ein, Grabesstille.


  Atemlos und vor Schreck gelähmt starrte sie auf die zerbrochenen Gliedmaße der Statue. Nie hätte sie für möglich gehalten, zu einem solchen Schlag fähig zu sein. Wie konnte sie nur so wütend werden? Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Diese Entschlossenheit war wie eine neue Stimme in ihr, die ihre eigene, zurückhaltende alte, laut übertönte. Doch selbst jetzt, angesichts des erschreckenden Anblicks der Folgen ihrer aussetzenden Selbstbeherrschung, wollte diese Stimme nicht schweigen. Sie drängte sie weiter und verstärkte das quälende Gefühl der Folter, der Marter, der sie doch all die Jahre ausgesetzt war. Befreit von der Fessel der Zurückhaltung ließ sie ihre Angst vor der kommenden Reaktion der Familie auf diesen Ausbruch vergessen. Erlöste sie aus der lähmenden Starre.


  Hastig rannte sie zur Treppe und stolperte, zwei Stufen auf einmal nehmend, ins obere Stockwerk hinauf. Am ganzen Körper zitternd machte sie auf der obersten Stufe noch einmal kehrt und blickte mit Zorn geröteten Augen über das Geländer gebeugt nach unten. Du kannst mich nicht mehr übersehen, Vater! tönte es erneut in ihr. «Nun nicht mehr!»


  Und als sie auf ihre Hände blickte, die noch zitternd das Geländer umklammerten, betrachtete sie verwundert die Tränen, die auf die weiß hervortretenden Knöchel ihrer Finger fielen.


  17. Kapitel


  


  «Chuala mi a´gluasad an talla», raunte Eliane und Beryl antwortete: «Tha, ´s e a´chaileag.»


  Sie sprachen in ihrer seltsamen Sprache. Jarout verstand kein Wort von dem, was sie sagten, aber der Klang ihrer Stimmen ließ nichts Gutes erahnen.


  «Bha´i gle laidir.»


  Beide lachten listig und Jarout hörte ihre Flügel leise rascheln. Er war todmüde. Zum einen, weil bereits der Morgen dämmerte, als er in den Keller schlich und zum Anderen, weil er direkt aus dem Porch kam, wo er die ganze Nacht lang mit Serena zusammen gewesen war. Und eine Nacht mit dieser Frau zu verbringen, bedeutete für gewöhnlich, dass er hinterher so fertig war, dass er kaum mehr einen vernünftigen Gedanken zustande brachte.


  «Es ist das Mädchen. Und jetzt gebt Ruhe», mischte sich Blanche gereizt ein.


  «Ja, sie läuft dort oben herum», flüsterte Eliane.


  «Sie spioniert, sie sucht, sie findet!»


  Jarout hielt eine Diskussion mit den beiden für vollkommen überflüssig. Ob Blanche nun mit ihnen redete oder nicht, sie fällten ohnehin ihr eigenes Urteil. Die Frage war nur, wie das ausfiel, und was die beiden Schwestern in ihren verkorksten Hirnen ausbrüteten, und welche Folgen sich daraus für wen ergaben.


  Er war nur froh, dass Karen immer noch im Hause war. Ebenso gut hätte sie ihre Drohung wahr machen und einfach verschwinden können - er wäre vermutlich stinksauer abgehauen, wenn ihn jemand so behandelt hätte wie er sie. Aber blieb ihm etwas anderes übrig? Er musste weg von ihr. Sie brachte ihn dazu ... Verflucht, ihm wurde schon hundeübel, wenn er nur daran dachte. Gestern Abend war er kurz davor gewesen, die Kontrolle zu verlieren und ... Er erinnerte sich an ihren Duft, ihr dichtes, rotes Haar, das wie flüssiges Kupfer schimmerte und voll und glänzend durch seine Finger rann. Ihre warme Haut, die so weich und weiß wie Seide unter seinen Lippen war. Und darunter der heiße Puls ihres Blutes. Hastig schüttelte er die Erinnerung ab. Soweit durfte er nie wieder gehen. Sie war eine Sterbliche. Nichts weiter, als ein dummes, naives Mädchen. Nicht zu vergleichen mit Serena oder einer anderen Hirudo. Seltsam war nur, dass er heute Morgen nicht dieselbe erschöpfte Zufriedenheit wie sonst nach einer Nacht in Serenas Gesellschaft empfand. Mehr als ein schaler Nachgeschmack war von den vergangenen Stunden nicht geblieben, und er fühlte sich nicht ruhiger.


  Tatsächlich verspürte er eine seltsame Anspannung, als er Karen im Erdgeschoss umherlaufen hörte.


  «Theid sinn faic i?», fragte Eliane und schreckte ihn aus seinen Gedanken.


  «Tha, morgen Nacht», antworte Beryl.


  Was zum Teufel beredeten sie da bloß? Morgen Nacht? Was morgen Nacht?


  «Wagt es nicht, sie anzurühren», fuhr Jarout sie an. Selbst in der Dunkelheit des Kellers und von seinem Schlafplatz aus konnte er ihre Gesichter gut erkennen. Sie grinsten gemein.


  «Ach, halt den Mund!» Beryls Stimme war zuckersüß, doch ihr Blick strafte jede Freundlichkeit Heuchelei.


  «Ich meine das im Ernst. Ihr lasst sie zufrieden!»


  «Oder was? Du bist nicht Lucas.» Wieder lachten sie, diesmal noch gehässiger als vorher.


  «Ihr werdet die Finger von ihr lassen!», schrie er auf. Ihre Herablassung machte ihn rasend. Doch auch eine große Portion Angst war mit dabei. Sollten die beiden entschlossen sein, Karen zu nehmen, dann würden sie das auch tun. Wenn nicht hier im Haus, dann bei anderer Gelegenheit.


  Erschrocken bemerkte er, dass er einen flüchtigen Augenblick sogar daran dachte, dass das vielleicht gar nicht die schlechteste Lösung für sein Problem war. Scheiß doch auf seinen genialen Plan. Lass Karen auf nimmer wiedersehen verschwinden und mit ihr diese dämliche Anwandlung, die viel eher zu Denis oder Lucas passte als zu ihm.


  «Warum ist sie überhaupt hier?», zischte Beryl.


  «Das geht dich nichts an», knurrte er gereizt und fügte ein sehr leises, »noch nicht« hinzu, das ihnen aber trotzdem nicht entging.


  «Ah, ein Geheimnis!», raunte Eliane.


  Ja, ein Geheimnis und wenn er sich nicht bald wieder in den Griff bekam, blieb es das auch. Ach, halt endlich die Klappe, Jarout. Nichts wird schief gehen, du hast alles unter Kontrolle und nichts und niemand kann daran was ändern. Erst recht nicht ein so dummes Ding wie Karen! dachte er und ballte wütend die Hände.


  Er wollte den beiden noch sagen, dass sie sich ihre Spötteleien sonst wo hinstecken konnten, denn nur allzu bald hätten sie nicht mehr allzu viel, worüber sie sich lustig machen konnten. Bald war er derjenige, der lachte. Doch er kam nicht mehr dazu, denn der Schlaf legte sich wie ein bleischweres Tuch über ihn, lähmte jede Bewegung und zwang ihn erbarmungslos, die Augen zu schließen und sich ihm zu ergeben. Jedoch nicht, ohne sich vorher zu schwören, um jeden Preis zu verhindern, dass ihm die Dinge noch einmal entglitten. Sollten radikale Maßnahmen notwenig sein, um Karen und ihre Wirkung auf ihn loszuwerden, dann war er bereit, die auch zu ergreifen. Natürlich erst, nachdem die Sache mit Lucas erledigt war.


  18. Kapitel


  


  Geduldig wartete Denis bis auch Galina endlich eingeschlafen war. Erst dann stand er vorsichtig auf und schlich die Treppe hinauf zur Kellertür. Dort angekommen zögerte er. Du weißt, dass du nicht mehr zurückkannst, wenn du sie öffnest, nicht wahr? dachte er, und zum ersten Mal kamen ihm Zweifel an seinem beherzten Vorhaben.


  Er musste gut überlegen, was er tun wollte. Sein geheimes Talent barg weiß Gott nicht nur Vorteile. War er erst mal dem Sonnenlicht ausgesetzt, vollzog sich die Verwandlung von einer Minute auf die nächste. Dann war er so schwach, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Doch was blieb ihm anderes übrig, als tatsächlich nach oben zu gehen, um herauszufinden, was gespielt wurde. Karens Fragen nach Lucas kamen ihm sehr seltsam vor. Geradezu verdächtig. Sie wollte unbedingt was über Lucas aus ihm rausquetschen, dass er sich gar nicht mehr richtig wehren konnte. Außerdem war er so müde gewesen, dass er kaum noch klar denken konnte. Aber nicht müde genug, dass er nicht misstrauisch war und ihr tatsächlich etwas Wichtiges verriet. Das mit Lucas Zimmer war eine Lüge. In Wahrheit war hinter der Tür, zu der er ihr den Weg beschrieb, nichts weiter als ein weiteres Schlafzimmer, und es war abgeschlossen, was sie eine Weile beschäftigen dürfte.


  Natürlich glaubte er nicht, dass Karen Böses im Schilde führte. Nicht seine Karen, nein, ganz bestimmt nicht. Aber Jarout, oh ja, dem traute er durchaus so einiges zu. Deshalb musste er auch aufpassen, was Karen dort oben anstellte. Und dann, heute Abend, wollte er zur Straße hinunter gehen und Lucas abpassen. Von Blanche wusste Denis, dass Lucas und Seamus heute noch zurückkamen. Denis wollte auf sie warten und ihnen von den seltsamen Vorgängen hier berichten. Wer weiß, was sein Halbbruder plante. Wenn er Lucas warnte, konnten sie vielleicht gemeinsam überlegen, was das sein konnte und sich zumindest auf eine Überraschung einstellen.


  Hoffentlich entdeckte Karen ihn nicht. Doch musste er sich denn überhaupt sorgen, dass sie ihn vielleicht erkannte? Vermutlich nicht. Sogar Jarout hielt ihn für den von Lucas eingestellten Gärtner, als er ihm einmal zufällig kurz nach Sonnenuntergang begegnete und seine normale Gestalt noch nicht vollständig hergestellt war. Wie sollte sie ihn erkennen, wenn er ihr als Greis gegenübertrat?


  Auch für Karen könnte er der Gärtner sein, oder jemand aus dem Dorf, der den Bewohnern einen Besuch abstatten wollte. Oder er gab vor, jemand zu sein, den Jarout ins Vertrauen gezogen und den er geschickt hatte, um auf Karen aufzupassen. Mit der letzten Identität käme er auch schneller ans Ziel. Andererseits war das auch sehr gewagt und Karen war nicht dumm. Also doch der alte Rasenmäher, dachte er und kicherte leise. Das gibt einen Anblick. Ein alter Mann, der behauptet, ganz allein eine Gartenanlage von der Größe eines Fußballfeldes zu bearbeiten. Anblick? Sie konnte ihn dann immer noch an seinen Kleidern erkennen. Hoffentlich konnte er sich unbemerkt an ihr vorbei nach draußen schleichen und seine Sachen wechseln.


  Vorsichtig, ganz vorsichtig zog er die Kellertür auf und lugte durch den schmalen Spalt in die Eingangshalle. Das graue Tageslicht war sanft zu ihm. Trotzdem ging alles rasend schnell. Im einen Augenblick war er noch der junge, wenigstens halbwegs kräftige Denis und im nächsten schon waren von seinem glänzenden, blonden Haar nur noch stumpfe, graue Strähnen übrig, die als dünne Haarbüschel wie räudige Federn von der faltigen Kopfhaut hingen. Seine Hände glichen knotigen Vogelklauen, arthritisch gekrümmt, mit dunklen Flecken übersät. Die zittrigen Finger waren kaum beweglich genug, um den Saum seiner Hose festzuhalten, die drohte, über die dürren Hüften runterzurutschen. Denis wusste, welch mitleiderregenden Anblick er bot. Ein Neunzigjähriger strahlte verglichen mit ihm geradezu jugendliche Vitalität aus. Seine Mutter war entsetzt in Tränen ausgebrochen, als sie ihn zum ersten Mal so sah. Aber Talent war Talent, und manchmal konnte sich sogar eine derart nutzlos scheinende Begabung als hilfreich erweisen. Für Lucas in erster Linie, wenn Denis ab und an tagsüber als greiser Gärtner nach dem Rechten sah oder einen seiner Geschäftspartner in Empfang nahm. Gottlob bat Lucas ihn nur sehr selten um eine derartige Gefälligkeit. So herumzulaufen war schrecklich kräftezehrend und alles andere als ein Vergnügen. Auch wenn er die Wärme der Sonne und die Farben der taghellen Welt jedes Mal aufs Neue genoss.


  Zögernd verließ er den Schutz des Kellers und trat in die Halle hinaus. Karen war nirgends zu sehen. Bei der Frauenstatue blieb er stehen und lauschte aufmerksam. Wenigstens sein Gehör funktionierte noch hervorragend. Er hörte ihre Schritte und erkannte erschrocken, dass sie schnell näher kam.


  Aufgeregt sah er sich suchend nach einem nahen Versteck um. In den Keller zurück? Oh nein, die Tür war ja zu. Was bist du doch für ein Esel? dachte er. Nächstes Mal musste er unbedingt besser planen. Ja, man soll besser nicht voreilig eine Tür hinter sich zufallen lassen, wenn man nicht die Kraft aufbringen konnte, sie auch wieder zu öffnen. Der Gang zur Küche? Schnell! Doch so schnell ging das nicht. Seine wackligen Beine wollten ihn kaum zwei Schritte weit tragen. Trotzdem erreichte er wie durch ein Wunder gerade noch rechtzeitig den schützenden Schatten des Korridors und versteckte sich eilig hinter der offenstehenden Tür.


  Keine Sekunde zu spät, denn schon hörte er Karen rufen. Mein Gott, wie wütend sie klang! Wie eine Furie kam sie in die Halle gelaufen und schrie Lucas Namen. Von seinem Versteck aus konnte er sie gut sehen. Mit zorngerötetem Gesicht rief sie immer wieder nach Lucas, nannte ihn ihren Vater und verwünschte ihn und das ganze Haus.


  Denis hätte sich am liebsten Augen und Ohren zugehalten. Er wollte sie so nicht sehen und hören. Sie war kaum wiederzuerkennen in ihrer Raserei. Und warum um Gottes willen nannte sie Lucas ihren Vater? War das etwa der Grund, warum sie so an ihm interessiert war? Aber das konnte unmöglich sein. Doch was war jetzt? Wie sich ihr Blick veränderte. Er wollte schon erleichtert aufatmen, weil er glaubte, sie beruhige sich wieder, doch da irrte er sich gewaltig.


  Sie starrte zum Keller. Im Bruchteil einer Sekunde erbebte die Tür. Die Marmorstatue stürzte zu Boden und zerbarst mit einem markerschütternden Schlag. Denis entsetzter Aufschrei ging in dem lauten Poltern unter. Oh, Karen, warum hast du das getan? dachte er. Und das diese Welle der Zerstörung ihr Werk war, daran zweifelte er keinen Augenblick.


  Karen war gefährlich. Gefährlich und vollkommen verrückt. Und sie war ganz allein in diesem Haus, ohne dass sie jemand aufhalten konnte. Denis konnte ein leises Wimmern nicht unterdrücken. Was sollte er jetzt bloß tun? Wenn nur schon Abend und Lucas zurück wäre. Er wüsste sofort, was zu unternehmen war.


  Aber bis zum Abend blieb noch so viel Zeit. Stunden, in denen Karen wer weiß was tun konnte. Nein, er traute ihr nun nicht mehr. Denn egal, ob aus eigenem Antrieb heraus, oder weil Jarout sie für sich einspannte, war sie gekommen, um zu zerstören. Das konnte er nicht zulassen.


  Als Karen aufgebracht die Treppe hinauflief und ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, schlich er sich mit schlotternden Knien aus seinem Versteck. Ängstlich blickte er nach oben. Sie war verschwunden. Gut, jetzt wollte er sich ein Versteck suchen, die Nacht abwarten und beten, dass er früh genug aufbrechen konnte, um die Straße noch rechtzeitig zu erreichen.


  19. Kapitel


  


  Durchgeschwitzt und bitter enttäuscht ließ Karen den völlig verbogenen Kleiderbügel fallen. Stundenlang war sie auf der Suche nach einem brauchbaren Werkzeug, mit dem sie diese verdammte Tür zu Lucas Zimmer aufbrechen konnte, durch das ganze Haus gelaufen. Doch alles was sie fand, waren Messer, deren Klingen gleich beim zweiten Versuch, das Schloss damit aufzuhebeln, abbrachen. Und von wegen, mit einer Haarnadel konnte man Schlösser knacken. Nichts da! Stattdessen verschwand das Teil auf Nimmerwiedersehen in den Tiefen des Türschlosses.


  Den Kleiderbügel schließlich fand sie in ihrem Zimmer in Blanches Schrank. Aber das dumme Ding war ebenso nutzlos wie die anderen Sachen. Warum war in diesem dämlichen Haus nicht einmal ein Schraubenzieher aufzutreiben? Wie konnten die Hirudo nur leben ohne Werkzeug? Ging denen denn niemals was kaputt?


  Mit schmerzenden Fingern strich sie das schweißverklebte Haar aus ihrem Gesicht. Sie roch, war müde und hätte am liebsten den ganzen Mist einfach kurzerhand in Brand gesteckt, aber vermutlich war sie dafür schon viel zu erschöpft. Wie viel Zeit blieb ihr noch bis zur nächsten Nacht? Als sie zuletzt auf die Uhr unten in der Halle sah, war es schon kurz vor zwölf. Jetzt waren gut und gerne schon wieder einige Stunden vergangen. Ihr Gefühl für Zeit war völlig hinüber. Aber nicht nur das. Sie selbst war völlig hinüber.


  Die Energieentladung vorhin in der Halle sorgte sogar dafür, dass sie nicht einmal fähig war, zu erkennen, wer als Letztes durch die Tür gegangen war. Karen kicherte und ihr Lachen klang erschreckend hysterisch. Bestürzt schlug sie die Hände vor den Mund. Aber sie konnte nicht aufhören. Sie hätte sich die Zerstörungswut für das Schloss aufheben sollen, dann säße sie jetzt nicht mit zwei abgebrochenen Fingernägeln und Staub, der ihr die Kehle verstopfte, in diesem finsteren Flur. Nein, dann stünde sie jetzt in einem Zimmer mit Holzsplittern in den Wänden und kaputten Fensterscheiben. Sie brach in lautes Lachen aus, bis ihr heiße Tränen die Wangen herunterliefen.


  «Oh, Scheiße, Karen! Jetzt bist du auch noch übergeschnappt», fluchte sie und wischte mit dem Ärmel von Blanches Kleid die Tränen aus den Augen.


  Kein Wunder. Wer wurde nach einigen Tagen in diesem Haus nicht verrückt. Das ist doch völlig normal. Das war die natürliche Sicherung die raussprang, wenn die Leitungen überlastet werden.


  Sie konnte immer noch abhauen, wenn sie wollte. Aber gerade das war das Problem. Sie wollte nicht. Sie konnte nicht. Ginge sie, dann wäre ihr Leben ebenso verwirkt wie das ihrer Mutter, die all die Jahre, über die Zeit mit Lucas und dem nachtrauerte, was hätte sein können, wenn sie zusammengeblieben wären. Im Gegensatz zu Aimee blieb ihr selber die Wahl. Sie konnte bleiben und herausfinden was passierte, wenn sie Lucas zur Rede stellte oder einfach verschwinden und ... ja, zu einer zweiten Aimee mutierte.


  Wenn sie blieb, führte kein Weg zurück. Dann musste sie die Sache bis zum Ende durchstehen. Und dabei gab es nichts, wovor sie sich mehr fürchtete. Und nichts konnte sie sich schwerer eingestehen, als dass ihr die Vorstellung, Lucas könnte sie als seine Tochter verleugnen, am meisten Angst machte. Schlimmer noch, er könnte sie dafür hassen, dass sie Jarout bei seinem gemeinen Plan half.


  Dann wäre alles aus und vorbei, ehe sie überhaupt eine Chance bekam, an Lucas väterliche Schuldgefühle zu appellieren und sich seiner zerknirschten Erzeugerseele nach grausamen Vorhaltungen am Ende doch noch gnädig zu erbarmen.


  Oh Gott, stellte sie sich ihre Begegnung mit Lucas etwa wirklich so vor? War sie wirklich ein so berechnendes Monstrum? Was war mit der Karen geschehen, deren Wunsch, ihren Vater zu finden allein darauf begründet war, mit ihm zu reden. Mit ihm zu reden, wie ein vernünftiger Mensch und nicht, um ihn mit kindischen Vorwürfen zu quälen.


  Aber zum Teufel, er verdient diese Vorwürfe! meldete sich die zornige Stimme in ihr. Er verdiente sie und zwar jeden einzelnen davon.


  «Diesmal kommst du nicht so einfach davon, Lucas Vale!», zischte sie und schnappte sich den verdrehten Bügel, sprang auf und machte sich erneut mit zusammengebissenen Zähnen über das Türschloss her. «Schließlich konnte ich auch nie davonkommen, nicht wahr? Und das hat dich keinen Deut geschert, mein lieber Vater.»


  Mit widerlichem Quietschen kratzte der Bügel über das Metall des Schlosses.


  Bestimmt war seine Tochter das Letzte, was er erwartete, wenn er sein privates, kleines Reich betrat, das er so sorgfältig vor neugierigen Blicken und Händen verbarg. Aber genau das sollte er finden. Seine peinliche Vergangenheit, die praktisch aus dem Nichts in sein geordnetes Leben einbrach und ihn aus seiner selbstzufriedenen Ruhe aufschreckte.


  «Ich komm da schon rein, wart's nur ab! Und dann erlebst du die Überraschung deines Lebens, wenn du nach Hause kommst.»


  20. Kapitel


  


  «Du!», zischte Beryl, packte ihn an der Kehle und stieß ihn brutal mit dem Rücken gegen die Wand. Ihre Finger bohrten sich schmerzhaft in Jarouts Hals und schnürten ihm die Luft ab.


  «Lass ihn sofort los!», schrie Blanche und riss Beryl mit aller Kraft zurück. Mit rasendem Blick fuhr Beryl zu ihr herum, ohne Jarout loszulassen.


  «Er hat sie hier hergebracht, und sieh nur, was sie angerichtet hat, diese kleine Bestie!», kreischte sie.


  «Sie hat sie zerstört. Unsere Statue», jammerte Eliane, über die Bruchstücke der Marmorstatue gebeugt. Ihre langen, kühlen Finger griffen nach einem faustgroßen Fragment des Kopfes. Sie presste es fest an ihre Brust und streichelte den kalten Marmor unablässig und liebkosend mit ihren dürren Händen.


  «Schluss damit!» Blanche packte Beryls Handgelenk und riss ihre Hand herunter. «Du lässt ihn los, oder ich sorge dafür, dass ihr beide noch heute Nacht dieses Haus verlasst!»


  «Oh, die kleine Frau fühlt sich heute ja mächtig stark!», höhnte Eliane.


  «Ja, weil sie recht hat», keuchte Jarout und rieb sich die geschwollene Kehle.


  Beryl stieß ein lautes Knurren aus. Oh ja, Blanche hat recht, natürlich hat sie recht. Mit einem beleidigten Schnauben drehte sie sich um, schnappte sich das steinerne Bruchstück des Statuenkopfes aus Elianes Armen und rauschte mit wallenden Kleidern in Richtung Salon davon. Mit hasserfülltem Blick auf Jarout folgte ihr Eliane.


  Blanche starrte den beiden mit unnachgiebigem, eiskaltem Gesichtsausdruck nach. Erst, als beide hinter dem roten Vorhang verschwunden waren, drehte sie sich zu Jarout um. Ihre Miene wurde dabei keineswegs freundlicher. Sie musterte ihn eine Weile stumm und mit ernstem Blick.


  «Versuch nicht, das hier als Unfall oder schlichtes Versehen hinzustellen, Jarout. Wir hörten, was passiert ist. Sie tat es mit Absicht und sie hat es nicht mit ihren Händen getan», sagte Blanche mit leiser, bebender Stimme.


  Jarout erwiderte nichts darauf. Was sollte er leugnen? Auch er hörte Karen und spürte die Kraft, die diese Zerstörung anrichtete. Sie war so dumm, so dumm. Warum tat sie das nur? Jetzt stand er da wie ein Idiot, und Blanche musste sich ihretwegen sogar mit Beryl und Eliane anlegen. Wie sollte er ihnen erklären, dass er ein Mädchen in das Haus der Familie brachte, das in der Lage war, mittels Gedankenkraft das halbe Haus in Schutt und Asche zu legen, wenn sie wollte?


  Blanche atmete tief durch. «Gut», sagte sie, «ich denke, du und deine Freundin haben uns mehr, als nur einiges zu erklären. Ich möchte, dass du sie nach unten holst. Vorausgesetzt, sie befindet sich noch im Haus. Geh und such sie, und dann kommt ihr beide in den Salon. Lucas wird bald hier sein und bis dahin will ich sie unter Beobachtung wissen. Wenn dein Vater zu Hause ist, sehen wir weiter.»


  Jarout nickte bedrückt und wagte nicht, zu widersprechen. Karen hatte schon genug angerichtet. Jedes Widerwort von ihm konnte alles nur noch schlimmer machen.


  «Und beeil dich! Lucas und Seamus sind sicher schon unterwegs», rief Blanche ihm nach, als er die Treppe hinauflief.


  Ach halt doch die Klappe, Mutter! dachte er und rief zurück: «Ja, maman. Ich bin sofort zurück.»


  Karens Wutausbruch gefährdete seinen ganzen Plan. Er hätte heulen können vor Wut. Warum konnte sie nicht einfach still in der Ecke sitzen und abwarten? Stattdessen musste sie herumschnüffeln und die Einrichtung demolieren. Und dann auch noch ausgerechnet die Marmorstatue. Beryls und Elianes Heiligtum. Verdammt, Karen, du bist so dämlich! dachte er und hätte sich selbst auch für seine Dummheit ohrfeigen können. Die Chance, sie mundtot zu machen, hatte sich nahezu perfekt geboten. Ein Tropfen seines Blutes hätte ausgereicht, sie seinem Willen zu unterwerfen. Warum war ihm das nur nicht schon zu Anfang eingefallen? Oh, wie bist du clever, Jarout! dachte er aufgebracht und hieb mit der Faust gegen das Treppengeländer.


  Und er hatte sich Sorgen gemacht, ob er vielleicht in Gefahr lief, Interesse an ihr zu entwickeln. Beinahe war ihm ein schlechtes Gewissen gekommen, weil er sie letzte Nacht einfach stehen ließ. Pah!


  Er riss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Da lag sie, ganz unschuldig in dem großen Bett. Na warte! dachte er.


  «Karen», rief er, «wach sofort auf!» Wütend stürmte er auf sie zu und blieb vor dem Bett stehen. Was war denn nun los? Sie reagierte gar nicht auf ihn. Beide Arme um die angezogenen Beine geschlungen, lag sie auf der Seite und starrte mit ausdruckslosem Gesicht zum Fenster hinaus ins Leere. Mit ihren verquollenen Augen bot sie einen geradezu mitleiderregenden Anblick. Ihm fiel auf, dass sie wieder ihre alten Kleider trug. Das Kleid lag achtlos auf den Boden geworfen neben dem Bett.


  Na, das fehlte gerade noch. Erst einen Wutanfall bekommen und dann die Beleidigte spielen, dachte er. Unwirsch schüttelte er sie an der Schulter. «Was ist los mit dir? Hey?»


  Quälend langsam wandte sie den Blick von Fenster ab und sah ihn an. «Er hat mich angelogen», murmelte sie kaum hörbar. Ihr Blick wanderte wieder zum Fenster. «Hinter der Tür war nichts. Gar nichts. Im ganzen Haus ist nichts.»


  Was meinte sie nur? «Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst», erwiderte er und wich einen Schritt zurück. So wie sie aussah, jagte sie ihm beinahe Angst ein.


  «Karen, würdest du mir bitte erklären, was in der Halle passiert ist? Was hast du getan?» Gott, wie er das Gefühl der Hilflosigkeit hasste, dass sie in ihm auslöste.


  Ein leises Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. Fassungslos erkannte er, dass dieses kaum vernehmbare Schnarren von dem Frisiertisch ausging. Die vielen Fläschchen und Tiegel erzitterten und die Scharniere der Flügelspiegel knarrten leise in den Angeln. Das ganze Möbelstück schien zu vibrieren. Entgeistert blickte er wieder zu Karen. Sie rührte sich nicht einen Zentimeter. Sie sah den Tisch noch nicht einmal an und doch war er sicher, dass sie das geisterhafte Beben auslöste.


  «Du musst damit aufhören, Karen!», sagte er und kniete sich vor sie. Zögernd legte er seine Hand auf ihre. «Hörst du mich?»


  Da endlich erwachte sie. Als habe seine Berührung sie verbrannt, zog sie hastig ihre Hand weg. Erstaunlich, wie unschuldig er aussehen kann, dachte sie. Das Zittern der Spiegel wurde heftiger. Unverwandt sah sie zu der Kommode. Aufhören sollte sie, sagte er? Doch sie machte ja gar nichts. Oder doch? Verschwommen kehrte die Erinnerung zurück. Splitterndes Glas, das hinter ihr wie ein lautloser Regen auf den weichen Teppich in den Gängen fiel. Krachend aufschwingende Türen, die sich wie stumme Münder zu einem schwarzen Zimmerrachen öffneten. Schwarz und leer - wie das Zimmer, zu dem Denis sie schickte. Lucas Zimmer war nichts weiter als eine leere Hülle. Ein Haufen Möbel unter weißen Tüchern, zentimeterdick mit Staub bedeckt. Seit Jahren war niemand mehr dort gewesen.


  Zwei Parfümflaschen hüpften mit einem Satz über die Frisiertischkante und fielen mit dumpfen Plumpsen auf den Teppich. Jarout sah ganz erschrocken aus. Das Holz knarrte protestierend, und mit leisem Kratzen zeigte sich ein haarfeiner Riss im rechten Spiegel.


  «Schluss damit! Hör auf!», rief er und schüttelte sie an den Schultern.


  Sie sah ihn an und flüsterte: «Lass mich bitte los, oder der Spiegel bleibt nicht das Einzige, was hier zerbricht!»


  Und damit meinte sie keine weiteren Möbel. Wie konnte er wagen, sie anzurühren, oder ihr irgendetwas zu verbieten?


  «Was ist denn nur los mit dir, du blöde Ziege? Was hast du vor? Willst du das Haus einstürzen lassen?» Jarout schreckte zurück und ließ ihre Schultern los. «Du bist ja völlig verrückt.»


  Mit einem plötzlichen Ruck fuhr Karen hoch und setzte sich kerzengerade auf den Bettrand. Ebenso plötzlich brach das Beben des Frisiertischs ab und er stand wieder still wie zuvor.


  «Was glaubst du denn», schrie sie ihn an, «soll ich hier anders werden?»


  Das durfte doch nicht wahr sein. «Na großartig, Karen!», brüllte er und packte eine der auf dem Boden liegenden Flaschen. Er holte aus, warf, und mit einem lauten Knall zerbarst das rote Glas an der Wand. Augenblicklich breitete sich Übelkeit erregender, süßer Parfümgeruch im ganzen Zimmer aus. «Hast du eigentlich auch nur den blassesten Schimmer, was du angerichtet hast? Nein? Dann werde ich es dir verraten. Um ein Haar hättest du alles kaputtgemacht mit deiner Scheiß-Aktion dort unten. Beryl und Eliane würden dich am liebsten umbringen, und Blanche ist auch nicht gerade die strahlende Wonne. Ich ... es ...» Hilflos rang er die Hände. Seine Wut verschlug ihm förmlich die Sprache.


  Karen sprang auf und stellte sich vor ihn hin. «Oh, du Armer! Verdammter Lügner!», schimpfte sie mit bebender Stimme. «Was bitte schön soll ich denn kaputtmachen? Da ist doch überhaupt nichts, was ich kaputtmachen könnte. Lucas Vale wird doch ohnehin nie auftauchen. Ich weiß zwar nicht, was gespielt wird, aber ich lass mich keine Sekunde länger zum Narren halten!»


  «So ein verkackter Blödsinn», Jarout war völlig verwirrt. Was meinte sie jetzt schon wieder? «Nichts wird hier gespielt. Lucas ist noch nicht da, gut, aber in einer halben Stunde wird er hier sein und dann solltest du dich besser zusammenreißen, wenn du nicht willst, dass er uns beide in der Luft zerreißt.»


  Mitten in der Bewegung erstarrte sie. Wie in Zeitlupe ließ sie die Hand, mit der sie ihm ins Gesicht schlagen wollte, sinken und staunte ihn völlig entgeistert an.


  Sie wollte nicht glauben, was er sagte. «Lucas?», hauchte sie.


  «Nein, der Heilige Geist. Natürlich Lucas. Er kann jede Minute hier sein.»


  «Dann gibt es ihn doch?»


  Jarout schüttelte verwirrt den Kopf und runzelte die Brauen. «Natürlich gibt es ihn, was dachtest du denn? Gott, was ist nur los mit dir?»


  «Ich, ich ...», stotterte sie. Im nächsten Moment lachte sie laut, als habe er gerade einen guten Witz gemacht. «Nein, ich, dieser schlauer Kerl.» Doch so plötzlich wie sie zu lachen anfing, erstarb ihr Lachen wieder.


  «Ach, vergiss es!» Jarout auch nur teilweise zu erklären, was in den vergangenen Stunden vorgefallen war, schien ihr in diesem Moment überflüssig. Sie glaubte kaum, dass er sie und was in ihr vorging, verstehen könnte. Doch später, wenn ihnen Zeit dazu blieb, wollte sie unbedingt noch mit ihm reden. «Er kommt wirklich heute?»


  «Ja, und ich habe keine Lust, dass er vor uns im Salon ist. Ich schlage vor, du ... na ja, mach, was immer du auch noch vorher zu erledigen hast, und dann sollten wir uns beeilen, nach unten zu kommen.»


  «Also», meinte sie und schwang mit einem schnellen Ruck die beiden Haarsträhnen zurück, die ihr über die Schultern nach vorn gefallen waren, «ich bin bereit, wenn du es bist.»


  Jarout atmete zweimal tief durch und nickte ernst.


  «Gut, dann lass uns gehen!», sagte Karen mit fester Stimme und konnte selber kaum glauben, wie zuversichtlich und entschlossen sie klang.


  21. Kapitel


  


  Selten war Lucas den Weg von Genf zu dem Haus der Familie mit so gemischten Gefühlen gefahren.


  Unter der warmen Vorfreude, heimzukommen und Blanche und die anderen wiederzusehen, lauerte unbestimmte aber eiskalte Furcht. Visionen von dem, was ihn bei seiner Ankunft möglicherweise erwartete, lenkten ihn so sehr ab, dass er sich kaum auf den Verkehr konzentrieren konnte. Er war heilfroh, dass sie unversehrt die Stadt hinter sich brachten und er auf der kilometerlangen, waldgesäumten Landstraße wesentlich gefahrloser seinen Gedanken nachhängen konnte.


  Der CD-Player spielte Billie Holiday. Sie sang - East of the sun in ihrer ureigenen festen, schmeichelnden Art, die ihm für gewöhnlich ein Gefühl von Zuversicht bereitete. Diesmal sang Billie umsonst, und er fühlte sich mit jedem Kilometer, den sie dem Haus näher kamen, unruhiger. Mist, jetzt hätte er beinahe die Auffahrt verpasst. Im letzten Moment riss er das Lenkrad herum und trat gleichzeitig auf die Bremse. Nur knapp verfehlte der Wagen das unscheinbare Ortsschild in der Kurve und holperte wild über den unbefestigten Straßenrand.


  Seamus stieß ein verärgertes Fluchen aus, doch ihm fehlte die Energie für eine echte Schimpftirade. Er sah müde aus. Gern hätte Lucas gewusst, was er dachte, wagte aber nicht, ihn zu fragen. Am allerwenigsten konnte er jetzt auch noch einen seiner Vorträge gebrauchen.


  Der letzte war keine halbe Stunde her und den ganzen Weg vom Zug bis zum Parkplatz auf ihn niedergegangen. Und jeder Satz glich einem eisigen Regenguss, der ihn bis auf die Seele durchtränkte.


  Seamus hatte ja keine Ahnung. Er hielt Jarout immer noch für Lucas einziges Kind. Dass damals zwei Kinder in der Wiege lagen, wusste er bis heute nicht. Ein Junge, Jarout und ein Mädchen ... Zwillinge. Nervös fuhr Lucas mit den Fingern durch sein Haar und kniff die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, erblickte er vor sich mitten auf der Straße einen hellen Schemen. Beinahe unbewusst registrierte er die undeutlichen Umrisse einer menschlichen Gestalt. Und das Auto raste genau darauf zu.


  Himmel! Diese verdammten Idioten, die in ihren dunkelsten Kleidern nachts zu Fuß auf der Straße herumlaufen, dachte er noch. Dann riss er hastig das Steuer herum und trat mit voller Kraft die Bremse durch. Die Räder blockierten, das Wagenheck brach aus. Das Fahrzeug schleuderte unkontrolliert und mit quietschenden Reifen über den Straßenrand auf eine Baumreihe zu. Das Lenkrad bohrte sich schmerzhaft in Lucas Rippen und Seamus wurde brutal gegen die Seitenscheibe geschleudert. Wie durch ein Wunder kam das Auto kurz vor dem drohenden Zusammenstoß mit einem der Bäume zum Stehen. «Oh mein Gott, oh mein Gott, Scheiße!», keuchte Lucas. Mit bebenden Händen löste er den Sicherheitsgurt und drehte den Zündschlüssel rum.


  «Willst du uns umbringen, verdammt?», kreischte Seamus völlig außer sich.


  «Da war jemand auf der Straße!», schrie Lucas zurück. Er packte den Türgriff und sprang aus dem Wagen.


  «Wo?», fragte Seamus.


  «Da hinten. Mitten auf der Straße. Ich hätte ihn beinahe überfahren.»


  Das Herz klopfte ihm so wild, als wollte es zum Hals heraus.


  «Los, setz dich sofort wieder ins Auto! Ich geh hin und seh nach», befahl Seamus, und kletterte aus dem Auto. Lucas sah nicht so aus, als wäre er in der Lage, jetzt auch nur halbwegs vernünftig zu reagieren.


  «Ja, das ist doch ...?» Seamus Blick ging an Lucas vorbei. «Dieser dumme Junge!»


  Was meinte er damit? Lucas wirbelte herum. Keine fünf Meter von ihnen entfernt sah er in der Dunkelheit einen taumelnden Schatten die Straße überqueren. Und als er genauer hinsah, erkannte er den lebensmüden Nachtwanderer ebenfalls.


  Das war Denis. Wild gestikulierend kam er auf sie zugelaufen.


  «Lucas! Seamus!», rief er laut.


  «Na warte, du ...», knurrte Seamus. Wie oft hatte er Lucas gewarnt, dass er dem Jungen zu viel durchgehen ließ. Diesmal war das Maß endgültig voll. Wenn Lucas ihn diesmal nicht gehörig zurechtstutzte, dann ...


  «Was hast du armer Irrer dir eigentlich dabei gedacht, he!», brüllte er und stürmte auf Denis zu.


  Erschrocken blieb er stehen und hob abwehrend die Hände. «Seam! Ich ...», japste er, doch Seamus wartete seinen hilflosen Erklärungsversuch nicht ab.


  «Setz dich sofort in den Wagen!», schrie er. «Und dann wirst du uns gefälligst erklären, was dieser Blödsinn bedeutet.» Seamus packte erbarmungslos Denis Arm und schleifte ihn zum Auto.


  Denis winselte wie ein verschrecktes Tier. «Nein! Nicht!»


  «Seam», fuhr Lucas dazwischen, «das reicht! Lass ihn los!»


  Schnell langte er nach Seamus Hand und löste sie von Denis Hemd. Mit zornigem Blick funkelte Seamus ihn an, doch Lucas dachte nicht daran, nachzugeben.


  «Geh, Denis, setz dich rein!», sagte Lucas leise. «Und du auch, Seamus. Wir werden uns jetzt alle beruhigen und dann sehen wir weiter.»


  Mit dankbarem Blick, aber am ganzen Körper schlotternd, schlüpfte Denis auf die Rückbank.


  Seamus riss sich von Lucas, der seine Hand immer noch festhielt, los. «Du wirst schon sehen, was du davon hast, wenn dir das hier noch nicht reicht», fauchte er.


  Wütend stapfte er zum Auto, setzte sich wieder auf dem Beifahrersitz und schlug die Tür so heftig zu, dass der ganze Wagen bebte. Lucas folgte ihm kopfschüttelnd. Jetzt, wo der größte Schreck vorbei war, war er nur mehr erleichtert, dass sie alle unversehrt waren. Ärger über Denis dummes Verhalten war da doch wirklich nebensächlich.


  Als er sich zu den beiden in den Wagen setzte, spürte er Denis Angst. Wie eine fast greifbare, vierte Person, stand sie zwischen ihnen.


  «Es tut mir ja so leid, Lucas, Seamus, ich ... », stotterte er völlig aufgelöst.


  Auch Lucas wünschte, er würde nicht so herumstammeln. Aber er wusste auch, dass Seamus Reaktion von eben nicht gerade zu seiner Beruhigung beitrug.


  «Jetzt ist es ja wieder gut. Es ist nichts passiert und uns allen geht es gut, Denis», sagte er. Dabei bemühte er sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl ihm der Schrecken noch immer in den Knochen steckte.


  «Bitte, du darfst nicht, ich meine, du musst, Lucas. Sie ist deinetwegen gekommen. Jarout brachte sie mit. Ich weiß nicht, er weiß nicht, oder nein, ich glaube, sie ist gefährlich. Sie will etwas von dir», brach es aus Denis heraus.


  «Schcht», zischte Seamus, der schon wieder ungeduldig wurde, «ruhig jetzt, und noch mal von vorne. Wer will was von wem? Du musst der Reihe nach erzählen.»


  «Wer ist sie?» Lucas sah ein weißes Gesicht und langes, dunkelrotes Haar ausgebreitet auf einem purpurfarbenen Kissen. Er streckte seine Hand nach Denis Gesicht aus und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. Denis, zeig es mir! Versuch nicht zu reden, zeig es mir! dachte er.


  Unter Lucas Einfluss klärte sich Denis Verwirrung und seine Gedanken waren zwar leise, aber um einiges eindeutiger als seine gesprochenen Worte.


  Sie kam deinetwegen, hörte Lucas, Jarout brachte sie mit. Karen, es ist Karen ...


  Wer ist Karen? Diesmal ließ er Lucas den vagen Umriss eines Gesichts sehen. Schwarze, große Augen, die mehr von dem Zorn in der Person dahinter erkennen ließen, als sie verbargen. Sie ist eine von Jarout. Er brachte sie zu uns. Sie stritten sich. Habe sie gemalt. Gesprochen. Über dich, über uns. Sie weiß, wer wir sind und will dich. Habe sie gehört. Sie schrie, sie schrie deinen Namen.


  Aus heiterem Himmel schoss das verzerrte Bild der Eingangshalle durch sein Gehirn. Mit ohrenbetäubendem Krachen, wie unter der Druckwelle einer Explosion erbebte sie. Dann tauchte das Gesicht des Mädchens vor seinen Augen auf. Bestürzt zog Lucas seine Hand zurück, als habe er sich an Denis Gesicht verbrannt. Was war nur geschehen? Von welcher Katastrophe war Denis Zeuge geworden?


  «Gut, es ist gut, ich habe genug gesehen.» Entschuldigend streichelte er kurz über Denis weiches Haar, das am Ansatz feucht geworden war.


  «Ich weiß nicht, was sie will. Ich habe Angst, Lucas. Karen ist seltsam. Sie kann auch in mich hineinsehen, genau wie du», flüsterte Denis zähneklappernd.


  «Er meint das Mädchen, von dem mir Blanche erzählte», warf Seamus ein. Denis nickte und packte Lucas mit beiden Händen am Arm.


  «Du darfst nicht nach Hause kommen. Ich weiß nicht, was sie will. Sie kann verletzen. Die Statue in der Halle ist völlig zerstört», wisperte er, «ihre Gedanken. Sie war so wütend, und als sie sie angesehen hat, da ...»


  «Denis», unterbrach Lucas ihn, «beruhige dich, bitte.» Und an Seamus gewandt: «Hoffentlich springt der Wagen noch an. Wir müssen uns beeilen.» Seamus nickte zustimmend. Auch ihm war klar, dass Lucas Befürchtungen wohl nicht ganz so aus der Luft gegriffen waren, wie er bislang vermutete.


  «Das klingt wirklich, als wäre sie deinetwegen da. Kennst du sie denn?», wollte Seamus wissen.


  «Keine Ahnung», murmelte Lucas grimmig mit zusammengebissenen Zähnen, «das werde ich erst wissen, wenn ich sie sehe.»


  Noch früh genug sollte Seamus die Wahrheit erfahren. Gott, so viele Lügen. Wie sollte er nur für alles eine Erklärung finden. Das Geflecht aus Halbwahrheiten, verschwiegenen Tatsachen und offenem Schwindel war in zwanzig Jahren zu einem so dichten Netz gewoben, dass er selber kaum noch zwischen der Wahrheit und dem von ihm konstruierten Lügengebilde unterscheiden konnte.


  «Denis, wer ist zu Hause?», fragte er.


  Denis überlegte kurz. «Als ich wegging, waren alle da.»


  «Gut!» Lucas versuchte ein aufmunterndes Lächeln. Ja, genau, immer schön die Fassade wahren und jede Aufregung zu einer unbedeutenden Kleinigkeit herabspielen, dachte er zynisch. «Dann fahren wir jetzt nach Hause. Ich bin sicher, alles ist nur halb so wild.»


  Lucas erwartete nicht, dass ihm Denis und Seamus glaubten. Er glaubte ja selber nicht, was er da so leichthin sagte.


  Als er den Zündschlüssel umdrehen wollte, rutschte er unter seinen schweißfeuchten Fingern weg. Er versuchte nochmals zu starten. Erleichtert atmete er auf, als der Motor sofort ansprang. Wie weit waren sie noch vom Haus entfernt? Drei, vier Kilometer? Keine zehn Minuten, wenn der Wagen durchhielt.


  Und wenn er behauptet hätte, dass er sich wie ein Delinquent auf dem Weg zur Hinrichtung fühlte, dann wäre das kaum übertrieben gewesen.


  Sogar damals, als er zum ersten Mal auf dem Weg zu Golans Haus diese Straße entlang gefahren war, fühlte er sich um einiges wohler in seiner Haut.


  22. Kapitel


  


  Karen war klar, dass sie erklären musste, was mit der Statue geschehen war und sie wusste, dass sie nicht lügen durfte. Sie wollte auch gar keine fadenscheinige Ausrede erfinden. Jarout ging Ähnliches durch den Sinn sah sie, denn als sie vor dem roten Vorhang ankamen, zog er Aimees Buch unter seinem Hemd hervor und warf ihr einen nervösen Seitenblick zu.


  Die angespannte Erregung, die sie den ganzen Weg nach unten noch gut unter Kontrolle hatte, bahnte sich unaufhaltsam ihren Weg an die Oberfläche und trieb ihr kalten Schweiß auf die Haut. Ihre Hände wurden feucht und ihr war, als vibrierte ihr ganzer Körper vor Anspannung, wie eine zu straff gespannte Saite.


  «Ich werde nicht warten, bis er da ist», sagte Jarout leise. «Ich werde ihnen alles erzählen, bevor er sich einmischen kann und sie wieder nur ihm zuhören.»


  Karen nickte zustimmend. Das hier war seine Show, sein Teil der Abmachung. Außerdem kannte er seine Familie und wusste ihre Reaktion einzuschätzen. Nicht, dass sie ihm viel Glück wünschte. Eigentlich wünschte sie ihm gar nichts. Sie konnte ja kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie hoffte nur, dass Jarout zumindest halbwegs wusste, was er tat.


  Mit einem Grinsen, das ihr wegen seiner Bösartigkeit einen Schauer über den Rücken jagte, steckte er das Buch zurück ins Hemd und schlug den Vorhang zur Seite.


  Sofort fixierten sie vier Augenpaare und folgten jedem ihrer Schritte, als sie langsam den halben Raum durchquerten, bis sie vor der versammelten Gruppe standen. Auf der Couch hockten die beiden Schwestern mit angewinkelten Beinen und erinnerten mehr denn je an zwei lauernde Vögel, auch wenn ihre Flügel beinahe unsichtbar unter weiten Tüchern versteckt waren. Karen konnte den Blick nicht von den beiden abwenden. Der Schrecken der vergangenen Nacht steckte ihr noch immer in den Knochen. Wie bleich sie aussahen. Ihre Haut glich weißem, glattpoliertem Stein, und die vollen Lippen leuchteten viel zu rot. Aber am schlimmsten waren ihre Augen. Eiskalte Edelsteine, die das Licht einfingen und auf geradezu gespenstische Art reflektierten. Ihr Blick war grausam und verriet unmissverständlich, dass weder Gnade noch Mitleid jemals darin liegen konnte.


  Entsetzt erkannte Karen, dass die größere, dunkelhaarige von beiden ein Fragment des Kopfes der Statue im Schoß hielt. Eiskalte Marmoraugen fesselten ihren Blick, unbewegt und starr, als wäre sie selber aus Stein. Schnell wandte Karen den Blick ab. Doch das Gefühl, von widerlich tastenden Händen berührt worden zu sein, ließ sie nicht mehr los.


  Blanche stand neben einer hübschen, molligen Frau mit freundlichem Puppengesicht vor dem Kamin. Blanches ebenmäßige Züge verbargen perfekt, was immer sie gerade dachte, doch in ihren Augen spiegelte Besorgnis. Die Frau neben ihr zeigte ganz offen ihre Bestürzung. Verwirrte sie die Verletzung der Gastfreundschaft des Hauses so sehr? Flüchtig fragte sich Karen, ob sie tatsächlich, wie Jarout ihr vorwarf, einen großen Fehler begangen hatte, als sie eine derartige Verwüstung anrichtete. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die Freundlichkeit, die Blanche ihr bei ihrer Ankunft entgegenbrachte, ohne jeden Hintergedanken war? Und auch, dass die Regel - keinen Menschen zu töten, tatsächlich Gültigkeit besaß und nicht nur eine Floskel war?


  Oh, Karen, Schluss mit diesem Blödsinn! schalt sie sich selbst in Gedanken. Oder glaubst Du wirklich, dass du ihre sensiblen Gemüter verletzt hast? Wenn sie gekränkt sind, dann doch wohl nur, weil jemand überhaupt die Unverschämtheit besaß, sie anzugreifen. Ein bitteres Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.


  «Da!», kreischte Eliane so laut, dass alle zusammenzuckten und sich zu ihr umdrehten. «Seht ihr das unverfrorene Grinsen in ihrem hässlichen Gesicht?» Sie sprang von ihrem Platz auf und öffnete mit majestätischem Gebaren ihr verstecktes Flügelpaar.


  «Setz dich sofort wieder hin!», schrie Blanche und stellte sich ihr in den Weg. Und an Karen und Jarout gewandt sagte sie leise: «Und ihr beide setzt euch auch!»


  Kaltes Entsetzten packte Karen. Sie sollte sich auf einen der Sessel neben diese rasenden Dämoninnen setzen? Auf gar keinen Fall. Sie dachte ja gar nicht daran.


  «Das wird nicht notwendig sein. Karen bleibt in meiner Nähe, maman», sagte Jarout und zog Karen an der Hand mit sich, hin zu seiner Mutter.


  «Ich werde euch alles erklären und danach, glaubt mir, wird Karen die Letzte sein, der ihr noch etwas vorzuwerfen habt», verkündete er.


  Bevor Blanche oder sonst jemand ihn unterbrechen konnte, zog er das Buch aus seinem Hemd hervor. In theatralischer Geste hielt er es hoch und drehte sich einmal in der Runde, damit jeder das Bild auf dem Cover ganz genau sehen konnte.


  «Was bitteschön ist das, Jarout?» Blanche klang ein wenig unsicher, denn genau wie die anderen erkannte auch sie Lucas auf dem Buchcover im selben Augenblick, als sie es sah.


  «Das hier», sagte er und reichte ihr das Buch, «ist die Wahrheit. Die ganze Wahrheit über euren geliebten Lucas.» Ein besonderer Glanz leuchtete in Jarouts Augen. Fanatismus. Er grinste wie ein Kastenteufel.


  «Wusstet ihr, dass euer Prinz noch vor kaum zwanzig Jahren ebenso sterblich und gewöhnlich war wie jeder andere Mensch auf diesem Planeten? Ja, er war nichts weiter als ein Sterblicher. Er ist ein kleiner, dreckiger, verlogener Bastard!», rief er. «Wenn ihr das nicht glaubt, dann das, was diese Frau, die dieses Buch geschrieben hat, über ihn zu sagen hat. Karen ist ihre Tochter - ihre und Lucas. Karen ist der Beweis, dass ich die Wahrheit sage.»


  Blanches Augen glühten dunkel. Mit unbewegtem Gesicht trat sie einen Schritt vor und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, die wie ein lauter Schuss in der betroffenen Stille im Raum klang.


  «Du wirst sofort aufhören, so über deinen Vater zu sprechen!» Vergessen war die elegante Frau, die mit vornehmer Zurückhaltung Gäste bewirtete. Ihr wutverzerrtes Gesicht verwandelte sie in ein Wesen aus Fleisch und Blut, das ebenso die Beherrschung verlieren konnte wie eine ganz gewöhnliche Frau.


  Jarout hielt sich die Wange und blitzte seine Mutter aus zornigen Bernsteinaugen an.


  «Das werde ich ganz bestimmt nicht. Er hat euch alle genau wie mich belogen. Sogar Denis ist älter als er. Lucas ist ein Niemand. Hier lies!» Er hielt Blanche das Buch hin. «Lies es selbst. Er kam während seiner Wandlung zu dieser Frau. Eines der Tore in Melacar brachte ihn dorthin. Und hier ist Karen.» Jarout packte Karens Schulter und zog sie näher heran. Sie versuchte sich loszureißen, doch sein Griff war erbarmungslos. Wie kam er dazu, sie so brutal vorzuführen? Doch jetzt war er in seinem Element und duldete keine Gegenwehr. Er hätte sie, wenn nötig, bewusstlos geschlagen.


  «Oh, Jarout», sagte Blanche kopfschüttelnd und sah ihn mit einer Mischung aus Mitleid und immer noch schwelendem Zorn in den Augen an.


  Beryl brach in schallendes Gelächter aus.


  «Einen solchen Beweis hättest du auch von dir selbst bekommen können. Armer kleiner Jarout», rief sie und warf laut lachend den Kopf in den Nacken. «Bei jedem Blick in den Spiegel hattest du ihn vor Augen. Zwanzig Jahre lang.» Eliane fiel in das zotige Lachen ein.


  «Still!», rief Blanche. «Ihr habt kein Recht, ihm auch nur das kleinste Sterbenswörtchen zu sagen. Das ist ganz allein Lucas Sache.»


  «Was meint sie denn damit?», fragte Jarout und provozierte durch die Unsicherheit in seiner Stimme neue Belustigung bei den beiden.


  Beryl öffnete den Mund. Sie brannte darauf, ihm zu antworten. Doch als Blanche ihr einen drohenden Blick zuwarf, zog sie den kürzeren und schloss wieder den Mund.


  «Was zum Teufel ist hier los?», fragte Jarout. Er sah jetzt so verwirrt und hilflos aus und auch Karen verstand nicht, was eigentlich geschah. Hatte er nicht behauptet, dass sie alle schockiert und mit rasendem Zorn auf Lucas Betrug reagieren würden? Er war sich so sicher gewesen. Doch was sie sah, war, dass irgendetwas gründlich schief lief. Seine Felle schwammen mit geradezu atemberaubender Geschwindigkeit davon. Und was war mit ihr? Was bedeutete das für sie? Panisch huschte Karens Blick von einem zum anderen. Unwillkürlich klammerte sie sich fest an Jarouts Hand. Oh, Himmel hilf mir, was passiert hier nur? betete sie stumm.


  Blanche öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann ging ihr Blick an ihnen vorbei. Karen drehte sich um, und im selben Augenblick stockte ihr der Atem. Sie glaubte, der Boden müsste sich unter ihr auftun, als sie sah, was, oder vielmehr wer, Blanche ablenkte.


  «Ich hätte dir schon längst alles sagen sollen, doch wir hielten es für besser, wenn du erst später die Wahrheit erfährst.» Mit seinen ruhigen, beinahe farblos hellen Augen blickte der rothaarige Mann in die Runde, die sich ihm zu Ehren versammelt hatte. Das also war er, ihr Vater, der Vater dieser Familie. Lucas Vale.


  Als erlösche eine eben noch hell strahlende Flamme, zerstob das Phantom ihrer Kindheit zu einem Nichts. Und im nächsten Augenblick verblasste auch der Glorienschein, den Aimee mit ihren Geschichten um Lucas wob. Karen blinzelte und sie fühlte sich so benommen, als wäre sie gerade aus einem langen Traum erwacht.


  Wie in Zeitlupe sah sie Lucas näherkommen. Ein kleiner Mann, kaum größer als sie selbst, mit halblangem, roten Haar, das wie ein zweites Feuer im Widerschein der Flammen des Kaminfeuers schimmerte. Mit ernstem Blick aus seinen hellen Augen fing er ihren Blick mühelos ein und hielt ihn fest. Das war gar nicht nötig, denn sie dachte nicht daran, ihm auszuweichen. Sah er sie, sah er, wer sie war, und weshalb sie gekommen war? Karen hörte Stimmen wie von sehr weit her. Jarouts und Blanches Münder bewegten sich, doch sie verstand nichts von dem, was sie sagten. Wie durch eine unsichtbare Wand, durch die außer Lucas nichts anderes drang, waren sie von ihr getrennt.


  Erkannte er sie denn nicht? Wieso wandte er jetzt den Blick ab? Nein! Sie wollte rufen, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Sie konnte sich nicht einmal bewegen. Dieselbe Wand, die alles andere ausschloss, hielt auch sie fest und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Hilflos sah sie Lucas, an ihr vorbei, zu Blanche gehen und ihre Hand ergreifen, wie er sie an seine Lippen führte und einen sanften Kuss auf ihre schlanken Finger hauchte.


  Dann blickte er wieder zu Karen. Und wieder legte sich sein Denken über das ihre. Er kam auf sie zu, immer näher, bis sie den schwachen Duft seines Parfüms riechen konnte. Mit dem Finger der rechten Hand strich er leicht, ganz leicht über ihre Stirn und die Wange entlang.


  Er liest mich, dämmerte Karen und Panik riss wie eine übermächtige, alles verschlingende Flut jegliche Kontrolle in ihr nieder. Wie konnte er wagen, sie auf diese Art zu berühren? Nein, das durfte sie nicht mit sich geschehen lassen. Verschwinde aus mir! schrie sie so laut sie konnte. Nimm deine gottverdammten Finger weg! Die Berührung seiner Gedanken war wie ein kalter Windhauch, der mit lähmenden Eisfingern bis in ihr Innerstes drang.


  Doch niemand außer Lucas konnte sie hören. Und wenn doch, wen scherte, was er ihr antat?


  Eine Hand drängte sich zwischen sie. Jarout beschloss, dem Spuk ein Ende zu bereiten und packte Lucas Schulter. Er riss ihn gewaltsam herum, und im selben Augenblick, da er den Blick von Karen abwandte, lösten sich auch die unsichtbaren Fesseln von ihr.


  «Was meinst du damit, du hättest mir schon lange alles sagen sollen?», schrie Jarout und seine Stimme überschlug sich vor Wut.


  Karen musste Halt an einem der Stühle suchen, sonst wäre sie wie ein Stein zu Boden gefallen. Blanche legte stützend einen Arm um sie. Benommen schüttelte Karen den Kopf und unternahm den halbherzigen Versuch, sich gegen sie zu wehren. Sie brauchte ihre Hilfe nicht.


  «Die Wahrheit, Jarout. Die Wahrheit über mich und Golan und diese Familie. Glaub mir, ich wollte dir sagen, wer du bist und wer ich bin und ...», antwortete Lucas seinem Sohn und Karen unterbrach ihn mit bebender Stimme: «Und wer ich bin? Das hast du doch nicht etwa vergessen, Lucas Vale, du herzloser Scheißkerl. Los, komm schon, sag ihnen, wer ich bin!»


  Jetzt fühlte sie sich wieder vollkommen klar und wischte mit einem Ruck Blanches Hand, die sich auf ihrem Arm wie der klamme Fühler eines widerlichen Insekts anfühlte, fort.


  «Soll das heißen, alle haben davon gewusst?», fragte Jarout, und sein Blick jagte von einem zum anderen, «ihr habt davon gewusst? Sogar dieser Idiot?» Er zeigte auf Denis, der sich schutzsuchend hinter Seamus stellte.


  Beryl lachte rau. «Allerdings. Was hast du denn gedacht? Dass man uns so leicht täuschen kann?»


  «Dein Vater kam als Golans Erbe zu uns», fiel Seamus ihr ins Wort und trat einige Schritte vor.


  «Doch keiner außerhalb der Familie hätte ihn als Oberhaupt akzeptiert, hätten wir ihnen sein wahres Alter verraten», ergänzte Blanche. Sie stellte sich neben Jarout und versuchte, ihre Hand auf seine Schulter zu legen, doch mit einem wütenden Hieb schlug er ihren Arm beiseite.


  «Nein, so einfach kann das nicht sein? Ich glaube das nicht! Was ist mit Arweth und Calman? Wussten sie auch davon?», rief er aus.


  «Wen interessiert das denn schon? Siehst du nicht, dass dein toller Plan nach hinten losgegangen ist?», schrie Karen. «Keiner von ihnen schert sich auch nur einen Dreck um deine alberne kleine Intrige.» Sie sah Lucas direkt an. Sollte er wieder versuchen sie einzulullen, sollte er sie kennenlernen.


  «Na, was hast du jetzt vor, Vater? Hier steht der einzige Beweis für das, was wirklich geschehen ist. Sieh mich an! Eine bessere Gelegenheit, ein für alle Mal reinen Tisch zu machen, wirst du nicht bekommen, denn ich werde sie dir nicht geben. Komm schon, tu ihnen den Gefallen! Bestimmt sind schon alle ganz wild drauf zu sehen, wie du deine Kinder umbringst, um dein Leben zu retten.» Sie bebte am ganzem Körper und fühlte sich dennoch ruhiger als je zuvor.


  «Wir sind die einzigen Zeugen», sagte sie mit lauter, fester Stimme, «und ich werde dir ganz sicher nicht den Gefallen tun und einfach wieder verschwinden, damit du mich vergessen kannst.»


  In Lucas Gesicht trat ein Ausdruck verzweifelten Schmerzes und auch Hilflosigkeit. «Oh, nein», flüsterte er, «damit ist jetzt Schluss!» Er sah jeden Einzelnen von ihnen mit traurigem Blick an.


  «Ich ... ich ertrage das auch nicht mehr länger. Viel zu lange schon verleugnete ich alles wirklich Wichtige in meinem Leben und erfand sogar Ausreden.» Er sah Karen an. «Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst, ich erwarte nicht, dass irgendjemand mir verzeiht. Das kann ich nicht erwarten, das wäre zu viel verlangt. Aber ich kann versuchen, einiges von dem wieder gut zu machen, was ich anrichtete. Jarout!» Lucas Blick ging zu Jarout, der ihn mit misstrauisch-finsterem Gesichtsausdruck anstarrte. «Die Familie wusste von meinem wahren Alter und auch von Aimee. Sie entschieden, das geheim zu halten, weil Golans Persönlichkeit und seine Erinnerungen praktisch vollständig in mir erhalten sind. Ihre Absicht war es, auf diese Art Streitereien und Zweifel der Hirudo außerhalb der Familie zu vermeiden. Sie sagten mir auch, ich müsse alle Beweise für meine wahre Vergangenheit entweder auf unsere Seite holen oder auslöschen. Aimee war damals psychisch schon so verwirrt, dass sie keine ernst zu nehmende Gefahr mehr für uns darstellte und ich beschloss, sie in Frieden zu lassen. Dich brachte ich hierher. Karen musste ich zurücklassen, weil ... ich wurde überrascht und musste fliehen. Ich sagte ihnen bei meiner Rückkehr nicht, dass du nicht das einzige Kind warst, das Aimee und ich hatten.»


  «Karen.» Jarout verstand. Karen war ... sie war mehr als nur jemand, dessen Vater zufällig auch sein eigener war. Und er selber? Ihre Mutter, Aimee, war auch seine Mutter. Karen war seine Schwester. Ihre Eltern waren auch seine. Lucas sein Vater. Aimee seine Mutter, die er nie kennenlernte. Karen, seine Schwester, die er niemals sah. Er selber, nur durch einen Zufall hier. Und sie alle haben davon gewusst. Sie alle haben davon die ganze Zeit über gewusst.


  Karen hörte fassungslos Lucas Worte und bemerkte dabei als Erste das gefährliche Leuchten in Jarouts Augen. Er blickte sie einen Moment direkt an. Im nächsten Augenblick stürzte er mit einem markerschütternden Schrei, der an das Heulen eines verletzten Tieres erinnerte, auf Lucas zu. Einen Moment lang umarmten sie einander wie zwei im Tanze vereinte Liebende und taumelten unter dem Ansturm von Jarouts Sprung gegen den Esstisch. Lucas suchte an einem Stuhl halt. Doch der rutschte unter seinem unsicherem Griff weg. Krachend polterte er zu Boden, als Jarout die Haare seines Vaters packte und ihm den Kopf brutal nach hinten zwang.


  Sein Mund war weit aufgerissen und die spitzen Fänge sahen aus wie Giftzähne einer tödlichen Schlange. Mit der Brachialgewalt eines völlig außer Kontrolle geratenen Raubtieres rammte er sie mit voller Wucht in Lucas schutzlose Kehle. Völlig überrumpelt von der Wucht und der Kraft des Angriffs blieb ihm nicht einmal die Zeit, über Gegenwehr nachzudenken.


  Alle standen wie unter einem lähmenden Schock. Niemand war fähig, Lucas zu Hilfe zu kommen. Erst Blanches entsetzter Schrei löste den schrecklichen Bann. Seamus rannte los. Doch Karen war schneller. Ohne nachzudenken, sah sie nur, dass Jarout Lucas umbrachte. Das durfte nicht sein. Nicht jetzt! Niemals! Und wie aus einem Instinkt heraus warf sie sich auf Jarout, krallte mit beiden Händen nach seinem Gesicht, seinen Augen. Blind und ohne Rücksicht darauf, dass er nach ihr schnappte und sich die rasiermesserscharfen Spitzen seiner Fänge auch in ihre Finger und Handgelenke bohrten.


  Immer wieder rutschten ihre Finger von Jarouts blutverschmiertem Gesicht ab. Einen irrwitzigen Augenblick lang musste sie daran denken, dass sich nun auf seltsame Art das Blut von Vater und Kindern wieder vermischte. Sie spürte Hände auf ihren Schultern, die sie von ihm fortreißen wollten, und schickte einen Gedanken los, der denjenigen, der versuchte sie aufzuhalten, mit einem gnadenlosen Schlag durch das halbe Zimmer katapultierte. Schrille Schreie drangen in ihr Bewusstsein. Worte ohne Bedeutung wurden gerufen, Namen. Wieder Hände.


  Endlich drehte Jarout sich zu ihr, packte ihre Handgelenke und zog sie zu sich heran. Sie spürte seinen Atem, roch das warme, metallene Aroma seines, ihres und Lucas Blutes darin. Wir sind verloren, dachte sie, ohne zu wissen warum. In Jarouts Augen sah sie, dass er sie hören konnte. Du, Lucas Vale und ich. Verloren.


  Dann kam der Schmerz. Schlagartig und unerwartet brach er über sie herein. Seine Allesverschlingende Flut riss sie mit sich fort, ließ sie leer zurück und erfüllte zugleich jede Faser ihres Denkens und Fühlens, als Jarout seine Fänge in die dünne Haut ihrer Kehle grub.


  Dunkelheit umspülte sie mit eiskaltem Sog, in dem die aufgebrachten Stimmen um sie herum zu einem fernen Flüstern verhallten.


  Karen spürte ihren Körper in atemberaubender Geschwindigkeit taub werden. Sie schwebte und fühlte im selben Moment, dass sie fiel. Und dann nichts mehr. Nur noch Schwärze, Kälte. Ein letztes Aufbegehren, ehe allumschließende Nacht sie endgültig forttrug.


  23. Kapitel


  


  Ganz vorsichtig und allmählich nur drang das entfernte Raunen und Flüstern in ihr erwachendes Bewusstsein. Ein leises Wispern hoch über ihr, wie von trockenen Blättern, durch die ein leichter Wind streicht. Sie aber lag noch still und halb gefangen im dumpf nachklingenden Schatten des Schlafes und lauschte dem leisen Flattern kleiner Flügel.


  Hinter ihren geschlossenen Augen erstand das Bild einer wirren Landschaft aus kleinen Zweigen und Ästen, durch die geschäftige Sperlinge hüpften, umeinander schwirrten und sich gegenseitig eilige Grüße ... aber sie zwitscherten nicht. Sie waren still. Warum sangen sie nicht?


  Stirnrunzelnd schlug Karen die Augen auf. Wie schwer ihre Lider waren. Als wären sie empört darüber, dass sie von ihnen verlangte, sich zu öffnen.


  Sie wollte schlucken, doch ihre Kehle war so trocken geworden, dass der bloße Versuch schmerzhaft war. Getrockneter Speichel, der seltsam salzig schmeckte, klebte in ihren Mundwinkeln. Widerlich. Unwillkürlich musste sie würgen.


  Die Vögel. Beinahe hätte sie sie vergessen. Allmählich wurde ihre verschwommene Sicht klarer. Hoch über sich erblickte sie riesige Schattenhöhlen zwischen dunklen Holzbalken und staubigen Spinnwebgirlanden, von ihren längst fortgezogenen Bewohnern zurückgelassen.


  Doch da oben lauerten noch Bewohner ganz anderer Art. Dicht an dicht hingen sie festgekrallt und bewegungslos an den Balken herab und spähten mit feuchtfunkelnden Augen. Die kleinen, ledernen Flügelpaare eng um die pelzigen Leiber geschlungen. Doch immer wieder löste sich eines der haarigen Biester und flatterte taumelnd an eine neue, freie Stelle im Gebälk. Das schreckte andere auf, und unter ihnen hob ein aufgeregtes Flügelschlagen an, das tatsächlich wie das Rascheln trockener Blätter klang.


  Was für hässliche Kreaturen ihr seid, dachte sie und schauderte. Diese ekelhaften, papierdünnen Häute ihrer Flügel, die gedrungene Nase, die ihre Gesichter zu einer leprazerfressenen Fratze entstellte. Übelkeit bohrte sich in ihren Magen, als sie lange, rosige Zungen aus aufgerissenen Schnauzen lecken sah.


  Und die nadelspitzen, weißen Zähne ...


  Die Erinnerung traf sie wie ein Faustschlag. Panikerfüllt keuchte sie, rang nach Luft und fuhr entsetzt auf. «Jarout!», schrie sie. Ihre Kehle brannte, als bohre sich ein glühendes Messer in ihren Rachen. Sofort drehte sich alles wie wild um sie. Jäher Schmerz wollte ihr schier den Kopf sprengen.


  Dann spürte sie sanft drängende Hände auf ihren Schultern, die sie behutsam in die weichen Kissen unter ihr zurückdrückten.


  «Ist schon gut, du bist in Sicherheit. Hab keine Angst!», flüsterte eine leise Stimme, so verführerisch zärtlich, dass sie versucht war, die Augen wieder zu schließen und sich in ihre Wärme zu ergeben. «Jarout ist nicht hier und er wird auch nicht mehr zurückkommen. Er kann dir nichts mehr antun, mein Liebling.»


  Doch die Bilder kamen zurück. Mit voller Wucht drängten sie sich in ihre Erinnerung. Jarout, der seine Zähne mit der Wut eines hungrigen Wolfes in ihre Kehle rammte und gierig Zug um Zug ihr Leben aus ihr sog. Die marmorne Kälte seiner Hände, die sie gepackt hielten, während sich eisige, tödliche Gleichgültigkeit anstelle ihres Blutes in ihr ausbreitete.


  Was um Gottes willen ist mit mir geschehen? schrie sie in Gedanken, immer noch unfähig mit der Taubheit ihres Mundes Worte zu formen. Nur ein rauer Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Hatte sie Jarouts Angriff denn überlebt, oder ...? Unklare Bilder schossen durch ihren Kopf. Ihr bleicher Leib, leblos, kalt, dem Tode nahe. Was taten sie mit ihr? Welche fatale Entscheidung trafen sie? In Aimees Geschichte, erinnerte sie sich, schnitt Lucas dem getöteten Golan das Herz aus der Brust, um sein Leben in sich aufzunehmen und selber zu einem Blut trinkenden Monster zu werden. Wessen Herz hatten sie ihr gegeben?


  «Niemandes Herz. Das würde ich niemals gegen deinen Willen zulassen.» Wieder drang diese wunderschöne, sanfte Stimme, deren warmes Timbre so beruhigend und zuversichtlich klang, an ihr Ohr. Karen drehte den Kopf zur Seite. Ihr Nacken schmerzte höllisch und einen Moment lang war sie überzeugt, dass ihr Hals gebrochen war. Doch sie lebte und ihrem Körper spürte sie auch noch. Sämtliche Muskeln fühlten sich an, als habe sie stundenlange Schwerstarbeit hinter sich.


  Neben ihr hockte Lucas auf einem kleinen Stuhl. Mitfühlend blickte er zum Bett, auf dem sie lag. Seine Augen funkelten im schummrigen Licht der Stehlampe, neben der sie Denis stehen sah.


  Wie besorgt Lucas aussah. Dabei war auch er beinahe gestorben, als Jarout über ihn herfiel. Leicht erhöhte, knotige Streifen schimmerten hell an seinem Hals und auf der weißen Haut seiner Wangen. Narben? Seine Wunden waren schon geschlossen und verheilt.


  Hastig tastete sie nach ihrem Hals. Ihre Finger fühlten sich seltsam taub an auf der Haut. Vermutlich sah ihr Hals ähnlich aus wie der von Lucas. Wie hatten sie das angestellt? Was war mit Jarout? Wo war er jetzt? Hatten sie ihn getötet? So viele Fragen. Wieder versuchte sie, sich aufzusetzen. Diesmal streckte Lucas ihr helfend beide Arme entgegen und stützte sie, sodass sie die Beine über den Bettrand schieben konnte. Er setzte sich neben sie und wartete so lange, bis sie Halt fand, ehe er sie wieder losließ.


  Seine Hände waren ihr nicht unangenehm, stellte sie überrascht fest. Eigentlich sollte sie doch ... aber sie konnte nicht ... wütend sein.


  «Wie fühlst du dich?», fragte Lucas und strich ihr mit einem unsicheren Lächeln eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Wie fühlte sie sich? Wenn sie das nur wüsste?


  «Wa ...», krächzte sie und musste augenblicklich so heftig husten, dass sie beinahe den Halt verlor. Schnell hielt Lucas sie wieder fest und reichte ihr einen Becher, der neben ihm auf dem Boden stand.


  «Schon gut, Kleines, warte, hier, trink einen Schluck», sagte er leise. Was sie trank, schmeckte merkwürdig, nicht identifizierbar. Ein Geschmack, der sie im Hals würgte, doch zu Trinken tat gut.


  «In Ordnung, das genügt!», raunte Lucas und zog den Becher fort. Er musste lächeln. Genau wie damals, dachte er. Aber sie hatte schon reichlich getrunken und mehr brauchte sie nicht, um zu leben.


  «Denis» Er hielt den Becher hoch. «Hier, bring bitte den Rest fort!»


  Denis war sofort zu Stelle, um ihm das Gefäß abzunehmen. Er zögerte. «Geh ruhig», drängte Lucas, «Karen geht es gut. Außerdem möchte ich gern einen Moment mit ihr allein reden, ja?»


  Denis nickte gehorsam und huschte zur Luke und die Treppe hinunter. Vermutlich blieb er gleich hinter der Tür stehen, um zu lauschen, aber das war in Ordnung. Lucas wusste, dass Denis nicht horchte, weil er neugierig war. Denis war vorsichtig - eine seiner besten Eigenschaften.


  Karen. Beinahe schmerzlich war er sich ihrer Nähe bewusst. Sie atmete unter seinen Händen. Ihr Blut vermischt mit seinem, pulsierte wie ein goldener Strom, den er beinahe sehen konnte. Wie wunderschön sie war. Die puppengleiche Feinheit ihres Gesichts, die kleinen, schmalen Hände, mit denen sie sich auf den Bettrand stützte. Die tiefdunklen Augen, mit denen sie ihn ansah, als sähe sie viel mehr in ihm, als jemals irgendjemand zuvor. Ernst und suchend. Wie sehr er sich nach diesem Augenblick der Nähe mit ihr gesehnt hatte. All die Jahre. Bewusst. Unbewusst.


  Warum all die Jahre? Warum nur musste erst soviel Zeit vergehen. Soviel unnötige, vergeudete Zeit. Ein Leben, das er mit ihr hätte teilen können. Und eben diese Fragen spürte er auch in ihr. Wenn er nur eine Antwort darauf wüsste.


  Zaghaft legte er seine rechte Hand auf ihre Wange. Einen Moment lang fürchtete er, sie könne sich ihm entziehen, doch sie wich nicht zurück. Am liebsten wollte er sie an sich ziehen und halten, halten bis ... ach auf immer.


  «Erkläre es mir, Vater», flüsterte sie und ihr dunkler Blick verschwamm unter zurückgehaltenen Tränen, wie hinter einem dünnen Schleier, «zeige es mir!»


  Ja, sie wollte sehen, sie wollte begreifen. Wenn nicht durch Worte, dann auf die Art, die sie so gut verstand, wie nur er selbst.


  Sie suchte ja, kam ihm entgegen. Ihr Geist griff mit aller Macht nach dem seinen. Die Kraft, die in ihr lag, erschreckte und faszinierte ihn zugleich. Beinahe, und ohne sein Zutun durchbrach sie die Grenze, und einmal überschritten, ließ er sie ungehindert passieren.


  Ja, mein Liebes, ja, komm und sieh selber, erblicke alles. Verstehe mich. Nimm von mir, was du sehen willst. Aimee mit ihren Dunkelteichaugen, Melacars Purpurhimmel und die grünen Täler, die Leuchtende Stadt T´ael. Fühle, wie ich lief, flog, spüre, was es heißt, ein Hirudo zu sein. Nimm meine Entscheidung, dich nicht zu holen. Fühle meinen Schmerz, den ich nicht vergeben kann. Nimm alles. Begreife, und mehr noch ...


  «Nein!», gellte sie und stieß ihn mit aller Kraft von sich. «Hör auf!»


  Das war zu viel, zu stark. Sie erstickte unter der Flut, die er über sie hereinbrechen ließ. Sein ungehaltener Schmerz und seine Sehnsucht brachen ihr das Herz. Sie stürzte, fiel. Keuchend und am ganzen Leib bebend lag sie am Boden. Sie spürte das Streicheln seiner Hände auf ihrem Haar. Eine sanfte Berührung, mit der er versuchte, sie zu beruhigen und zugleich um Verzeihung zu bitten.


  Hilfe suchend, wie eine Ertrinkende streckte sie beide Arme nach ihm aus und klammerte sich an ihn.


  «Hör auf!», schluchzte sie hemmungslos. «Hör bitte auf!»


  «Vergib mir, Karen! Vergib mir!», keuchte er, das Gesicht in ihrem Haar vergraben. Er hielt sie so fest umschlungen, dass sie kaum atmen konnte. Das war egal. Sie wollte nicht mehr atmen, nicht mehr denken. Sie wollte sich nur noch ganz dem Schutz seines Haltes ergeben, ohne den sie ihr ganzes Leben gewesen war. Sie wollte ihren eigenen Duft in seinem finden, ihre Haut in seiner, die Kraft ihrer eigenen Gedanken in seinen. Dieser Teil von ihr, der immer fehlte - jetzt endlich wurde er ganz und heil.


  Irgendwo tief in ihr, dort, wohin außer ihr nur Lucas mit seinen besonderen Augen sehen konnte, fügte sich etwas zusammen und wurde eins.


  Jener Teil in ihr, der nie einen Spiegel sah, erkannte sich nun. In ihm.


  Doch das hier war kein Friede, kein Ende allen Zorns, keine heilige Vergebung. Was sie teilten, war Verstehen und der Wille, einander zu begegnen. Dieses Mal nur ohne den Schild seiner Lügen und ohne ihren Groll gegen ihn, der ihr bislang eine so gute Waffe gegen den Schmerz war.


  Wie Krieger mit gestreckten Waffen saßen sie sich gegenüber auf dem Boden von Denis Turmzimmer und sahen einander einfach nur an.


  Solange, bis Lucas sich erhob und zu dem kleinen runden Tisch neben der Lampe ging.


  Die Zeit war gekommen, Karen wissen zu lassen, wie sehr ihm, trotz seiner scheinbar so kaltherzigen Ignoranz, an ihr lag.


  Die schwarz gebundene Mappe auf dem Tisch sah so offiziell und abweisend aus, dass sie sein Geheimnis jahrelang sicher behütete. Niemand war auf den Gedanken verfallen, dass darin lag, worüber er manchmal nächtelang brütete. Jedes Mal, wenn er diesen schwarzen Ordner aufschlug und hineinsah, zwang ihn dessen Inhalt der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Ein Gesicht, das er nun berühren und ansehen konnte, und das so sanft und zornig und Angst einflößend sein konnte. Und das er so sehr liebte. In der Mappe waren hunderte Fotografien und steril klingende Berichte über seine Tochter abgeheftet. Bilder und Worte, die andere für ihn zusammentrugen und in denen er beides, Trost und Schmerz fand. Dokumentierte Jahre, die ihm doch nur eine Ahnung von dem was sein könnte, vermittelten.


  Wie schwer dieses schwarze Ungetüm war. Wie sein Herz? Nein, die Schuld seines Herzens wog tausendmal schwerer. Und die Furcht vor Karens möglicher Reaktion darauf, dass er sich seines Fehlers wohl bewusst gewesen war und dennoch nichts änderte, ließen es noch viel schwerer werden.


  Und selbst jetzt fragte er sich noch, ob er sie davon wissen lassen sollte. Vorhin schien ihm, das noch eine so gute Idee zu sein, und jetzt? Doch er musste ehrlich sein. Wollte er die Halbwahrheiten und Lügen beenden, dann alle und nicht nur jene, die ihm erträglich schienen.


  Langsam ging er zurück, setzte sich neben Karen und legte den Ordner vor ihr auf den Boden.


  Sie sah ihn an. Er lächelte. Unsicher, aber auch voll Zuversicht. Ebenso erschien ihr das neue Gefühl zu sein, das sie mit ihrem Vater verband. Zerbrechlich, und zugleich wie ein festes Band, das stark genug war, um ihm überall hin zu folgen. Verwundert sah sie den dicken Ordner an, den er nun wieder aufnahm und wie um sein Gewicht zu prüfen, in den Händen wog.


  Was wollte er ihr geben? Oder besser noch, welche Informationen konnte dieses Ding enthalten, die sie nicht schon längst aus Lucas selbst erfuhr? Sie wusste alles, was sie wissen musste. Sie wusste, dass er sie liebte und das von ganzem Herzen und auch, dass er aufrichtig versuchen wollte, alles Versäumte an ihr gutzumachen. Mehr wollte sie nicht. Seine Liebe und nur die.


  «Sieh dir das hier bitte an!», sagte er leise und streifte die Gummibänder, die die Mappe zusammenhielten, herunter und legte sie aufgeklappt in ihren Schoß.


  «Was ist das?», fragte sie schnupfend. Mit dem Pulloverärmel wischte sie sich über das Gesicht und tupfte die schon halb getrockneten Tränen aus den Augen. Angewidert sah sie die dunklen Blutflecken auf dem hellen Stoff des Pullovers. Rund um ihren Hals war auch alles voll. Hastig riss sie sich den schmutzigen Fetzen vom Leib und schleuderte ihn weit von sich.


  «Wenn du willst, hole ich dir was zum Anziehen?», fragte Lucas, als sie am schwarzen T-Shirt zupfte, das sie unter dem Pullover trug.


  «Ist schon gut, ich hab ja noch was drunter. Das reicht erst mal», erwiderte sie und schlug eilig die Mappe auf.


  Während des Kampfes war nur wenig von Jarouts, Lucas und ihrem Blut durch den Pulloverstoff gesickert. Damit konnte sie leben.


  «Ich, ehm, dieses, wie soll ich es nur erklären? Darin ist alles, was ich dir zu sein wagte. Alles, was ich für Dich tun konnte, war aus der Entfernung auf dich aufzupassen. Gegen den Willen der Familie, gegen meine Feigheit ... alles.» Wie hilflos er klang. Was war das, was sie sich ansehen sollte und das ihn so ohnmächtig und ausgeliefert fühlen ließ? Ungeduldig blätterte sie die ersten Seiten um, auf denen eine Art Inhaltsverzeichnis mit Zahlen und Daten aufgeführt war. Lucas beobachtete sie mit ängstlichem Blick. Sie blätterte weiter.


  Fassungslos hielt sie den Atem an. Da waren ja Fotos von ihr. Sorgfältig, in Schutzhüllen abgeheftete Aufnahmen von ihr. Sie sah sich selbst als Kind, kaum älter als drei Jahre, im Garten hinter dem Haus ihrer Mutter. Ähnliche Bilder waren zu Hause in den Alben, zu Dutzenden lagen sie auf dem Dachboden. Karen in niedlichen Kleidchen mit Lutscher und putzigen Zöpfen, später in Schuluniform auf dem Weg zur Schule. Im Teenagerschlabberlook mit dreizehn, Hand in Hand mit Fred McClure, kichernd mit Melissa und Sally. Karen allein, Karen mit Aimee, Karen mit Peter und auf etlichen alle drei zusammen. Hunderte Fotografien, die chronologisch jeden Abschnitt ihres Lebens dokumentierten. Das Einzige, was die Bilder in Lucas Mappe von den Dachbodenbildern unterschied war, dass sie heimlich aufgenommen waren. Auf beinahe jedem war eine Hausecke, ein Stück Zaun, Blätter oder ein Autodach zu sehen. Verstecke, in denen der Fotograf in Deckung gegangen war.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein? Vor jeder Schutzhülle war eine Seite mit einem Bericht. 14. April 1987 stand als Datum auf der Seite, die gerade aufgeschlagen vor ihr lag. Das war ja gerade mal zehn Tage nach ihrem Geburtstag. Sie war neun Jahre alt geworden - unglaublich. Stirnrunzelnd blätterte sie weiter.


  Das Journal endete ... im letzten Jahr und mit einem Bild von ihr auf dem Friedhof von Dorkin, wo Aimee beerdigt lag.


  Minutenlang starrte sie dieses Bild an. Lucas hatte sie also die ganze Zeit über, von ihrer Geburt an, beobachtet, oder beobachten lassen. Was war mit ihrer Suche nach ihm - hatte er auch davon gewusst? Und seinen Sohn ... oh mein Gott, Karen hör auf mit dem Scheiß, dachte sie und sah ihn an. Wie paranoid wollte sie noch werden. Nein, sein Blick war ehrlich und versuchte, nichts zu verbergen. Er zeigte ihr diese Fotografien und die Berichte, um ihr klar zu machen, dass er ...


  «Ich war immer in deiner Nähe, Karen. Ich weiß, nicht auf die Art, wie du mich gebraucht hättest, aber auf die einzige Art, auf die ich es sein konnte», sagte er leise. Seine Stimme klang rau und gepresst, als kämpfe er gegen aufsteigende Tränen.


  «Keine Angst, das sind nur Fotos. Ich habe sie immer angewiesen, kein Gespräch oder Sonstiges zu belauschen. Nur Aufnahmen und welche Schule du besuchst, wie deine Freunde aussehen, ob du Reitunterricht nimmst oder Geige spielen lernst.» Lucas lächelte schräg, als wolle er sagen: Du weißt schon. Der ganze Kram. Was Väter eben so interessiert. «Das war, was ich wissen wollte. Ich wollte wissen, ob du es gut hast und in Sicherheit bist. Nur zweimal wagte ich mich selber in deine Nähe. Ich fürchtete, du könntest mich spüren, und so war es ja auch.»


  «Sicher. Ich hatte es sehr gut, und in Sicherheit war ich auch immer», unterbrach sie ihn. Karen konnte nicht verhindern, dass ihre Worte einen etwas bitteren Beiklang bekamen. Aber was sagte er gerade. Er fürchtete, sie könne ihn spüren, und so war es auch? Wann? Wo? Sie erinnerte sich nicht.


  «Das weiß ich, Karen, das weiß ich doch. Aimee und Peter haben sich so gut um dich gekümmert. Du, ihr habt immer so glücklich ausgesehen.» Er seufzte. War das der Grund, aus dem er sie nicht wie Jarout zu sich holte? Wollte er etwa die glückliche Familie nicht trennen?


  Vorsichtig legte Karen die Mappe beiseite und rutschte näher an Lucas heran. Unsicher streckte sie ihre Hand aus. Sie wollte ihn so gern berühren. Durch sein leuchtendes Haar streichen, seine Weichheit spüren und den Glanz um ihre Finger spielen sehen. Sie wollte die kalte Haut seines Gesichts fühlen, in dem sie jede Minute ein weiteres Stück ihres eigenen Gesichts entdeckte.


  Doch sie wagte nicht, ihn anzufassen. Ihre Angst, von dem, was hinter seiner glatten Stirn nur darauf wartete von ihr angesehen zu werden, wieder so heftig überwältigt zu werden wie vorhin, war zu groß.


  Lucas griff nach ihrer Hand und nickte mit ernstem Blick. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. Konnte sie, durfte sie ... All ihren Mut zusammennehmend hob sie ihre rechte Hand ganz langsam an seine Wange. Wie jung er aussah. Nicht die kleinste Falte in der makellos weißen Haut. Lediglich um die Augen und in den Mundwinkeln erschienen Lachfältchen, als er sie jetzt mit strahlendem Blick, in dem soviel Zuneigung lag, dass sie ganz hingerissen von seiner Schönheit war, anlächelte.


  Wie Stein so kalt war er. Doch darunter? Karen legte beide Hände fest an seine Wangen und tauchte ihren Blick in seine eisblauen, beinahe weißen Augen.


  «Was wird jetzt sein, Vater? Sag es mir. Was wird jetzt sein?»


  Und wie ein prächtiger Teppich breitete sich in unendlich sanfter Fülle all das vor ihren Augen aus, was er nicht in Worte zu fassen vermochte. Die Liebe, die er in sich trug und die solange darauf warten musste, sich ihr zu zeigen, floss in stetem Strom. Wie ein Gesang trug er sie beide mit sich fort. Ohne zu verschlingen oder zu fordern.


  «Wird es immer so sein?», hauchte Karen und schmiegte sich in den Schutz seiner kalten Arme.


  Epilog


  


  Die Räder des schweren, schwarzen Wagens knirschten leise auf dem Kies, als der Fahrer ihn langsam die Auffahrt hinunterlenkte. Karen kniete, die Arme auf die Polster gestützt, auf dem Rücksitz und blickte durch das dunkel getönte Heckfenster zurück. Ein flammend orangeroter Sonnenaufgang tauchte das Dach des Hauses in leuchtendes Rot und verwandelte den Himmel darüber in eine irreale Landschaft mit purpurnen Wolkenbergen, durch die sich tiefblaue Streifen des weichenden Sternenhimmels wie Flussläufe zogen.


  Hinter den Fenstern des Salons und auch an der Eingangstür brannte noch Licht. Sie sah Denis kleiner werdende Silhouette winken, bis das Auto um die erste Kurve bog und das Haus hinter einer dichten Baumreihe verschwand. Nur noch das Dach war wenige Sekunden lang zu sehen. Erst nachdem die dunklen Blätter sich vor diesen letzten Blick zurückschoben, drehte sich Karen um und setzte sich.


  Sie fühlte sich erschöpft und müde, aber auch so zufrieden wie nie zuvor. Bis eine Stunde vor Morgengrauen hatten sie in Denis Turm gesessen und geredet. Das Schweigen dazwischen war nur für Außenstehende leise. Bei dem Gedanken daran musste sie unwillkürlich lächeln.


  Einen leisen Seufzer ausstoßend nahm sie die schwarze Mappe auf, die Lucas ihr zum Abschied gab. Die brauchte nun keiner mehr von ihnen. Die Bilder und Berichte darin waren endgültig abgeschlossen. In stiller Gewissheit, bald schon zurückzukehren, verließ sie das Haus der Hirudo.


  Sie musste und wollte zurück nach Hause, wo Peter wartete und vermutlich schon ganz krank vor Sorge war. Sie machte sich jetzt noch keine Gedanken darüber, wie sie ihm erklären sollte, was in den vergangenen drei Nächten mit und in ihr geschehen war. Sie hoffte nur, dass er verstand.


  Eine irrwitzige Hoffnung, denn wie sollte er etwas verstehen, das sie selber kaum begreifen konnte.


  Sie wusste nur, dass der Abschied von Lucas, Denis und den anderen, kein Abschied für lange Zeit war. Zu vieles blieb noch zu erkennen und zu lernen. Die Welt, die sich endlich vor ihr auftat, war so voll an Wundern, die sie ohne Furcht und von ganzen Herzen erfahren wollte. Allein bei dem Gedanken an das, was noch alles vor ihr lag, wurde ihr ganz schwindelig. Das Sehnen in ihrem Herzen war wie ein Band, das sich mit jedem Kilometer, der sich zwischen sie und das Haus legte, fester zuzog. Doch so voll süßer Vorfreude, dass sie diese Sehnsucht genoss.


  Nicht einmal die Erinnerung an Jarouts Angriff, der sie beinahe das Leben gekostet hätte, konnte diese Freude trüben. Er war weit fort. Lucas hatte ihr versichert, dass er weder ihr noch jemand anderem eine Gefahr war. Nein, er war nicht tot. Ihn zu töten hätte ihr Vater niemals zugelassen. Doch einer der Alten kümmerte sich um ihn. Was »sich kümmern« bedeutete, verriet er nicht. Und um ehrlich zu sein, interessierte sie sich auch nicht sonderlich dafür. Dass damit irgendeine körperliche Strafe gemeint war, konnte sie sich nicht vorstellen. Das entsprach nicht Lucas Art. Außerdem war jemandem wie Jarout, unter Beobachtung und Bevormundung zu stehen, Strafe genug.


  „Würden Sie bitte die Scheibe schließen!“, bat sie den Chauffeur, der sie in dem von Lucas gemieteten Wagen bis nach London fahren sollte.


  Ganz Klischee antwortete er nicht, sondern betätigte einfach nur die elektrische Vorrichtung, die dafür sorgte, dass sich mit leisem Summen eine blickdichte Glasscheibe zwischen Cockpit und Rücksitz schob.


  Auch gut, dachte Karen. Einen Moment lang fürchtete sie mit ihrer Bitte ein Gespräch heraufzubeschwören, auf das sie nicht die geringste Lust verspürte.


  Viel lieber wollte sie die Augen schließen und sich von dem leisen Brummen des Motors einlullen lassen und erst wieder aufwachen, wenn sie zu Hause war.


  Sie wollte an Lucas denken und wie schon einmal von Denis Sonne träumen. Bilder heraufbeschwören, die sie in eine fremde Welt mit Purpurhimmel und zwei Monden trug, ihr den Rausch der unbändigen Macht ihres Blutes ganz nahe brachten.


  Einmal noch öffnete sie ihre Lider, blinzelte in die heller werdende Sonne und die vorbeiziehende Landschaft. Sie sah weiß gekrönte Berge, die weit entfernten Häuser einer Stadt und das glitzernde Funkeln von Wasser. Das Traumbild dunkler Fluten, die sie warm umspülten, und das schmeichelnde Streicheln murmelnder Stimmen verdrängte den hellen Tag. Karen lächelte, denn sie kannte diese Stimmen - jede Einzelne. Ihre Namen, ihre Gesichter, alle Facetten ihrer Emotionen und Gedanken. Sie spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Jetzt endlich spürte sie sie. Ganz nah. Ein auf immerwährender Teil von ihr. Mit ihren willkommen heißenden Armen zogen sie sie mit sich. Immer tiefer, bis hinunter an jenen Ort, den kein Sterblicher jemals vor ihr betrat. Und leise, ganz leise sangen sie die uralte und unsterbliche Linie ihres Blutes.
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